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Kapitel 01



Hör auf zu blöken, ich habe hier ganz andere Probleme
Aaah! Das ist gar nicht gut. Es dreht sich alles. Das fühlt sich überhaupt nicht gut an. Es ist dumpf, es ist eng. Ich fühle mich, als wäre ich in die Ritze eines Sofas gerutscht. Was ist denn passiert? Alles ist ganz komisch. Ich kann gar nicht richtig denken. Ganz tief in einer, einer – Sofaritze. Ja, genau so fühlt es sich an. Dumpf und eng und, und – irgendwie beklemmend. Ja, beklemmend. Nicht so, wie bei diesen gemütlichen Sofas, wo sich ein halber Canyon auftut, wenn man darauf sitzt. Wo dann ganze Horden von Gummibärchen und Tonnen von Chips und Kleingeld reinpassen. Nein, eher wie bei diesen straffen, harten Sofapolstern, bei denen kaum ein Finger in die Ritzen passt. So eng und so dumpf und überhaupt ganz komisch.
Die gute Nachricht ist, ich bin wieder bei mir. Ich bin wieder aufgewacht, wieder bei Bewusstsein – irgend so was. Jetzt erst einmal wieder richtig zu mir kommen. Aber das ist auf jeden Fall mal was Gutes, dass ich jetzt wieder da bin. Ein bisschen wie nach Hause kommen. Ja, willkommen zurück! Ich habe mir schon ein wenig gefehlt. Wenn nur diese Dumpfheit und Enge nicht wäre.
Außerdem dreht sich alles. Es ist irgendwie in Bewegung. Wie ein Wackelpudding, der leise in alle Richtungen vor sich hin wackelt. Ja, wie ein Wackelpudding – Wackelpudding in der Sofaritze. Er wabert im Takt zu etwas. Irgendetwas gibt den Takt an. Aber es lässt langsam nach. Es wird immer weniger gewackelt und gewabert. Dafür wird die Dumpfheit noch stärker. Es ist immer noch alles so eng und beklemmend. Der Wackelpudding verschwindet langsam. Er wird ersetzt. Ersetzt durch Zuckerwatte – jetzt ist er weg.
Der Wackelpudding ist weg. Das Wabern hat aufgehört. Es ist nur noch Zuckerwatte da. Mein ganzer Kopf ist jetzt voller Zuckerwatte. Sie klebt überall, in jeder Gehirnwindung. Blockiert einfach mal jede Synapse, die sie findet. Da ist sonst nichts mehr, nur Zuckerwatte. Was ist hier nur passiert, dass so ein Chaos dabei rauskommt?
Irgendjemand scheint aber schon aufzuräumen, ja – scheint den Besen zu schwingen. Wusch, wusch. Wie regelmäßige Besenstriche auf staubigem Boden. Wie ein Zug, der stampfend an mir vorbeifährt. Zwischen den Wagons fällt jedes Mal der Luftdruck in sich zusammen. Nein, eigentlich ist es mehr ein Rauschen. Wie ein Bach, ein Fluss, oder – das Meer? Es ist zwar ein Rauschen, aber es ist nicht so gleichmäßig wie ein Fluss – mehr schubweise. Ich höre mein Blut rauschen, genau, das ist es! In regelmäßigen Schüben drückt es sich durch meine Adern. Ja, das ist es, was ich höre. Meine Lunge atmet, mein Herz schlägt, Blut pumpt sich durch meine Adern. Die inneren Funktionen, die tagtäglich in meinem Körper so stattfinden. Lungenzug um Lungenzug, Herzschlag für Herzschlag. Je mehr ich zu mir komme, desto mehr nimmt das Rauschen zu. Mittlerweile rauscht es wie sau in meinen Ohren.
Die Zuckerwatte verschwindet. Nicht auf einmal, wie vorher der Wackelpudding. Eher so nach und nach. Noch ist alles dumpf, noch greift kein Zahnrad in das andere. In kleinen Teilen, mit jedem Herzschlag, wird die klebrige Masse weniger. Das Denken wird klarer – die Gedankengänge werden wieder frei, sozusagen. Noch etwas Blut nachpumpen, in der Hoffnung, dass irgendjemand den Stöpsel gezogen hat. Dann dürfte es bald wieder gehen. Dann heißt es Ärmel hochkrempeln und anpacken. Ja, genau! Die Maschinen wieder anschmeißen. Der Rest ergibt sich dann.
Es ist schon seltsam, dass ich das alles so bewusst höre. Das Ein- und Ausatmen, das Blut in meinen Adern, ja sogar meine Herzschläge. Normalerweise nimmt man das doch nicht wahr. Andererseits ist es auch sehr beruhigend. Ich meine, Atmen, Herzschlag, Blut in den Adern. Ist ja alles irgendwie überlebensnotwendig, oder? Die Zuckerwatte ist nun fast wieder weg. Etwas scheint nur mit meiner Wahrnehmung nicht zu stimmen. Nein, da stimmt auf jeden Fall etwas nicht! In der Regel nehme ich mich selbst ja irgendwo auf Augenhöhe wahr. Als säße ich in meinem Gehirn und steuere meinen Körper. Nun scheint der Fokus so komisch verschoben. Mein Ich kreist gerade irgendwo auf Höhe der Brust. So, als wäre mein Bewusstsein ein paar Stockwerke tiefer gegangen. Vielleicht um beim Herz nachzufragen, ob sich der ganze Aufwand überhaupt noch lohnt. Wir stünden vor den Trümmern unserer Existenz und wenn gerade eh unser letztes Stündchen schlägt, kann man den ganzen Stress doch gleich lassen. Nun denn, liebes Bewusstsein, geh noch ein paar Etagen tiefer und hol dir ein paar Eier. Hier ist noch lange nicht Sendeschluss! – Auf jeden Fall ein komisches Gefühl, dieser verschobene Fokus. Ich fühle mich meinen Füßen so viel näher.
Apropos Füße, ich spüre sie gar nicht! Auch der ganze andere Rest meines Körpers hat sich noch nicht zurückgemeldet. Wahrscheinlich ist er noch da – ich hoffe es geht ihm gut. Im Moment muss ich mich wohl mit meinem Kopf zufrieden geben. Trotz des ganzen Chaos, das hier herrscht. Wenn es hier nur nicht so eng wäre. Ich habe das Gefühl, als hätte ich nicht genügend Platz in diesem Kopf. Als hätte ich in meinem gesamten Körper nicht genügend Platz. Obwohl ich ihn nicht spüre, ist es irgendwie, als presse sich mein ganzer Körper mit aller Gewalt gegen meine Haut. Wahrscheinlich liegt es am Adrenalin, das in meinem Kreislauf ausgeschüttet wurde. Das Adrenalin, das deine Leistungsfähigkeit steigern soll, wenn es darauf ankommt. Wenn du dich in Gefahr befindest oder ähnlichem. Hat ja wunderbar geklappt. Jetzt ist einfach zu viel Zeug in meinen Adern. Blut, Adrenalin, Zuckerwatte – hier geht es zu wie auf einem One Direction Konzert. Doch es lässt zum Glück langsam nach. Der Adrenalinspiegel scheint wieder abzunehmen. Insgesamt kehrt etwas Ruhe ein. Das Rauschen in meinen Ohren, die Hitze in meinem Gesicht wird weniger. Selbst der Herzschlag wird langsamer. Mein Bewusstsein geht wieder nach oben, die Wahrnehmung läuft schweigend mit. Der Kopf ist nun fast von sämtlicher Zuckerwatte befreit. Soweit ein angenehmes Gefühl.
Ich versuche, mich zu erinnern. Was war passiert? Wo war ich überhaupt? Von außen dringen noch keine Signale zu mir hier nach innen. Meine Augen sind geschlossen. Alles, was ich von dort wahrnehme, sind kleine Blitze und eine Menge Glühwürmchen. Aber auch die werden immer weniger. Ein paar Sorgen mache ich mir noch um den Rest des Körpers. Arme, Beine, warum bewege ich sie nicht? Warum spüre ich sie nicht einmal? Warum mache ich meine Augen nicht auf? Zuverlässige Meldungen zu Verlusten bleiben aus. Zumindest die wichtigsten Organe scheinen zu funktionieren.
Ich glaube, ich liege auf dem Rücken – irgendwie. Nach und nach schaffen es auch wieder Außengeräusche bis zu meinem Gehirn. Wind in den Sträuchern, entfernter Straßenlärm. Mein Bewusstsein ist fast im Gehirn angekommen und schickt auch die Wahrnehmung wieder an ihren Platz. Das ist gut – die Füße sind endlich wie gewohnt die volle Körperlänge entfernt. Zurück zu den Glühwürmchen. Sie werden immer weniger. Ich kann mich nun darauf konzentrieren, was ich nicht sehe. Da ist kein Restlicht, das durch meine Augenlider scheint. Es muss wohl noch Nacht sein. Der Kopf ist einigermaßen frei und hier oben wieder alles dort, wo es hingehört. Langsam wird es Zeit für eine Bestandsaufnahme.
Mein Körper lässt sich nicht bewegen, ich scheine aber immer noch irgendwie in ihm drin zu stecken. Ich bin keine hüllenlose Seele, die irgendwo durch die Gegend streift. Außerdem liege ich wohl auf dem Rücken – irgendwie. Auf dem Rücken, umgeben von Sträuchern, in der Dunkelheit der Nacht. Wenn ich meinem Gleichgewichtssinn trauen kann, befinde ich mich in einer 50-Grad-Position und dürfte somit an einem Hang liegen. Ja, das macht Sinn. Ansonsten ist die Bestandsaufnahme noch etwas dürftig.
Meine Haut fühlt sich nicht mehr so an, als wäre sie eingelaufen und hätte für meinen Körper keinen Platz mehr. Trotzdem will sie mir nicht sagen, was da draußen so vor sich geht. Wozu gibt es denn den Tastsinn? Keine kühle oder warme Luft, kein Gras oder Stein auf dem ich liegen könnte – nichts. Zumindest der Adrenalinspiegel erreicht wieder sein gewöhnliches Niveau und mein Körper beginnt sich zu entspannen. Ich sacke ein wenig in mich zusammen, ohne mich eigentlich zu bewegen.
Von irgendwo her blöken Schafe. Obwohl mein rechtes Ohr dem Untergrund, auf dem ich liege, wohl näher ist als mein linkes, höre ich mit ihm besser. Irgendetwas muss mein linkes Ohr blockieren. Vielleicht liegt mein Arm darüber, oder ich habe einfach nur Dreck im Ohr. Nun denn, wenigstens höre ich etwas. Einer meiner Sinne funktioniert schon mal. Zeit, sich um die anderen vier zu kümmern. Warum kann ich mich nur nicht bewegen? Irgendwie bin ich wohl noch nicht soweit. Vielleicht muss sich mein Körper ja gerade neu booten oder so etwas. Alle Systeme neu hochfahren. Bitte geben sie jetzt ihr Passwort ein. Irgend so was in der Art. Ich würde gerne meine Augen öffnen.
Erst einmal zurück zu den Fragen: Was und wo? Soll mein Körper noch ein bisschen Zeit haben, sich neu zu ordnen. Also, was ist passiert und wo bin ich? Ein Hang in der Dunkelheit. Sträucher – Schafe – Neuseeland. Genau! Gestern oder vor ein paar Tagen angekommen. Ich komme aus Deutschland und war auf Reisen. Ja, genau! Nun liege ich hier an einem Hang. Es dürfte noch die erste, vielleicht zweite Nacht in diesem Land sein. Irgendwie bin ich hierhergekommen – vor Kurzem erst. Ich war einige Zeit bewusstlos, vielleicht nur ein paar Sekunden. Davor ist irgendetwas passiert. Irgendwas hat mir das Bewusstsein genommen und meinen Kopf in einen riesigen Wackelpudding verwandelt. Ein Unfall vielleicht. Ja, ein Unfall – mit einem Auto. Einem Auto, in dem ich jetzt nicht mehr sitze. Ich bin gefahren, genau. Und dann nicht mehr. Und dann ging es zu wie in einer Waschmaschine. Und jetzt liege ich hier an diesem Hang.
Die Schafe um mich herum blöken noch immer. Eines davon ganz nah. Es blökt und blökt. Wenn es aufhören würde, wäre es still. Sollte man so etwas nicht anstreben? Wozu auf sich aufmerksam machen, so als Schaf? Es blökt schon wieder – halt die Klappe! Ich muss hier nachdenken.
Wo war ich? Ach ja, auf Reisen. Ich bin nach Neuseeland gereist und dann Auto gefahren. Aber eigentlich bin ich mit dem Rucksack unterwegs. Ein deutscher Tourist in Neuseeland. Charlie, der Rucksacktourist. Charlie, das Einhorn! Eigentlich Charles, aber so nennt mich keiner. Charles Dayton, 18 Jahre alt. Mein Vater ist Engländer, ich halber. Was soll man sagen. Rosalie meinte, das packe ich nie! Das mit dem Rucksacktouristen, so ganz auf mich alleine gestellt. Ganz unrecht hatte sie damit nicht. Charlie, der Rucksacktourist, ha! Rosalie – Rosalie? Ach genau, meine beste Freundin. Aus Deutschland! Rosalie ist nicht schüchtern. Eher so voll auf die Schnauze und laut. Rosalie, genau! Wir kennen uns schon ewig!


Kapitel 02



Im Kindergarten wachsen Kinder auf Bäumen, aber nur eines ist beschnitten
Um genau zu sein, kennen wir uns seit meinem ersten Tag im Kindergarten. Rosalie war daran schuld, dass ich diesen Tag niemals vergessen werde. Nun gut, Jasmine hatte ihren Teil dazu beigetragen. Wer sie jedoch näher kennt, weiß genau, dass sonst nur etwas gefehlt hätte.
Jasmine ist meine kleine Schwester und wird von allen nur Jas gerufen. Ich sehe nicht aus wie ein Charles, aber Jas sieht definitiv aus wie eine Jasmine. Schulterlange, braune Haare, quasi seit der Geburt. Nach Tageslaune mit einem Band oder einem Diadem oder einem Reif auf dem Kopf gebändigt, damit sie brav und ordentlich zu allen Seiten herabfallen. Den Pony schön knapp über Augenhöhe geschnitten und immer wie Jackie Onassis gekleidet. Jackie O. war übrigens die Frau, die auch mal mit John F. Kennedy verheiratet gewesen war. Die beiden, die immer mit einem Cabrio durch die Gegend fuhren. Die Geschichte um sie ist traurig, erzähle ich aber lieber irgendwann anders.
Später, als sich Jas ihre Kleidung selbst aussuchen konnte, wurde ihr Stil etwas sportlicher. Jas mag Sport. Alles was mit Fitness und Gesundheit, mit dem inneren Frieden und der Balance fürs Leben zu tun hat. Mittlerweile ist sie neben der Schule Kursleiterin für Pilates und Yoga in einem Fitnessstudio. Damals bestand ihre größte Harmonie mit sich selbst in der Disharmonie mit mir. Vor allem an meinen Geburtstagen. Wie es der Zufall so will, haben wir nämlich am selben Tag Geburtstag. Daher gelten wir bei allen auch nur als die Fast-Zwillinge. Weil streng genommen eben ein Jahr dazwischen liegt.
Ich bin überzeugt, sie hatte sich den Tag mit Absicht ausgesucht. Warum auch an einem anderen Tag auf die Welt kommen, wenn man so seinem Bruder den ersten Geburtstag und alle darauffolgende versauen kann. Der 12. Oktober war nun unser Geburtstag. Jas und Charlie, die Fast-Zwillinge. Jetzt musste Jasmine nur noch darauf achten, dass sie an ihrem Geburtstag auch tatsächlich jedes Mal im Rampenlicht stand. Es fiel ihr sicher nicht schwer, das für sich zu rechtfertigen, schließlich war sie hier ja auch irgendwie das Opfer. In ihren Augen handelt es sich wahrscheinlich um die Tragödie ihres Lebens, dass ich in allem als Erster dran kam. Schule, Taschengeld, Filme mit Altersbeschränkung, Rente. Und heute eben der erste Tag im Kindergarten. Da konnte sie doch zumindest an unserem Geburtstag im Mittelpunkt stehen.
Meine Erinnerungen an meinen besonderen Tag, diesen Tag, den man nur einmal im Leben erlebt, begannen ganz unromantisch. Wir waren früh aufgestanden, um rechtzeitig im Kindergarten zu sein. Jas saß auf ihrem Töpfchen und stand irgendwann einfach auf ohne fertig zu sein. Es lief einfach noch ein wenig weiter, auf den Badezimmerboden und sonst überall hin. Sie hatte keine Lust mehr, sollten sich doch andere um den Rest kümmern. Mit ihren fast zwei Jahren hatte sie schon eine ganz genaue Vorstellung von der Welt und ihrer Rolle darin. „Sollen sich andere darum kümmern“ war geradezu ihr Motto.
Da ich mich bei dieser Angelegenheit nicht darum kümmern wollte, machte ich mich auf den Weg nach oben in die Küche. Ich würde noch oft genug die Gelegenheit dazu bekommen, hinter ihr her zu räumen. Eigentlich konnte ich es ihr auch nicht ganz verübeln, dass sie an diesem Tag etwas neben sich und dem Töpfchen stand. Ihr großer Bruder kam heute in den Kindergarten. Von nun an würde es nur noch ein Jahr dauern, bis auch sie dieses Schicksal ereilte.
Laut Jasmine war der Kindergarten nämlich ein Ort, an dem blutverschmierte Zombie-Kinder auf Bäumen wuchsen oder sich aus Kopfsalaten schälten, die am Boden aufgereiht aus der Erde sprießten. Wo Kindergärtnerinnen mit Hacken und Schaufeln versuchten, der Lage Herr zu werden, indem sie auf alle Gewächse eindroschen und überall Mückenspray, ja, genau, Mückenspray, versprühten.
Nun muss ich zugeben, dass ich an der Vorstellung meiner Schwester nicht ganz unschuldig war. Dass wir Zombies überhaupt schon kannten, lag an einem Abenteuer einige Wochen davor, das ich an den Start gebracht hatte. Wenn wir abends nicht schlafen konnten oder wollten, begaben wir uns hin und wieder auf Erkundungstour durch das dunkle Haus. Unsere Eltern saßen zu der Zeit meist vor dem Fernseher bei einem Glas Rotwein mit Chips und Nüssen und bekamen davon in der Regel nichts mit. Wir hatten ein Zeitfenster von gut zwei Stunden bis unsere Mutter in den Keller gehen würde, um die Buchhaltung für die Arbeit zu machen oder Wäsche abzunehmen. Das Zeitfenster war uns allerdings ziemlich egal, da wir die Zeit eh noch nicht lesen konnten und bis dahin meistens sowieso schon schliefen.
Unser Haus war unser Reich. Es war ein ganz besonderes Haus. Da es in den Hang hineingebaut war, hatte es viele Stockwerke. Eigentlich war jedes Stockwerk nur ein halbes. So gab es Zimmer nach vorne zur Straße raus und Zimmer nach hinten zum Garten raus. Die grenzten immer auf halber Höhe aneinander. In den seltensten Fällen konnte man von einem Zimmer in das nächste gehen. Alle Türen führten meistens nur in das Treppenhaus, das alles miteinander verband.
Da hatten wir zuerst einmal den Eingangsbereich. Er war auf der Seite zur Straße raus, so auf Erdgeschosshöhe. Auf seiner Ebene gab es die Gästetoilette, die Küche und das Esszimmer. Vom Esszimmer kam man über ein paar Stufen ins Wohnzimmer runter, das ging Richtung Garten hin. Lief man dieselbe Anzahl Stufen im Treppenhaus rechts daneben hinunter, stand man vor einem kleinen Zimmer. Das war das Schlafzimmer unserer Eltern. Beide Zimmer waren mit einem Balkon verbunden, der aus Sicht des Gartens im ersten Stock angebracht war. Der erste Stock aus Gartensicht, war also eine halbe Etage tiefer als das Erdgeschoss aus Straßensicht. Ich weiß, es ist kompliziert.
Noch eine halbe Etage tiefer war man im Untergeschoss aus Straßensicht. Hier waren das Bad und der Keller. Der Keller bestand aus einem Bastelraum für unseren Vater, einem Heizungsraum, in dem die Wäsche gewaschen und aufgehängt wurde und einen Haushaltsraum, in dem gebügelt und genäht und dieser ganze Kram gemacht wurde. Im Haushaltsraum stand auch ein Schreibtisch, an dem unsere Mutter für das Hotel arbeitete, wenn sie nicht dort war.
Wieder eine halbe Etage weiter unten, also noch tiefer als der Keller, befand sich das Erdgeschoss aus Gartensicht. Hier gab es draußen eine Terrasse, von der man über einen bepflanzten Hang einige Stufen zu einer großen Wiese mit einem Teich und einem Klettergerüst zum Spielen für uns Kinder runtergehen konnte. Drinnen waren dann zwei Zimmer. Ein kleines Gästezimmer unterhalb des Schlafzimmers unserer Eltern und ein großes Schlaf- und Spielzimmer direkt unter dem Wohnzimmer, das ich mir mit meiner Schwester teilte.
Da wir hier immer Minuten vorher zum Schlafen uns selbst überlassen worden waren, starteten unsere abendlichen Abenteuer auch jedes Mal von dort aus. Wenn wir weniger risikofreudig waren, begnügten wir uns meist damit, im Flur direkt vor unserer Tür in einem großen Schrank zu wühlen. Mal verkleideten wir uns mit den Wintersachen, mal schauten wir uns die alten Fotoalben an, die es dort gab. Mit steigender Abenteuerlust erklommen wir aber eine Halbetage nach der anderen. Dann spielten wir Höhlenforscher im Keller oder probierten Muttis Make-up und Parfum im Bad aus. Wir bauten uns eine Biberhöhle unter dem Bett unserer Eltern im Schlafzimmer oder beobachteten unsere Eltern, wenn sie Freunde eingeladen hatten, von unserem Versteck im Esszimmer aus. Das Versteck war wie ein Hochsitz und wir hatten einen tollen Blick auf das in ganzer Front offene Wohnzimmer. Durch ein Geländer hindurch, hinter einem riesigen Farn versteckt und mit dem Höhenunterschied der Halbetage konnten wir alles sehen, was dort passierte, ohne selbst entdeckt zu werden.
Eines Abends also, vor ein paar Wochen, hatten wir eine mittelmäßige Risikobereitschaft und landeten irgendwann im Schlafzimmer unserer Eltern. Nebenan im Wohnzimmer spielte irgendwelche Schmusemusik. Es war wahrscheinlich irgendetwas aus den Achtzigern und kam in deutlich hörbarer Lautstärke aus der Anlage. Wir hatten gerade wieder angefangen uns wie Biber zu fühlen, zumindest wie wir uns nach einem Zoobesuch in der Wilhelma vorstellten, wie Biber sich fühlen mussten. Irgendwann fiel mein Blick auf den Videorekorder, der bei unseren Eltern im Schlafzimmer in der Ecke stand. Er war die einzig brauchbare Lichtquelle, daher war das auch nicht so schwer. Auf dem Display leuchteten ein paar Zahlen. Und auch wenn wir noch keine Ziffern und nur sehr wenige Buchstaben lesen konnten, wussten wir, es musste ein Film eingelegt sein. Wenn der Videorekorder die Zeit anzeigte, sah das anders aus.
Nun hatte sich meine Bereitschaft für Experimente eigentlich schon erschöpft, meine Schwester war jedoch nicht mehr aufzuhalten. Sie kroch unter dem Bett hervor, stach sich nebenbei noch mit einer Schere ins Auge, rang einen Dobermann nieder, hüpfte von einer heißen Herdplatte auf die nächste... – Na gut, ich übertreibe. Sie machte den Fernseher über dem Videorekorder an, schaltete in den richtigen Kanal, schnappte sich die Fernbedienung und wir schauten einen Zombie-Film. Das Wort „Zombie“ brachte uns dann unsere Mutter bei, als sie uns tags darauf ordentlich dafür ausschimpfte.
Ich habe in dieser und in den folgenden Nächten nicht sehr gut geschlafen und auch unsere Abenteuerlust, nachts durch das dunkle Haus zu wandern, sank für Wochen auf Null. Es war also kein Wunder, dass Jasmines Fantasie beflügelt wurde, als sie zum ersten Mal davon hörte, dass ich in den Kindergarten kommen sollte.
Ich konnte Jas‘ Gedankenweg von Zombie-Film zu Zombie-Kinder-Pflanzen nie ganz nachvollziehen. Jedoch beunruhigte mich die Vorstellung in den Kindergarten zu müssen mindestens genauso sehr wie sie. Ich war in meinen jungen Jahren wirklich noch nicht bereit, mich so vielen Kindern zu stellen, so ganz ohne ein bekanntes Gesicht oder einer Hand zum Halten. Dass dies nun über Stunden und für Tage und Wochen so gehen sollte, machte die ganze Situation nicht erträglicher für mich. Komischerweise war es jedoch meine Schwester, die von diesem Zeitpunkt an regelmäßige Heul-Attacken bekam und unentwegt von meinen Eltern getröstet werden wollte. Dabei hatte sie doch noch ein ganzes Jahr Schonfrist.
Während sie sich nun also trockenlegen ließ, war ich auf meinem Weg nach oben in die Küche. Diese war wie das Wohnzimmer auch zum Esszimmer hin offen und verteidigte arrogant ihr Territorium auf dieser Etage mit einer Frühstückstheke als Barrikade. Hier krabbelte ich mithilfe meiner Mutter in den Kinderstuhl und nahm wie ein gepflegter Gentleman mein Frühstück zu mir. Um meine Schüssel mit Kinder-Müsli waren kleine Blümchen und Gummibärchen drapiert. Vor mir stand meine nagelneue Kindergarten-Umhängetasche mit meinem Pausenbrot und noch mehr Gummibärchen und einer Capri-Sonne darin. Dieses Survival Kit sollte mich über den Tag retten und in Zukunft, ohne die Gummibärchen, immer mit mir sein. Zwar würde es auch im Kindergarten Essen und Trinken geben, aber man weiß ja nie.
Dass unsere Eltern jetzt noch beide zu Hause waren, war eine große Ausnahme für meinen besonderen Tag. Normalerweise fuhr unsere Mutter um diese Zeit bereits zur Arbeit. Beide führten auf der Schwäbischen Alb ein Seminarhotel für den Daimler-Konzern. Trotz der zwei Schwangerschaften mit uns beiden, hatte unsere Mutter eigentlich nie wirklich aufgehört zu arbeiten. Sie hatten das Hotel erst ein Jahr vor meiner Geburt übernommen und sie war die Geschäftsführerin. Ohne sie ging da oben nichts.
Unser Vater hatte es nicht so mit dem „Geschäfte Führen“. Seit wir beide auf der Welt waren, gehörte es zu seinen Hauptaufgaben, sich tagsüber um uns zu kümmern. Drei- bis viermal die Woche fuhren wir jedoch am frühen Vormittag unserer Mutter nach. Während wir dann den Nachmittag in ihrem Büro im ersten Stock verbrachten, schaute unser Vater in der Küche im Erdgeschoss vorbei, um ein wenig zu „helfen“. Eigentlich war das nicht wirklich notwendig, denn sie hatten ein erstklassig ausgebildetes Team dort unten. Aber es machte ihm wohl einfach Spaß den Chefkoch zu geben und sich um seine Gäste zu kümmern. Wenn er ausdrücklich nicht in der Küche gebraucht wurde, streunte er durch das Areal und half mal in der ausreichend besetzten Rezeption oder beim Reinigen des Pools mit.
Was mich betraf, würde es diesen Alltag gemeinsam im Hotel nun nicht mehr geben. Die fetten Jahre waren vorbei! Ab heute hatte ich nur noch ein Besuchsrecht in dieser Familie. Unsere Leben gingen ab jetzt verschiedene Wege. Mein einziger Trost war nur die Aussicht, dass auch Jas den Ernst des Lebens irgendwann kennenlernen würde. Um sie schon einmal daran zu gewöhnen, hatte sie von unserer Mutter ebenfalls ein kleines Umhängetäschchen für den Kindergarten bekommen. Sie legte es sofort um, als sie endlich zum Frühstück erschien. Ihres war gehäkelt und rosa und natürlich ebenso voller Gummibärchen, wie meines.
Unsere Eltern hatten beschlossen, den Wagen zu nehmen. Der Kindergarten lag keine 250 Meter Luftlinie von unserem Haus entfernt im Tal. Er befand sich eingebettet zwischen der Talstraße und dem Hainbach, der das Tal durchzog. Wir wollten jedoch nicht durch die Gärten stapfen, die den Talhang bis zur Sohle säumten und bis zu unserem Haus auf halber Höhe des Tales reichten. Ebenso wollten wir nicht den Gillenweg nehmen, einen Fußpfad, der 150 Meter von unserem Haus an unserer Straße begann und an den unteren Gärten vorbei längs des Tales bis zum Kindergarten führte. Ab Morgen wäre einer dieser Wege meine tägliche Route, die ich fortan alleine meistern sollte. Heute jedoch würde ich noch einmal mit dem Wagen vorgefahren werden. Wir fuhren also allesamt die Stettener Straße Richtung Stetten entlang und bogen dann unten im Tal rechts in die Talstraße ab. Wäre ich durch die Gärten gerannt, wäre ich wahrscheinlich schneller da gewesen.
Vor dem Eingang hatte sich schon eine große Traube von Eltern und Kindern gebildet. Heute war für alle der erste Tag im Kindergarten, entweder nach den Ferien oder so insgesamt im Leben. Unsere Kindergärtnerinnen hatten das große Programm aufgefahren. Während sie sich vereinzelt um die bereits seit Längerem eingetragenen Insassen dieser Einrichtung kümmerten, war es der Leiterin und zwei Assistentinnen überlassen, sich um die Neuzugänge zu bemühen. Zur Unterhaltung der Eltern hatte man ein kleines Frühstücksbuffet in einem der Räume aufgebaut. Es bestand hauptsächlich aus Säften und Kaffee. Für die Unterhaltung der Kinder war ein zaubernder Clown engagiert worden, der bastelte Ballon-Tiere wie ein Weltmeister. Für alle Neuankömmlinge gab es kleine Touren durch die Räumlichkeiten, die allesamt im Garten hinter dem Haus endeten. Dort befand sich dann auch der Großteil der heute hier Versammelten. Das Wetter war schön, der Bach murmelte in Steinwurf-Weite, verborgen hinter einem Bretterzaun, der den Garten einsäumte. Es war wie im Paradies, zumindest für Kinder – nun, für die meisten Kinder.
Jasmine fiel natürlich sofort auf, dass hier keine Kinder von den Bäumen wuchsen und abgesehen vom Clown sah der Großteil der Kinder auch nicht aus wie Zombies. Meine Schwester konnte dies jedoch nicht besonders erschüttern. Es gefiel ihr, wenn ihre Eltern recht hatten. Das stellte ein gewisses Gleichgewicht wieder her und brachte ihr außerdem ausreichend wohlwollendes Verständnis und Aufmerksamkeit ein. Mit sich im Reinen zappelte sie ganz aufgeregt an der Hand meines Vaters, während ich mich skeptisch umsah. Im Gegensatz zu ihr, war ich keinesfalls beruhigt. Bei mir war es eher so, als hätten sich alle meine Befürchtungen bestätigt. Hier waren Kinder, ein riesiger Haufen davon, und ich kannte kein einziges von ihnen. Es würde eine anstrengende Zeit vor mir liegen.
Plötzlich stand ein Mädchen, etwa in meinem Alter, direkt vor meiner Nase. Sie war ein wenig kleiner als ich und hatte eine Mutter an der Hand, die sich bereits angeregt mit meinen Eltern unterhielt. Besonders auffällig waren ihre langen, schwarzen Haare und die kleine Stupsnase, die sie mitten im Gesicht vor sich her trug. Sie hatte eine mandelbraune Strumpfhose an, über der sie einen in mehreren Brauntönen karierten Rock trug, dazu einen seltsam roten Rollkragenpulli und darüber ein offenes Jäckchen in einem der Brauntöne ihres Rockes. Insgesamt machte sie einen keineswegs eingeschüchterten Eindruck auf mich. Dennoch war ich davon überzeugt, dass es auch für sie heute der erste Tag sein musste. Ich war beeindruckt, wie leicht sie damit umzugehen schien.
So plötzlich wie sie vor mir stand, meinte sie dann auch: „Hallo, ich bin Rosalie. Und du?“ Ich sagte kleinlaut meinen Namen und vermied es, ihr direkt in die Augen zu sehen. Sie fragte: „He, was?“, dann klinkte sich auch schon Jasmine in unsere Vorstellungsrunde mit ein. Schließlich war dies ja auch irgendwie ihr Tag, mit mir als großer Bruder und seinem ersten Tag im Kindergarten. „Hallo! Pass auf, Charlie hat noch ein Verband, weil sein Puller is‘ beschnitt‘n! Das is‘ wenn man nicht Pipi machen kann, weil es wehtut. – Jetzt tut es bald nicht weh.“ Jas war ganz aufgeregt und sprach so schnell alles aus, dass ich gar keine Zeit hatte, im gleichen Tempo rot zu werden. Nach und nach blickte ich, was gerade geschehen war. Ich schämte mich wie Hölle und wurde nur noch immer röter. Dass meinem Puller das Zipfelchen fehlte, ging doch nun wirklich niemanden etwas an.
Ich stand nur da, wie ein rotes Ampelmännchen. Am liebsten hätte ich mich einfach hinter den Beinen meiner Mutter versteckt. Doch wie sollte ich das machen, ohne wie ein Vollidiot dazustehen? Und stand ich nicht gerade eh schon wie ein Vollidiot da, ungeschützt vor der grausamen Welt? Ich wusste keinen Ausweg. Doch das Schlimmste war noch gar nicht gekommen. Plötzlich kniete Rosalie sich vor mich hin. Ich schaute zu ihr runter und fragte mich gerade, welchen Zweck das nun hatte, da zog sie mir auch schon mit einem Ruck die Hose runter. Sie meinte: „Zeig mal!“ und starrte neugierig auf meinen Verband um den Pillermann. 
Nun stand ich hier mit nacktem Hinterteil und kaum verhülltem Puller! An seiner Spitze hatte meine Mutter mit den beiden Enden des Verbandes eine hübsche, kleine Schleife gebunden. Ich stand da, in einer Traube fremder Kinder und Menschen und verstand die Welt nicht mehr. Was hatte ich Gott getan, dass er so etwas zulässt? Mein Gesicht wurde noch sehr viel röter. Ich zog mir schnell wieder die Hose hoch, doch es war zu spät. Um mich herum wurde bereits schallend gelacht. Man könnte fast sagen, gegrölt vor Lachen.
Kurz darauf fand ich mich in einer der Spiele-Holzhütten wieder, die vereinzelt im Garten herumstanden. Eines war sicher, ich würde niemals wieder von hier weggehen. Die Hütten hatten keine Türen und waren nicht verschließbar, aber wozu hatte man denn Arme, die man eng um sein Gesicht schlingen konnte. Selbst zum Heulen war ich zu schockiert. Ich presste die Augen ganz fest zusammen und versuchte mit meinen Oberarmen auch meine Ohren zuzuhalten. Das war es nun gewesen, mein erster Tag im Kindergarten. Er würde auch sogleich mein Letzter gewesen sein. Zeit, sich nach anderen Karrieremöglichkeiten umzusehen.
Mein Vater stand gebeugt vor der Hütte und redete beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort. Das lag nicht daran, dass er als englischer Muttersprachler nur sehr schlecht Deutsch sprach. Ich konnte Deutsch, verstand Englisch und konnte auch dem Dazwischen folgen, in dem er sich bewegte. Ich wollte und konnte nur nichts hören, denn ich hatte meine Arme fest um meinen Kopf gewickelt. Man einigte sich dann darauf, dass mein erster Tag im Kindergarten auf ein anderes Mal verschoben werden würde. Unverrichteter Dinge fuhren wir wieder heim.
Ein paar Tage später war ich immer noch nicht bereit, mich meinem Schicksal zu stellen. Am späten Nachmittag machte ich gerade ein paar Gymnastikübungen für meine krummen Füße, als es an der Tür klingelte. Vor dem Haus stand Rosalie mit ihren Eltern. Man hatte beschlossen, dass wohl eine Entschuldigung angebracht war. Mein Vater rief mich und Rosalie bekam ihre Gelegenheit. Durch den Schoß meines Vaters hindurch entschuldigte sie sich bei mir, während ich mich hinter seinen Beinen versteckte und gefasst an seinen Gesäßtaschen festhielt.
Tags darauf war dann der zweite große Tag für mich gekommen. Ich musste in den Kindergarten. In meiner Umhängetasche hatte es noch einmal Gummibärchen gegeben. Im Kindergarten angekommen, bemühte ich mich den Tag über, alles und jeden zu meiden. Die meisten ließen mich in Ruhe. Hin und wieder versuchte eine der Kindergärtnerinnen mich aufzumuntern und zum Mitspielen zu bewegen. Nun, diese Chance hatten sie als Aufsichtspersonen vorerst vertan. Dass in ihrem Etablissement eine derartige Demütigung möglich geworden war, warf kein gutes Licht auf diese Einrichtung.
Auch Rosalie bemühte sich um mich. Immer wieder kam sie zu mir in die Ecke gekrochen und probierte schweigend die unterschiedlichsten Manöver an mir aus. Mal zupfte sie mir einfach nur ein paar Fusseln von den Klamotten, das nächste Mal brachte sie mir etwas zu trinken. Irgendwann fing sie an, die Einrichtungsgegenstände und Spielzeuge um mich herum neu zu dekorieren. Letztendlich setzte sie sich dann einfach vor mich hin und begann Legosteine aufeinander zu stapeln.
Sie machte das falsch! Sie zog Mauern zu einem Haus hoch, indem sie wahllos Viererklötze aufeinander reihte, statt sie miteinander zu verzahnen. Ich fing an, die Grundmauer auf meiner Seite des Hauses noch einmal komplett zu setzen. Dann zeigte ich ihr, dass es mit verzahnten Klötzchen viel stabiler wurde. Obwohl es ja eigentlich Rosalie gewesen war, die mich vor meinen Kita-Kameraden in diese peinliche Situation gebracht hatte, war sie es dann auch, die mich wieder aus meinem Schneckenhaus herausholen konnte.
Wir verbrachten von nun an immer mehr Zeit miteinander und wurden langsam aber sicher zu besten Freunden. Rosalie versuchte immer wieder mich in die Gruppe zu integrieren und zeigte viel Geduld dabei. Das Schweigen, mit dem sie letztendlich jedoch Zugang zu mir gefunden hatte, nahm noch am selben Tag ein jähes Ende. Bereits bevor wir das Haus fertig gebaut hatten, quasselte sie schon wie ein Wasserfall. Es gab wirklich nichts, was es nicht wert war, von ihr kommentiert zu werden. Die Vögel im Garten, wie sie singen. Die Farben an den Wänden. Jedes Spielzeug, das wir in die Hand nahmen. Alles hatte eine Berechtigung, in Worte gefasst zu werden. Dazu kam, dass sie unentwegt Geschichten erzählte. Von Dingen, die passiert waren, in der Familie oder im Freundeskreis. Aber auch von Dingen, die wahrscheinlich nie passieren, da es eindeutig Märchen waren oder harte Fakten zum Weihnachtsmann oder zum Osterhasen beinhalteten. Je mehr Rosalie redete, desto wohler fühlte ich mich damit, es nicht gerne zu tun. Sie gab mir ein Gefühl von Sicherheit und Schutz vor der großen, weiten Welt. Bei ihr wirkte alles so leicht und selbstverständlich. Irgendwann konnte ich mir ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen.


Kapitel 03



Nudeln, unterschiedlich groß und nicht alle ganz bissfest
Wir lagen auf Rosalies Bett. Noch immer nackt, obwohl ich mir gerne meine Unterhose angezogen hätte. Schlapp, im wahrsten Sinne des Wortes, hörten wir dem Treiben im Raum neben uns zu. Sie hatten uns meinen letzten Abend in Esslingen mächtig versaut. Zehn Zentimeter länger! Und das Schlimmste: Nun wusste auch er davon! Ausgerechnet dieser Volldepp! Da würde bei jedem die Standfestigkeit nachlassen. Warum redeten Frauen überhaupt untereinander über so etwas? Das ging doch niemanden etwas an!
Rosalie hatte zur Feier des Tages für mich gekocht. Ein Abschiedsessen mit Nudeln al dente, falls man die oberen erwischte. Dazu eine pikante Soße aus allerlei Kühlschrank- und Küchenschrank-Innereien. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, mich zu fragen, wie es mir geschmeckt hatte. Satt und zufrieden meinte sie nur irgendwann: „Das letzte Mal ist schon ‘ne Weile her! Komm, lass uns noch ein bisschen romantisch werden!“, dann schob sie mich in ihr Zimmer. Auf halbem Weg hatte sie mir das T-Shirt schon halb über den Kopf gezogen. Blind stolperte ich auf ihr Bett und landete bäuchlings in den Kissen. Mit dem „lange her“ hatte sie natürlich nicht das gemeinsame Essen gemeint, sondern den Beischlaf. Essen bekam ich fast täglich im Café von ihr serviert, wenn auch nicht von ihr zubereitet. Das war dann auch meistens lecker.
Nun lagen wir so nebeneinander, ich links von ihr, sie rechts von mir, und ließen unsere Blicke ihre eigene Geschichte erzählen. Ihr langes, schwarzes Haar hing wie vom Regen verwaschene Farbe an ihr herab. Sie hatte sich mit ihren weiblichen Rundungen etwas auf die Seite gedreht, der linke Arm stützte ihren Kopf. Ich lag flach wie ein Brett auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Die Situation gefiel mir nicht. Ich war genervt, doch ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen. Schließlich war mir die ganze Sache ja auch irgendwie peinlich.
Wie beiläufig hatte Rosalie meinen in der Funktion eingeschränkten Samenspender sanft zwischen dem Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand in die Zange genommen. Flap, Flap, ließ sie ihn nun im Takt hin und her schnippen. Er leistete keinen großen Widerstand. Mit einem Flap landete er auf dem Ringfinger, mit dem nächsten Flap auf dem Zeigefinger. Das alte Spiel, Rosalie und mein beschnittener Pimmel. Ich sollte ein Buch darüber schreiben. Sie hatte bald ihren Rhythmus gefunden und schnippte nun bemerkenswert synchron mit den Rums-Geräuschen, die von der Wand zu unserer Rechten kamen.
Den Takt gab der sportliche Jonas im Zimmer daneben an, der gerade seine ganze Männlichkeit in regelmäßigen Stößen auf Andelkas Becken übertrug. Von dort leitete sich jeder Stoß in das Bett in dem sie lagen ab, bis er dann eben in dieser Wand ankam. Danach folgte jedes Mal eine Pause. Sie bemaß wohl den zwangsläufig zurückzulegenden Gleitweg zur nächsten Kollision und war verdammt lang. Eben zehn Zentimeter länger! Zumindest wenn man sie mit meiner Pause verglichen hätte. Bam und Flap, ich wurde zum Linksträger. Es folgte die lange Pause. Bam und Flap, ich wurde zum Rechtsträger. Diesmal wurde die Pause mit einem lustvollen Seufzer Andelkas untermalt. Bam und Flap, und zurück auf dem Ringfinger.
Rosalie warf einen sehnsüchtigen, als belustigt getarnten Blick an die Wand zu Andelkas Zimmer. Letztendlich schnippte sie meine schlaffe Nudel noch einmal auf Rechtsträger-Position, stand auf und zog sich etwas über. „Lass uns noch etwas spazieren gehen, es ist spät“, meinte sie und verschwand aus dem Zimmer. Das war ihre Art mir zu sagen, dass es Zeit für mich wurde mich zu verpissen. Wahrscheinlich wollte sie noch auf eine Party, es war ja schließlich Samstagabend.
Auf meine Ellenbogen aufgestützt schaute ich vorwurfsvoll auf den kleinen Lümmel herab, wie er dort schlaff in den Seilen hing. Eigentlich versagte er sonst nie den Dienst. Kam oft sogar zur Arbeit, selbst wenn keiner ihn gerufen hatte. Er war ein guter Kerl. Ich würde mal mit der Gewerkschaft reden müssen, vielleicht war sein Job ja noch zu retten.
Ich schaute noch ein wenig tiefer und baute mich ein wenig an meinen Waden auf. Sie hatten in letzter Zeit deutlich an Körperbehaarung zugelegt. Vielleicht würde sich das ja langsam nach oben ausbreiten. Meinen Haaren im Schritt, unter den Achseln und auf dem Kopf etwas Gesellschaft leisten. Die Plätze Brust, Kieferpartie und Unterarme waren noch zu vergeben. Etwas dichter könnte es hier oben ruhig noch werden. Musste es auch! Selbst Rosalie hatte eine stärkere Körperbehaarung als ich. Als mein Blick auf die Wand zu Andelkas Zimmer wanderte, kam sie mir gerade wieder mit einem Rums um Millimeter entgegen. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und starrte für einige Momente nur an die Decke. Dann verrenkte ich gekonnt meinen Hals in Richtung linke Schulter für einen umschweifenden Blick durch das Zimmer.
Rosalie hatte ein Faible für alte Möbel aus den Sechzigern und Siebzigern. Über viele Sonntage und Wochentage hinweg hatte sie auf Flohmärkten und in Secondhandläden eine stattliche Sammlung zusammengetragen. Das war etwas, dass ihr wirklich Spaß machte. Sie stand deswegen immer extra früh auf und schlenderte stundenlang durch enge, verstaubte Gässchen und Gänge mit allerlei Müll zu beiden Seiten. Ein paar Mal hatte sie versucht, mich auf einen dieser Beutezüge mitzunehmen, hörte dann aber irgendwann auf damit. Stattdessen ließ sie es mich jedes Mal mit einem Bild auf Facebook wissen, wenn sie wieder etwas erstanden hatte. Immer schön in Instagram mit einem Filter auf alt gemacht und auf ein Viereck getrimmt. Das Bild jetzt.
Mit dem letzten Rums, kurz nachdem Rosalie das Zimmer verlassen hatte, wurde wohl auch nebenan das große Finale eingeläutet. Die beiden mussten die Position verändert haben. Statt der Wellen der Leidenschaft, die gegen die Wand schlugen, war nun eine weitaus animalischere Geräuschkulisse simultan quietschender Bettfedern zu hören. Die nahm von Mal zu Mal an Fahrt auf. Begleitet wurde dieses „crescendo stretto“ von eskalierendem Gestöhne Andelkas und einigen stark herausgepresst klingenden „Schlampe, Schlampe!“-Rufen des sportlichen Jonas. Dann war plötzlich Ruhe. Ja, und komischerweise war er dann auf einmal wieder da, mein kleiner Freund, und wollte was zum Spielen. Aber dieser Zug war wohl für heute abgefahren. Ich schwang mich aus dem Bett und fing an, noch etwas verstimmt meine Klamotten zusammenzusuchen. Nachdem ich mich angezogen und noch einmal wieder halb ausgezogen hatte, um mein T-Shirt richtig herum anzuziehen, ging ich erst einmal ins Bad zum Pinkeln. Ich musste wirklich dringend.
Als ich kurz darauf in die Küche kam, stand Andelka am Spülbecken und ließ Wasser ein. Andelka war Rosalies Mitbewohnerin Nummer eins, von zweien. Sie wollte das von Rosalie und mir benutzte Geschirr abwaschen. Mit dieser passiv-aggressiven Geste ließ sie Rosalie wissen, dass so etwas doch bitte zeitnah erledigt werden könnte, da sonst ein weiteres Zusammenleben unmöglich werden würde! Dabei war uns wahrscheinlich allen klar, wobei sie uns vorhin gestört hatten, als sie und ihr Freund nach kurzem Klopfen in unser Zimmer gestürmt waren, um „Hallo!“ zu sagen. Eine Aktion wie diese ist einem harmonischen Miteinander auch nicht gerade förderlich, so nett es vielleicht auch gemeint sein mag. Vor allem, weil sie es uns dann gleich nachmachten, das Bett in ihrem Zimmer besprangen und wir von Akteuren zu Zuhörern degradiert wurden.
Der sportliche Jonas saß gegenüber der Küchentür in der linken Ecke des Raumes zwischen Tisch und Fenster. Er war ein großgewachsener Junge mit nach oben gegelten, dunkelbraunen Haaren, sportlich-muskulöser Figur und Grübchen in den Wangen. Trotz seiner gerade mal 17 Jahre verfügte er schon über einen ordentlichen Dreitagebart und Haaren auf der Brust. Er trug, wie eigentlich fast immer, sein Volleyball-Trikot. Die Beule in seinen Shorts wirkte noch etwas angeschwollen von der gerade erst begangenen, heroischen Tat. Mit einem etwas dümmlichen Grinsen im Gesicht starrte er in Richtung Küchenzeile. Um genau zu sein, auf den Hintern von Andelka. Die hatte ihm für den Abwasch den Rücken zugewandt. Sie trug ein knappes Spaghettiträger-Top und eine dieser Frottee-Gymnastikhosen, die sie beim Zumba oder Yoga oder Was-weiß-ich immer anhaben. Auch sie war sehr sportlich und drahtig. Ihre Haare waren kastanienbraun und fielen in voluminösen Locken auf ihre Schultern herab.
Rosalie hatte letztendlich den sozialen Konventionen nachgegeben und sich ein Handtuch zum Abtrocknen geschnappt. Das hier würde wohl noch einen Moment dauern, meinen „Spaziergang“ um einige Augenblicke hinauszögern. Ich setzte mich also an die zur Küchentür zugewandten Seite des Tisches und schnappte mir einen Salzstreuer. Während ich versuchte ihn mit der linken Hand zu halten und gleichzeitig den Deckel abzuschrauben, las ich mit der rechten Hand einzelne Krümel auf der Tischplatte auf, um sie auf einem ordentlichen Haufen aufzutürmen. Der sportliche Jonas glotzte weiter wie bescheuert auf den Hintern seiner Freundin, die sich mit Rosalie über Kosmetikartikel, Putzmittel und Damenbinden unterhielt. In regelmäßigen Abständen wurde Rosalie mit einer kurz zeigenden Geste des Ellenbogens von Andelka vom Abtrocknen-Dienst freigestellt. So konnte sie hochbrisante Notizen auf einem Zettel machen, der mit einem Magneten in Form einer schwangeren Karotte am Kühlschrank haftete.
Irgendwann waren die Mädels dann fertig mit dem Abwasch und auch die Einkaufsliste für die nächste Woche war wohl fertig verfasst. Andelka zog ihren Jonas aus seinem Beobachtungsposten zwischen Wand und Esstisch zur Küchentür. Etwas überrascht von Andelkas temperamentvollen Zug an seinem Arm, schrammte Jonas an der Tischkante entlang und versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Dabei fegte er mit seiner Riesenbeule über gefühlte zwei Drittel der Tischplatte. Für einen Moment musste ich der Versuchung widerstehen, meine Hände schützend vor meinen Krümelhaufen zu werfen, damit er sich nicht jäh in alle Winde zerstreute. Glücklicherweise wurde mein Häufchen jedoch kein Opfer von Jonas‘ Potenz und ich versuchte den weiteren Verlauf der Situation damit zu retten, dass ich sie gekonnt überspielte. Betont gelassen schraubte ich den Deckel zurück auf den Salzstreuer, dann wurde es auch schon Zeit, uns auf unseren „Spaziergang“ vorzubereiten. Rosalie lief voller Tatendrang Richtung Bad, ich folgte ihr etwas lustlos. Andelka und der sportliche Jonas waren schon wieder in ihrem Zimmer verschwunden. Ein paar Minuten später konnte ich jedoch hören, wie sie die Wohnung verließen. Ich saß da bereits wieder in der Küche und wartete darauf, dass Rosalie freiwillig das Bad verließ.
Als wir später endlich auf die Straße traten, war das sommerliche Wetter von heute Mittag schon merklich abgekühlt. In der Wohnung war es etwas stickig gewesen, daher fand ich das eigentlich so ganz angenehm. Rosalie schnappte meine Hand, um sie mit einer verspielten Drehung auf ihrem linken Bein gen Himmel schleudernd wieder loszulassen. Das war ihre Art mir zu sagen: Wir sind jung, das Leben liegt noch vor uns und das nächste Abenteuer ist nur ein Arm-Auskugeln entfernt.
Wir wanderten ein wenig die Küferstraße entlang und schauten hier und da schweigend in eines der Schaufenster auf unserem Weg. Dieser führte uns über die Ritterstraße zur eigentlichen Einkaufsmeile der Altstadt, der Pliensaustraße. Das entsprach übrigens nicht dem direktesten Weg zu mir nach Hause, aber schließlich waren wir ja „spazieren“. Na, und außerdem musste Rosalie in Richtung Bahnhof, um auf die Party zu kommen. Die Party, für die sie sich die letzten 20 Minuten aufgehübscht hatte. Nicht, dass sie mir gesagt hätte, dass sie noch auf eine Party geht oder gar gefragt hätte, ob ich noch mitkommen wollte.
Irgendwo auf halber Strecke fing sie dann wieder davon an, mir von ihrer heutigen Schicht im Café zu erzählen. Schon beim Essen hatte es eigentlich nichts anderes zu hören gegeben. Sie machte das immer mit so viel Leidenschaft und Liebe zum Detail. Selbst dann, wenn ich wie heute eigentlich alles selbst miterlebt hatte. 
Hauptthema war dabei natürlich die Geschichte mit der Pils-Lady gewesen. Die war zugegeben ziemlich spektakulär für so eine Geschichte aus dem echten Leben. Rosalie war schon mittendrin, bevor ich überhaupt meine Nudeln auf dem Teller hatte. „Und du weißt ja, die kommt jede Woche! Jedes Mal schon hacke dicht. Das war wirklich nicht das erste Mal, dass ich ihr nichts zu trinken geben wollte. Hab schon öfter zu ihr gesagt, dass sie heute nichts kriegt, weil sie ja jetzt schon kaum noch stehen kann. Und was macht Kilian, der Penner? Stellt ihr einfach ein Pils hin. Hab ihn angeschaut, als gebe es für ihn kein Morgen.“
Ich lief dann selbst zum Topf auf dem Herd, damit ich endlich meine Soße bekam. „Und die spricht ja auch nie! Vielleicht ist sie ja schon jedes Mal zu voll dazu. Hebt nur den Zeigefinger, wie in der Schule, und lässt ihn dann grobmotorisch kreisend in Richtung Pils-Hahn abknicken. Legt ‘nen Fünfer auf die Theke, wartet auf das Rückgeld und trinkt das erste Glas in ‘nen paar großen Zügen aus. Dann kommt wieder der Finger für das nächste. Ab da lässt sie sich dann Zeit. Stundenlang! Sitzt manchmal nur Ewigkeiten da und starrt vor sich hin. Irgendwann, wenn die Putzfrau schon langsam einläuft – und die kommt morgens um sieben – bestellt sie sich dann noch ein Drittes. Trinkt wieder ‘ne Ewigkeit, und kurz bevor das Abendgeschäft losgeht, ist sie plötzlich weg. Ich habe da schon zwei Stunden keine Schicht mehr. Aber du weißt ja, bin meistens eh noch da um die Zeit. Oder Flocke erzählt es mir dann am nächsten Tag.“
Sicherheitshalber kümmerte ich mich dann auch noch um Rosalies Teller. Sonst würden wir mit dem Essen wahrscheinlich nie anfangen. „Aber heute war echt die Härte. Das war doch die absolute Härte, oder? Das meinte auch Flocke und Kilian und Jochim. Das haben sie in all den Jahren noch nie erlebt! Sie sitzt wieder da, wie immer. Beine übereinander auf dem Barhocker, die Arme in den Schoß gelegt. Wie sonst auch immer, nur dieses Mal die Augen zu. Hat das zweite Pils gar nicht gekriegt. Normalerweise geht sie immer gleich, wenn sie nichts kriegt. Hatte das Pils von Kilian wieder runter geschüttet. Diesmal aber wesentlich langsamer. Hast du auch gemerkt, oder? Entweder ging schon gar nichts mehr oder sie hat gleich gewusst, dass sie heute bei mir auf Granit beißt und nichts mehr kriegt. Hab Kilian echt den Vogel gezeigt, als ich von draußen reinkam und sah, wie er ihr eins hingestellt hatte. So ein Penner! Also, sie sitzt da und träumt oder schläft, keine Ahnung! Kreist so mit dem Oberkörper, versucht das Gleichgewicht zu halten und so. Haste ja gesehen. Die konnte sich wirklich kaum noch auf dem Hocker halten. Und plötzlich – BAMM!!! Voll mit der Schnauze auf die Theke! Direkt mit dem Unterkiefer.“
Bei „Bamm!“ haute Rosalie wie eine Irre auf den Tisch. Mir fielen vor Schreck die Nudeln von der Gabel in den Schoss. „Ich stand direkt hinter der Theke. Direkt vor ihr. Sie voll mit dem Unterkiefer zuerst auf die Theke. Ich dachte schon, da ist die Zunge ab oder alle Zähne zertrümmert, der Kiefer gebrochen, keine Ahnung! Und plötzlich war sie weg! Der Kopf schnalzt so voll in den Nacken und sie rutscht voll vor der Theke runter. Der Körper ganz schlaff und sie plötzlich auf dem Boden. Und dann lag sie da vor der Theke und ich dachte echt, die ist jetzt hin. Hat sich bestimmt das Genick gebrochen oder sonst was. Hat sich ja auch nicht mehr bewegt. Kilian und ich gleich hin, ich hab ihre Hand genommen, da hat sie auch schon wieder den Kopf gehoben. Und ich so: ,Geht es ihnen gut, sind sie verletzt?‘ Und sie hat gar nichts gesagt. Dann hat Kilian sie auf den Stuhl verfrachtet und du hast ja auch geholfen. Und sie saß nur ‘ne Weile da. Als wäre überhaupt nichts passiert. Als wäre sie nicht gerade mit vollem Karacho mit dem Kopf auf die Theke geknallt und wie eine Tüte Pommes Frites die Theke runter gesackt. Und hätte sich nicht wer weiß was brechen können. Ne, sie sitzt nur da und wir kümmern uns wieder um die anderen Gäste und schwups, plötzlich war sie weg! Weder ich noch Kilian ham Sie gehen sehen. Einfach weg, keine Ahnung wohin!“
Hier stieg ich dann mit ein. Ich erzählte ihr, dass ich die Pils-Lady tatsächlich hatte gehen sehen. Dass es ihr gut zu gehen schien. Aber eigentlich war das etwas, was Rosalie nicht wirklich hören wollte. Das mysteriöse Verschwinden war ein wesentlich besseres Ende der Geschichte. Es würde in zukünftigen Erzählungen, wie beispielsweise heute Abend auf der Party, auch immer ihr bevorzugtes Ende der Geschichte bleiben.
Nun waren wir also auf unserem „Spaziergang“. Einer Art „Gassi gehen“ mit Charlie, um ihm galant den Weg nach Hause zu weisen. Rosalie setzte ihre Erzählungen zur heutigen Schicht im Café fort, doch die Pils-Lady war nun nicht weiter Thema. Diese Geschichte würde sie heute wohl noch oft genug erzählen.
Stattdessen gab es für mich den üblichen Tratsch über die Stammgäste. Angefangen mit der „blöden Promi-Schlampe“ Lelia, die immer wieder mit einem anderen Promi aus Musik und Fernsehen im Schlepptau ins Café kam, um mit ihm anzugeben. Sie kam immer gerne im Minirock und es gab Gerüchte, dass sie auch ab und zu vergaß, sich einen Slip anzuziehen. Die nach außen getragenen Brüste waren jedoch wahrscheinlich Absicht.
Heute war Lelia nach einem dreimonatigen Aufenthalt in Florida braungebrannt aufgetaucht und hatte nur noch mit amerikanischem Akzent gesprochen. Sie musste scheinbar in ihrer Zeit in Miami viel zu viel Englisch sprechen. Da hatte sie die deutsche Sprache, bis auf die Wörter und die gymnasial ausgebildete Grammatik, komplett vergessen. Tragisch!
Dann gab es wieder ein paar Neuigkeiten zu Willi, dem Buchdealer von gegenüber. Der Alt-68er, der täglich zwei- bis fünfmal auf einen schnellen Espresso vorbeikam. Groß und kräftig, mit Bart und Hornbrille, immer mit einem Buch in der Hand. Das absolute Klischee eines intellektuellen Bücherwurms. Bei seinem ersten Besuch vor Jahren hatte er Ben ziemlich kalt erwischt, als er ihn fragte, was wohl gegen Spermaflecken in der Matratze hilft. Er kriegt sie einfach nicht in die Waschmaschine. Ben war damals erst 18 geworden und hatte gerade als Barmann angefangen. Ich wäre wahrscheinlich im Erdboden versunken, hätte Willi mich das gefragt. Man, der Alte war locker 40 Jahre älter als wir!
Von Rosalie bekam ich nun die üblichen Geschichten zu seinen fünf Liebschaften aufgetischt. Für jeden Wochenwerktag hatte er eine. Sie betrogen mit Willi ihre Männer und in einem Fall sogar die eingetragene Lebenspartnerin. Eigentlich interessierte mich das ziemlich wenig. Sollte Willi zum Thema „freie Liebe“ doch beitragen, was er wollte. Wie immer war es Rosalie aber ziemlich egal, was ich von ihren Geschichten hören wollte oder nicht. Sie erzählte einfach immer weiter. Doch bald merkte ich, dass sie heute nicht so ganz bei der Sache war. Sie kam lieber noch mal auf Andelka und ihren sportlichen Jonas zu sprechen. Die Tatsache, dass die beiden genau in dem Moment ins Zimmer platzten, als wir gerade nackt auf dem Bett liegend zum Höhepunkt des Vorspiels gekommen waren, ging anscheinend nicht nur mir mächtig auf den Sack.
Es war ein Moment gewesen, den ich gerne noch einmal zurückschrauben würde. Den ich nur deswegen so gefasst verkraftete, weil ich in naher Zukunft sowieso das Land verlassen würde. Ich zeige meine Nudel nicht gerne in der Öffentlichkeit herum. Schon gar nicht in den Himmel ausgerichtet, der Dinge harren, die da kommen sollen. Und vor allem nicht dem sportlichen Jonas, der sich nun wieder etwas auf seine Riesenlatte einbilden konnte. Mein kleiner Freund hatte sich schneller aus Rosalies offener Faust herausgewunden und lag ausgezählt auf meinem Bauch als Andelka die Tür wieder hatte zuziehen können. Nun, sie hatte sich damit auch nicht wirklich beeilt.
Rosalie sah das mit den zwei Eindringlingen wohl ziemlich ähnlich, wenn auch mehr aus ihrer Sicht. Wie sie halb nackt auf dem Bett gesessen hatte, ihre Titten frei in der Luft baumelnd, während sie sich um meinen kleinen Freund kümmerte. Als dann die Tür plötzlich aufging und Andelka und der sportliche Jonas belustigt im Türrahmen standen. „Und hast du gesehen, wie Jonas geguckt hat? Dass mir seine Augäpfel nicht direkt entgegen ploppten war das einzige, was da noch gefehlt hat!“
Bei dem Wort „ploppten“, sofern es ein Wort ist, flog Rosalie in großem Bogen ein großer Tropfen Spucke aus dem Mund auf das Pflaster vor uns. „Und dann grinst der auch noch so blöd und fängt beim Rausgehen plötzlich an sich so komisch aufzurichten und die Brust rauszudrücken und sich im Schritt rum zu ziepen, als hätte seine Buxe plötzlich das maximale Füllvolumen überschritten!“
Ich fragte mich kurz, ob sie das im Sinne einer vollen Windel meinte. Es schien mir dann jedoch wahrscheinlicher, dass sie es auf ein vermutetes Anschwellen vorne rum bezogen hatte. „Und statt dass die beiden einfach rüber gehen zu Maximo in die Wohnung und ihn fragen, was er dieses Wochenende denn so Neues auflegt. Und ob er es ihnen nicht mal lautstark für ein paar Minuten zeigen will. Stattdessen gehen die beiden in ihr Zimmer und ficken uns was vor! Und dabei habe ich ihr schon tausendmal gesagt, sie sollen das Bett ‘nen halben Meter ins Zimmer ziehen, damit es nicht bei jedem seiner Andockversuche an meine Wand knallt!“
Ich konnte sehen, dass sie tatsächlich mit der Situation mindestens genauso unzufrieden zu sein schien, wie ich. Sie war mächtig in Fahrt und kam dann auch schnell auf eines ihrer Lieblingsthemen zu sprechen. Der Tatsache, dass Jonas knapp zwei Jahre jünger als wir und ganze fünf Jahre jünger als seine Freundin war. „Mein Gott, der Junge ist gerade mal 17 geworden! Was glaubst du an wessen Titten er bei ihren Doktorspielchen heute Abend gedacht hat? Was will Andelka denn überhaupt noch mit dem? Sie ist volle fünf Jahre älter als er! Hat sie nicht mal genug von dem Früchtchen? Und ist jetzt nicht eh die Zeit gekommen, wo die beiden wieder Schluss machen? Damit er sich auf seinen Sommerurlaub vorbereiten kann, am verfickten Strand von Gran Canaria oder Malle oder wo auch immer?“
Damit spielte sie auf Jonas‘ Angewohnheit an, in regelmäßigen Abständen mit Andelka Schluss zu machen. Der sportliche Jonas war nämlich so sportlich! Er spielte 18 bis 35 Mal die Woche Volleyball im Verein, surfte gerne die höchsten Wellen und im Winter kam dann noch Snowboarden hinzu. Eigentlich hatte er so gut wie jede Sportart schon einmal ausprobiert. Er meinte jedoch, nichts kommt im Sommerurlaub am Strand besser bei den Frauen an, als ein quasi nackter Volleyball-Profi. Einer, der voll im Spiel ist, dass der Sand nur so in die Gesichter seiner Gegner spritzt. Für solche Gelegenheiten machte er dann zwei-, dreimal im Jahr Schluss mit Andelka. Schließlich sollten seine Verehrerinnen ja auch ab und zu mal etwas von ihm haben. Mit anderen Worten, der sportliche Jonas war ein ziemliches Arschloch!
Nun, meine Vermutung ist ja, dass Rosalie den sportlichen Jonas vielleicht gar nicht von der Bettkante stoßen würde. Rein optisch scheint er ihr nämlich durchaus zu gefallen. Das jedoch würde sie selbst auf dem Sterbebett niemals zugeben. Trotzdem zog ich sie gerne mal mit der ein oder anderen spitzen Bemerkung auf. Was von Außenstehenden vielleicht auch als Neid auf den sportlichen Körper des sportlichen Jonas interpretiert werden könnte, es aber mit Sicherheit nicht war. Ich mag meinen dünnen, mittelmäßig groß gewachsenen Körper, der lieber rot wurde statt braun, ohne Brusthaar und einer Chance auf einen Bart.
Während Rosalie also weiter über das so perfekte Paar herzog, nickte ich immer wieder bekräftigend, bis sie irgendwann stehen blieb und sich umsah. Ich hatte sie geschickt bis zum „Kleiner Markt“ geführt. Vor lauter Erzählen und Ereifern war ihr überhaupt nicht aufgefallen, dass unser Weg durch die kleinen Gässchen der Esslinger Altstadt uns mehr vom Bahnhof weggeführt hatte, als auf ihn zu. Ich wollte das eigentlich nur zum Spaß machen, war dann aber doch überrascht, wie weit ich damit kam. Jetzt schaute sie sich um, wie gerade auf einem fremden Planet gelandet, und boxte mir gekonnt in die Seite. Au! „Hey, du Arsch! Warum sind wir denn hier?“
Sie wusste die Antwort schon. Ich musste nur noch durch die Unterführung durch und konnte mich dann für meinen Aufstieg nach Wäldenbronn über die Obere Beutau oder die Burgstaffeln entscheiden. Ich setzte meine Unschuldsmine auf und erklärte ihr überzeugend aufrichtig, wie ich fand, dass ich nur ihr nachgelaufen sei.
„Nun heißt es wohl für immer Abschied nehmen!“ sagte sie theatralisch, nahm meine rechte Hand mit beiden Händen und wir lächelten uns an. Sie verschmitzt, ich leicht verlegen. Wir wussten sehr gut, dass dieser Abschied wohl kaum für immer war. Dafür war dieser Abend auch viel zu gewöhnlich verlaufen. Und auch der Sex war eher so beiläufig, wie die Monate davor schon, und hatte letztendlich nicht einmal richtig stattgefunden. Überhaupt lag das letzte Mal, dass diese Extraleistung in unserer Freundschaft noch als etwas Besonderes galt, fast drei Jahre zurück und war damals auch das erste Mal, zwischen uns beiden und für uns beide.
„Sag Grüße an alle!“ meinte sie, noch immer lächelnd. Ich ging mal davon aus, dass sie damit meine Tanten und meine Oma meinte, obwohl sie alle drei eigentlich nicht kannte. Mit ihren letzten Worten an mich: „Bleib einfach, wie du bist. So bist du noch am erträglichsten!“, überließ sie meine Hand der Schwerkraft. Sie zog die Mundwinkel noch einmal etwas weiter auseinander, drehte sich um und verschwand im Nebel. Na gut, da war kein Nebel. Einen Moment später war sie durch den Torbogen des alten Rathauses und bog rechts ab in Richtung Bahnhof. Den Bus wollte sie wohl nicht nehmen.
Ich drehte mich um und lief durch die Unterführung die Treppe zur Oberen Beutau hoch. Hier hatte ich nun die Wahl zwischen einem steilen Aufstieg ohne Stufen die Obere Beutau hoch und einem noch steileren Aufstieg mit Stufen über die Burgstaffeln. Egal wie ich mich entscheiden würde, der ebenso steile, obere Teil der Oberen Beutau lag auf jeden Fall noch vor mir.
Ich entschied mich für die Burgstaffeln, denn ich wollte noch einmal einen letzten Blick auf die Stadt werfen, bevor ich mich morgen vom Acker machte. Sie verliefen in der ehemaligen Stadtmauer, die früher um die ganze Altstadt herumführte. Oben auf dem Hügel hatte man einen Teil erhalten und zu einem Park ausgebaut. Die „Burg“ war also eigentlich keine richtige Burg, sah aber ein bisschen so aus, wenn man von der Stadt zu ihr hochschaute. Vornedran hatte sie einen Weinberg, der bis zur Ringstraße runter führte und hinten dran waren große Parkflächen, auf denen im Sommer regelmäßig Konzerte und Freiluftkino stattfanden. Es gab einen dicken Turm, der auch so hieß und Kanonen und eine Zugbrücke, die sich aber nicht hochziehen ließ.
Nach den ersten 20 Stufen machte ich erst einmal eine Pause. Ich war wirklich nicht so der sportliche Typ. Lukas hatte zwar immer mal wieder versucht, mich zu irgendeinem Sport zu motivieren, bisher war ihm das aber nicht so ganz gelungen. Mal wollte er mich zum Schwimmen mitnehmen, ein anderes Mal auf die Eisbahn. Manchmal fragte er mich sogar, ob ich nicht zum Skifahren mitgehen wollte. Ich musste zugeben, Ski fuhr ich tatsächlich gerne. Es war nur immer so weit bis in das nächste Skigebiet. Lukas ging in den Wintermonaten auch ohne mich regelmäßig. Dann aber lieber zum Snowboarden.
Ja, Lukas hätte die Burgstaffeln wahrscheinlich schon zweimal geschafft, während ich hier noch an den ersten 20 Stufen rumkletterte. Er war der männliche Part meiner besten Freunde. Groß und stark, blond und trotzdem ziemlich clever. Auch ihn kannte ich schon eine Ewigkeit. Wenn auch nicht so lange, wie ich Rosalie kannte. Zudem hatte es vor ein paar Jahren eine kleine Pause in unserer Freundschaft gegeben. Auch in letzter Zeit lief es nicht so gut zwischen uns. Nun, wenn man es mal vorsichtig ausdrückte. Aber jetzt wollte ich erst mal nicht weiter an Lukas denken. Lieber weiter die Stufen hochkraxeln. Noch knapp 300 to go!
Irgendwann kam ich dann endlich oben an. Ich lehnte mich erschöpft auf das Geländer, das an der Seite der Burgstaffeln verlief, die zur Stadt hin offen war. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich mein Atem wieder beruhigt hatte. Oh man, ich war 18, das sollte eigentlich schneller gehen. Ab Morgen war ich mit einem 20-Kilo-Rucksack unterwegs, wahrscheinlich würde ich einige Strecken zu Fuß hinter mich bringen müssen. Das sollte mich konditionieren.
Die Nacht war nicht mehr wärmer geworden, seit dem Moment als ich bei Rosalie vor die Tür getreten war. Ich genoss die frische Luft und die Ruhe. Die Stadt lag schlummernd vor mir im Tal. Es war nicht dasselbe Tal, wie das, in dem ich wohnte. Hier gab es viele Täler und Hügel. Das Tal vor mir war eines der größten in der Nähe. Es beherbergte den größten Teil von Esslingen und weite Teile von Stuttgart. Dort wo Esslingen über die Hügel schwappte, sprach man von den verschiedenen Stadtteilen. Den Vororten, wenn man so möchte. Der Burg genau gegenüber war der Stadteil Zollberg und unterhalb davon die Pliensauvorstadt. Diese grenzte an den Neckar, der sich gemütlich durch das nach ihm benannte Tal schlängelte. Parallel dazu verlief die B10, rechts in Richtung Stuttgart, links in Richtung Ulm.
Ich fing an über meinen morgigen Abreisetag nachzudenken. Der Rucksack war bereits gepackt, es war alles vorbereitet. Gegen 11 Uhr würde mich mein Vater zum Flughafen bringen. Am Nachmittag wäre ich dann schon bei meiner Tante. Das war alles schon ziemlich aufregend. Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie im Leben daran gedacht, mich auf so etwas einzulassen.
Ganz in Gedanken versuchte ich, die Türme in der Stadt unter mir zu finden, die einmal zur Stadtmauer gehört hatten. Das machte ich eigentlich jedes Mal, wenn ich hier stand. Es gab den Pliensauturm in der Nähe des Bahnhofes, das Schelztor irgendwo weiter rechts und das Wolfstor irgendwo weiter links. Zusammen mit dem dicken Turm, hier auf der Burg, bildeten sie ein schiefes Viereck über der Stadt. Seit gut 800 Jahren standen sie einfach nur da und hatten sicherlich schon einiges kommen und gehen gesehen. Nun, morgen würden sie mich gehen sehen. Und wahrscheinlich auch irgendwann wiederkommen.
Andelka und ihren sportlichen Jonas würde ich nicht sonderlich vermissen, nach diesem Abend gleich zweimal nicht. Schade fand ich es allerdings, dass ich Becca nicht mehr getroffen hatte. Becca war die zweite Mitbewohnerin von Rosalie. Sie wog locker eine Tonne und hatte einen Hintern, auf dem man getrost einen Staat errichten konnte. Ihre langen, blonden Haare waren fast noch länger als Rosalies und immer zu einer waghalsigen Hochsteckfrisur verknotet. Becca war eine Frohnatur, ein Wirbelwind auf jeder Party. Durch Rosalie kannte ich jede Menge fröhlicher Menschen. Menschen, die ungezwungen jeden Moment zu ihrem machen konnten. YOLO – you only live once! Becca schlug sie aber alle. Sie war noch lauter als Rosalie, und das hieß viel. Vor allem ihr Lachen hörte man kilometerweit. Mit ihrer Lache konnte sie Wände einreißen. Ich lachte ja lieber in mich hinein. Meine Schultern wackelten dann immer auf und ab, das störte mich. Daher versuchte ich meistens, das Lachen zu vermeiden. Außerdem lief ich dabei immer rot an und mein Gesicht sah dann so verquollen aus. Am liebsten ging ich zum Lachen in den Keller. Ha, jetzt musste ich tatsächlich lachen!
Ja, Becca hätte ich gerne noch einmal gesehen, auch wenn sie mich immer zum Lachen brachte. Die hatte einen so derben Humor, dass ich mich immer etwas dafür schämte, es überhaupt lustig zu finden. Leider sang sie heute Abend in einer Bar in Heidelberg. Sie war die beste weiße Soulsängerin, die ich kannte. Da musste ich immer fast weinen, wenn sie sang. Wie viele Gefühle diese Frau doch bei mir auslöste, war fast beängstigend. Ihr Freund war Gitarrist in ihrer Band und ziemlich cool drauf. Auch ich versuchte mir seit kurzer Zeit Gitarre spielen selbst beizubringen. Ich war aber noch nicht sehr gut.
Ich beschloss, mich langsam auf meinen restlichen Aufstieg nach Wäldenbronn zu machen. Es lagen noch ein paar Hügel vor mir. Zum Abschied ließ ich noch ein letztes Mal meinen Blick schweifen. Es war erstaunlich, wie viel man hier zu sehen bekam. Selbst bei Nacht. Bei Tag konnte man teilweise bis zur Schwäbischen Alb sehen. Mit ein bisschen Fantasie konnte ich sogar das Café von hier aus erkennen. Irgendwo da drinnen, mitten in der Altstadt vor mir.
Im Café hatte ich heute zum Anlass des Tages alles umsonst bekommen. Flocke und Jochim waren spendabel gewesen. Sie hatten das Café vor vier Jahren oder so eröffnet. Jochim hieß tatsächlich Jochim. Er meinte immer, das „A“ sei stumm, daher ließ er es einfach gleich weg. Komisch eigentlich, ich kannte Joachims und Achims, da war das „A“ nicht stumm. Nichtsdestotrotz war Jochim schwer in Ordnung. In etwa in genau dieser Reihenfolge: schwer und in Ordnung. Mit seiner Glatze und den behaarten Pranken sah er zwar immer aus wie der wüsteste Kneipenschläger, das alles war aber nur Schein.
Seine Frau Flocke hieß eigentlich Flora. Eine sehr kleine und sehr zierliche Frau mit einer Menge Tattoos und einem Herz aus Gold. Ihre rubinrot gefärbten Haare bissen sich immer etwas mit ihren extrem schwarzen, dünngezupften Augenbrauen. Warum sie Flocke genannt wurde, wusste ich nicht. Im Grunde war Flora doch eigentlich ein schöner Name.
Rosalie arbeitete nun schon ziemlich genau ein Jahr bei den beiden. Sie hatte ihr Abi ein Jahr früher gemacht als ich und finanzierte sich nun so ihr WG-Zimmer. Dafür hatte sie sich extra ein Jahr Auszeit gegönnt. Demnächst wollte sie aber an der FH Sozialpädagogik studieren und später vielleicht noch Psychologie.
Ich drehte mich um und ging durch den kleinen Torbogen, durch den man auf das eigentliche Gelände der Burg kam. Vor mir erstreckte sich eine riesige Wiese, eingesäumt mit Blumenbeeten und Schildern für den Hund. Hunde durften ihr Herrchen hier nur an der Leine führen. Weiter hinten gab es auch einen Springbrunnen und dahinter eine Befestigungsanlage mit einem Restaurant und dem sogenannten Kanonenbuckel. Zwischen beiden führte ein Tor über die Zugbrücke zu den Parkplätzen. Dort gab es noch einmal eine riesige Wiese, umsäumt mit großen Bäumen und links einen großen Spielplatz.
Ganz am Ende des Geländes ging es dann zum oberen Teil der Oberen Beutau. Die Straße, die ich heute nicht für meinen Heimweg genommen hatte. Dorthin war ich nun unterwegs, um den Rest meines Weges nach Hause zu gehen. Seit ich meinen Führerschein hatte, war ich zum Glück weniger oft darauf angewiesen, meinen Heimweg zu Fuß zurückzulegen. Vor allem, da definitiv zu viele Hügel auf diesem Weg lagen. Manchmal kam ich mir vor wie der Geissenpeter, imaginäre Ziegen vor mich hertreibend. Heute waren jedoch beide Autos belegt gewesen und so musste ich jetzt eben noch einmal da durch.
Es hatte Ewigkeiten gedauert überhaupt meinen Führerschein zu bekommen. Ich hatte meine Fahrschule zusammen mit Lukas begonnen und erst zwei Monate später als er die Prüfung machen dürfen. Mein Fahrlehrer meinte immer nur, ich sei noch nicht so weit. Das war mir unheimlich peinlich gewesen. Und Lukas musste es mir auch immer noch unter die Nase reiben, indem er mir anbot, mit mir auf den Verkehrsübungsplatz zu fahren. Wahrscheinlich meinte er es nur gut – an seinem Taktgefühl würde er aber noch arbeiten müssen. Rosalie schien das besser im Griff zu haben. Sie war mir auch in vielem überlegen, hatte aber ein Talent dazu, es sich nicht so sehr anmerken zu lassen.
Als ich endlich zu Hause ankam, war im Haus schon alles dunkel. Meine Eltern schienen bereits ins Bett gegangen zu sein. Ich zog mir die Schuhe aus, ging noch in die Küche, um mir ein Stück Salami abzuschneiden und machte mich dann auf den Weg in mein Zimmer.
Eigentlich war es weniger ein Zimmer als eine komplette Einliegerwohnung. Ging man die Treppe nämlich vom Eingangsbereich nach oben, gab es dort noch einmal zwei halbe Etagen. Auf der Ersten befand sich nur ein klitzekleines Zimmer direkt unter dem Dach. Dies war mittlerweile das Gästezimmer, das sich früher ganz unten im Haus befand. Das Gästezimmer grenzte direkt an das Wohnzimmer zu seiner Linken. Das hatte eine so hohe Decke, dass es gleich zwei Stockwerke für sich beanspruchte und somit genau genommen auch unter dem Dach lag. Ich hatte ja schon gesagt, es ist kompliziert.
Eine Ebene höher war dann mein Reich. Von der Straßenseite aus gesehen im ersten Stock und auch unter dem Dach. Hier gab es ein geräumiges Zimmer mit einer kleinen Kochnische in der Ecke. Aus dem Zimmer hätte man locker zwei machen können. Es hatte zwei riesige Dachfenster auf jeder Seite des Giebels, ein Stückchen Flur vor der Tür und angrenzend ein kleines Badezimmer nur für mich. Meine Eltern hatten vor Jahren schon unser ehemaliges Kinderzimmer zur Terrasse raus bezogen. Für Jahre war das frühere Gästezimmer daneben dann mein Zimmer gewesen. Das Zimmer neben dem Wohnzimmer, ehemals das Schlafzimmer meiner Eltern und Tatort unserer damaligen Zombie-Schau, wurde zum Zimmer für meine Schwester.
In der Einliegerwohnung hatte jahrelang Herr Kampinski gewohnt. Herr Kampinski war ein armer Medizinstudent gewesen, der in Stuttgart seinen Doktor der Medizin machte. Da ihm die Wohnung von meinen Eltern sehr günstig angeboten worden war, wohnte er hier in Esslingen am Ende der Welt. Von hier fuhr er dann jeden Tag mit dem Zug nach Stuttgart in die Klinik, in der er arbeitete. Als er nach acht Jahren auszog, hatte Jasmine die Einliegerwohnung für sich beansprucht. Ihr Zimmer, das ehemalige Schlafzimmer unserer Eltern, wurde zum Büro für unsere Mutter. Weitere drei Jahre später zog sie jedoch wieder zurück in ihr Zimmer, unsere Mutter zog mit ihrem Büro zurück in den Keller und Frau Gschwindt wurde Untermieterin in unserer Einliegerwohnung. Frau Gschwindt arbeitete im Standesamt in Esslingen und war hin und wieder dazu bereit, abends auf uns aufzupassen. Das war nicht so kompliziert wie vielleicht noch ein paar Jahre davor. Wir waren damals ja schließlich schon groß. Als sie dann drei Jahre später auszog, war endlich ich am Zug und durfte in die Einliegerwohnung einziehen. Jas bekam dafür mein ehemaliges Zimmer zu ihrem dazu.
So hatten sich die Hoheitsrechte im Haus über die Jahre immer wieder verschoben und auch ab morgen würde sich wieder einiges ändern. Mit meiner Abreise wurde gleichzeitig mein Auszug langsam aber unaufhaltsam vollzogen. Mein jetziges Reich würde wieder untervermietet werden. Jas hatte ihr unteres Zimmer wieder für mich geräumt und Platz für meine Möbel gemacht. Sobald ich von meiner Reise zurück war, konnte ich mir in Ruhe überlegen wie es mit mir in Zukunft weitergehen würde. Wenn ich dann irgendwo studieren sollte und mir ein nettes Zimmer in einer WG gesucht hätte, würde mein neues, altes Zimmer zu meinem Besuchszimmer umfunktioniert werden. So, dass ich immer einen Platz für mich hätte, sollte der verlorene Sohn mal am Wochenende zu Besuch sein, um sich von seinem schweren Studium zu erholen. Nun, das war der Plan.
Oben in meinem Zimmer angekommen, war das Stück Salami bereits Vergangenheit. Ich schubste mir ein paar der Umzugskartons zurecht, die überall herumstanden und machte mir freie Sicht von meinem Bett auf den Fernseher. Die meisten Möbel befanden sich schon wieder in meinem neuen, alten Zimmer. Übrig geblieben waren nur ein paar letzte leichte Kartons, mein Bett und der Fernseher. Der würde mit Sicherheit demnächst seinen Weg in Jasmines Zimmer finden. Wozu das Ding den ganzen Weg nach unten tragen, wenn ihn dort sowieso für die nächsten Monate niemand verwenden sollte.
An der Wand hing ein großes Plakat, auf dem „Komm gesund zurück!!!“ geschrieben war. Jas hatte das geschrieben. Es war sicherlich für mein letztes gemeinsames Frühstück morgen früh vorgesehen. Sie hatte sich aber wahrscheinlich gedacht, dass es wesentlich mehr Beachtung fand, wenn sie es heute schon einmal bei mir im Zimmer aufhängen würde. Nun, ich musste zugeben, dass ich mich trotzdem darüber freute.
Noch immer ganz in Gedanken, begann ich mich langsam auszuziehen. Meine letzte Nacht in Esslingen. Die letzte Nacht vor der großen Reise. Ich machte das Licht aus und schmiss mich ins Bett. Für einen Moment wusste ich nicht so richtig, was ich noch mit mir anfangen sollte. Noch etwas fernsehen, ein Buch lesen, weiter grübeln? Letztendlich holte ich mir noch schnell einen runter, pfefferte das benutzte Taschentuch Richtung Bettende auf den Boden und beschloss dann zu schlafen. Morgen war ein langer Tag und im Fernsehen lief ja eh nichts Gescheites.


Kapitel 04



Irgendwer leckt mich, warte, ich lecke gleich zurück
Wie gerne wäre ich jetzt in einem gemütlichen Bett. Ich bin es wahrscheinlich nicht. Noch immer sträubt sich mein Körper gegen jeden Außenkontakt. Nur die Ohren spielen das Spiel nicht mit und senden einzelne Signale. Es wird Zeit, dass ich meine Augen aufbekomme. Wenigstens ein bisschen. Nur um kurz zu schauen, wo ich hier gelandet bin. Das sollte doch eigentlich nicht so schwer sein. Volle Konzentration auf die Augen, und marsch!
Mein rechtes Auge fühlt sich taub und wasserballonmäßig an. Das ist kein Wort, oder? Aber es trifft es. Wahrscheinlich ist es zugeschwollen. Ich bekomme einzelne Signale von meinen Augenlidern. Das Rechte ziept ein bisschen, bewegen lässt es sich nicht. Das Linke bewegt sich dafür. Ja, es bewegt sich! Ich kann etwas sehen. Ich sehe einen grauen Schleier, etwas grün ist auch dabei – und rot. Plötzlich klärt sich der Schleier, als wäre er gerissen. Es ist alles unscharf und dämmrig, aber es ist ein Anfang. Mein Kopf beginnt wehzutun. Nur ein bisschen. Die Glühwürmchen kehren zurück. Und jetzt die Blitze. Dann sind sie wieder weg. Ich sehe Himmel, den richtigen Himmel. Er ist rot und auch schon ein bisschen blau. Die Sonne scheint aufzugehen, es ist Morgen. Sehen kann ich die Sonne jedoch nicht. Wenn ich mit allen Berechnungen richtig liege, die ich gerade kurz anstelle, sollte ich eigentlich die Sonne sehen. Ich liege Richtung Osten und die Sonne geht im Osten auf! Ich liege doch Richtung Osten? Ja, das ist Os… – aber halt, ich bin ja jetzt auf der Südhalbkugel der Erde. Seit gestern oder ein paar Tagen schon. Die Sonne geht hier im Westen auf! Genau, so ist es! Ne, halt, sie geht auch hier im Osten auf. Sie geht überall im Osten auf! Dafür nimmt sie hier im Norden ihren Lauf. Nicht im Süden, wie zu Hause. Aber, wo ist sie denn dann?
Da ist sie! Die Sonne geht auf. Das ist mit Abstand das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe! Es ist gerade so, als würde sie nur für mich aufgehen, genau in diesem Moment. Zwar ist noch immer alles unscharf, aber das reicht mir. Ich versuche mein linkes Auge noch weiter zu öffnen. Es scheint von irgendetwas verklebt zu sein und macht Zicken. Ich muss geduldiger sein. Jetzt geht erst einmal die Sonne auf. Der Rest wird dann schon.
Das Schaf in meiner Nähe blökt wieder. Da sind noch andere Schafe, aber das hier nervt besonders. Es muss irgendwo direkt hinter mir stehen. Plötzlich merke ich mein linkes Ohr. Es kitzelt – es wird gekitzelt, dann ist es für einen kurzen Moment frei. Ich kann hören! Für einen klitzekleinen Moment – jetzt ist es wieder zu. Das Schaf leckt mich! Ich kann die raue Zunge spüren. Es leckt mein Ohr. Hör auf mein Ohr zu lecken, blödes Viech! Ich habe hier zu tun.
Es hat wieder aufgehört zu lecken. Ein paar Meter weiter kann ich es wieder blöken hören. Das oder eines der anderen blöden Schafe. Auf jeden Neuseeländer kommen 14 Schafe, habe ich mal gehört. Das ist viel. Zurück zu meinen Augen. Beim Rechten habe ich wohl keine Chance. Das fühlt sich noch immer ganz pufferig und taub an. Aber das Linke sollte ich doch noch etwas weiter aufbekommen. Ich richte wieder meine ganze Konzentration darauf. Meine Kopfschmerzen nehmen zu, die Zuckerwatte hat ein kleines Revival. Dann scheint sich etwas zu lösen. Das Etwas, das mein Auge verklebt, gibt langsam nach. Jetzt ist es offen, ich kann sehen. Da sind Sträucher mit gelben Blüten drauf. Die Sträucher, die ich vorhin nur hören konnte. Da sind der Himmel und die Sonne, genau da, wo sie sein soll. Ich sehe Häuser und Straßen unter mir auf der Ebene, auf der Christchurch gebaut wurde. Das ist Christchurch! Die größte Stadt der Südinsel Neuseelands. Vor mir liegen die Ausläufer der Stadt zum Meer hin. Das Meer kann ich auch sehen. 
Ok, dann mal langsam. Lassen wir uns das alles noch einmal durch den Kopf gehen. Ich liege an einem Hang. Dieser Hang liegt Richtung Norden. Irgendwo hinter diesem Hang ist Lyttelton, eine kleine Hafenstadt. Da war ich heute auch schon – oder gestern. Vor diesem Hang, also unterhalb von mir, ist Christchurch. Ich liege Richtung Osten. Das heißt, ich liege auf der Seite. Zumindest mein Kopf liegt auf der Seite. Wenn ich mir Mühe gebe, spüre ich etwas Hartes an meinem Hinterkopf. Ein Stein oder Fels oder sonst irgendein Gegenstand – ein Schaf ist es wohl nicht. Aber auf jeden Fall ist da was. In manchen Häusern unten in den Straßen gehen Lichter an. Die Stadt erwacht. Ich kann noch etwas liegen bleiben, das ist schön. Nein, ist es nicht! Ich liege hier in keinem Bett. Ich bin hier nicht zu Hause in Deutschland. Ich bin tausende von Kilometern entfernt, in Neuseeland. Ich liege an einem Hang, umgeben von gelben Sträuchern und leckenden Schafen und kann mich nicht bewegen. Erinnerungen werden wach. Es ist nicht das erste Mal, dass ich so bewegungslos festsitze. Das hatte es schon einmal gegeben – so ähnlich zumindest. Immerhin muss ich gerade nicht pinkeln! Oder?
Was machen die da wohl gerade unten in ihren Häusern? Wahrscheinlich Kaffee aufsetzen. Vielleicht schaltet auch jemand die Nachrichten im Fernsehen ein. Ein paar stehen jetzt bestimmt unter der Dusche. Kinder werden wachgeküsst, der Hund Gassi geführt, die Joggingschuhe angezogen. Der ein oder andere hat vielleicht auch erst einmal Sex – bevorzugt mit jemand anderem. Soll am Morgen ja am besten sein. Vielleicht machen sie auch Morgengymnastik oder sie tanzen – zu MC Hammer.


Kapitel 05



Dann war ich lebendig begraben, und am Anfang war es lustig
In ein paar Wochen war das süße Leben vorbei, ich sollte eingeschult werden. Zu diesem Anlass hatten sich unsere Eltern für die Sommerferien einen besonders schönen Urlaub rausgesucht. Eine Ferienanlage in Spanien. In der Sommerzeit war das Hotel unserer Eltern nicht stark belegt. Da es hauptsächlich Gäste für Seminare und Lehrgänge von Daimler beherbergte, war dies die Zeit, in der die Mitarbeiter des Konzerns tatsächlich Urlaub machten. Sie ließen uns in Ruhe, nur ein paar Sommergäste waren noch da. Uns war das gerade recht, so gehörten die Sommerferien ganz der Familie. Jedes zweite Jahr besuchten wir die Verwandtschaft in England, dieses Jahr war jedoch Spanien dran. Ganze drei Wochen waren nur dafür verplant am Strand zu liegen, schwimmen zu gehen und uns die Landschaft und Sehenswürdigkeiten in der Umgebung anzuschauen.
Jasmine war ganz hin und her gerissen zwischen der Vorfreude auf den schönen Urlaub und meiner anstehenden Einschulung. Die Tatsache, dass sie nun ein ganzes Jahr allein im Kindergarten verbringen würde, während ihr großer Bruder direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite der Talstraße in die Grundschule gehen durfte, nagte sehr an ihr. Ich hingegen war außer mir vor Furcht! Wenn auch eher nach innen hinein. Von Schule hatte man ja schon einiges gehört oder im Fernsehen gesehen. Da wurden Köpfe in Toiletten gesteckt und Schüler an ihren Unterhosen an den Fahnenmast gehängt. Auch meine Schule hatte einen Fahnenmast. Warum konnte das Leben nicht einfach so bleiben wie es war? Man könnte ja Lehrer als Kindergärtner einstellen und das ganze Lernen einfach hierher verlegen.
Trotzdem wollte ich mir meinen Urlaub nicht verderben lassen. Für die nächsten drei Wochen würde es jeden Tag Eis geben. Wir würden Burgen im Sand bauen und Ziegen durch Zäune hindurch streicheln und füttern. Es würde ein würdevoller Abschluss von meinem bisherigen sorgenfreien Leben werden.
Wir fuhren mit dem Auto, so wie eigentlich bei fast jedem Urlaub. Dazu mussten wir mitten in der Nacht aufstehen und uns für knapp 15 Stunden in einem Wagen ohne Klimaanlage verbarrikadieren, der bis oben hin mit Gepäck und Spielzeug vollgestopft war. Der Vorteil eines eigenen Autos war, dass wir tatsächlich fast alles mitnehmen konnten, was wir wollten. Mit dem Flugzeug hätte das nicht funktioniert. Nun, vielleicht mit einem eigenen Flugzeug.
Am späten Nachmittag kamen wir dann endlich an. Wie der Ort überhaupt hieß, weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich habe ich es nie gewusst. Er lag auf jeden Fall irgendwo nördlich oder südlich von Barcelona. Der Ort selbst war ein Dorf am Meer, mit weißgestrichenen Häusern und kleinen Gässchen, die alle irgendwann am Hafen endeten. Etwas außerhalb befanden sich kilometerlange Sandstrände zu beiden Seiten hin. An sie angrenzend, quasi in erster Reihe, stand ein Hotel nach dem anderen. Zwischendrin immer mal wieder eine Wohnanlage mit Ferienwohnungen und einem großen Pool im Innenhof oder davor oder dahinter. In vielen Hotels und Wohnanlagen gab es auch ein Café, eine Bar oder ein Restaurant. Einige davon mit einer schönen großen Terrasse. Manches Café erinnerte jedoch mehr an einen Kiosk, in dem man auch Sonnenschutzcreme und Badelatschen kaufen konnte. Noch mehr davon gab es dann in der zweiten Reihe, also hinter den Hotels und Wohnanlagen. Hier trieb sich die Souvenirsucht der Touristen auf die Spitze.
Unser Zuhause für die nächsten drei Wochen sollte ein Appartement in einer der Wohnanlagen sein. Den Schlüssel konnten wir an einer Touristeninformation im Dorf abholen. Als wir dort ankamen, war sie gerade noch geöffnet. Sie lag an einem schönen kleinen Platz mit einem Brunnen in der Mitte und zahlreichen Cafés und beschaulichen Restaurants, die den Platz säumten. Viele hatten eine kleine Außenbewirtschaftung, die teilweise tief in den Platz hineinreichte. Noch schien die Sonne, sie war den Hausdächern jedoch bereits sehr nahe gekommen. Hinter den Häusern zum Meer hin schloss sich direkt die Hafenpromenade an. Die Straße zum Landesinneren war wohl eine Art Hauptstraße, da sie ungewöhnlich breit war und für lange Zeit sehr gerade verlief. Auf ihr wurde gerade ein Parkplatz frei, den mein Vater dann auch gleich nahm.
Als wir allesamt aus dem Wagen geklettert waren, streckten wir uns erst einmal zu allen Seiten. Mein Vater streckte sich noch ein wenig länger als wir und machte auch noch ein paar Kniebeugen. Von ihm würde ich in ein paar Jahren seine mittelgroße Statur erben. Das mit dem runden Bäuchlein würde hoffentlich noch etwas länger auf sich warten lassen. Nachdem er sich wieder ordentlich durchblutet hatte, begann er wie eigentlich immer seinen Oberlippenbart zurechtzuzwirbeln. Dieser sollte ihn wohl etwas für die nachlassende Kopfbehaarung entschädigen und beanspruchte mittlerweile gut ein Drittel seines Gesichts.
Meine Mutter rückte währenddessen bei uns Kindern und auch bei sich alle Kleidungstücke wieder zurecht und strich die Falten glatt. Sie legte immer viel Wert auf korrekte Kleidung und bügelte sogar unsere Unterhosen nach der Wäsche. Klein und drahtig schlank war sie der Feldwebel mit Beatles-Frisur in unserer Familie, der immer alle Dinge am Laufen hielt. Eine Mireille Mathieu der Ordnungsliebe sozusagen. Mireille Mathieu ist nicht nur äußerlich ein absolutes Vorbild unserer Mutter. Auch ihre Musik lief während unserer Kindheit quasi pausenlos zu Hause.
Nach ein paar Minuten waren wir alle bereit für unseren Weg zur Touristeninformation. Wir liefen zurück zu dem Platz mit dem Brunnen. Die Straße hier war stark verengt und führte in einer Art Kreisverkehr um den Brunnen herum. Es waren einige Leute unterwegs, viele davon mit weißen Kleidungsstücken verhüllt. Auch deutsche Touristen waren darunter. Die muss man ja eigentlich nicht näher beschreiben. Deutsche Touristen wissen selbst, was für Freizeitbekleidung sie so anhaben.
An der Touristeninformation angekommen, fuhr ein Mann gerade Postkartenständer ins Ladeninnere. Während mein Vater ihm nach innen folgte, liefen wir Kinder auf den Brunnen zu. Das heißt, Jas zog mich wie so oft einfach mit. Meine Mutter rief noch etwas von „Verkehr“ und „darauf achten“, da waren wir auch schon angekommen. Wir spritzen ein wenig im Wasser herum und begannen dann mit der Umrundung der Installation.
Auf Höhe der Häuser, die zum Hafen raus lagen, bemerkten wir einen Jungen in unserem Alter. Er saß gegenüber des Kreisverkehrs auf ein paar Stufen, die zu einem kleinen Plateau vor einem der Häuser führten. Das Haus hatte ein kleines Café im Erdgeschoss und auf dem Plateau waren vier oder fünf Tische mit je vier Stühlen aufgestellt.
Das Erste, was uns an dem Jungen auffiel, waren seine strohblonden Haare. Weil seine Haut so braun von der Sonne war, leuchteten uns die Haare geradezu an. Sie waren struppig und wurden zum Kopf hin etwas dunkler. Irgendwie sah er damit aus wie eine dieser langhaarigen Katzen, nur eben viel struppiger. Außerdem hatte er auf der linken Seite seiner Stirn aus unserer Sicht einen starken Wirbel im Haaransatz, der seinen Pony zu allen Seiten hin abstehen ließ. Ansonsten war er fast nackt, nur mit einer weißen Leinenhose bekleidet, die ihm aber etwas zu groß zu sein schien. Sie hing ein gutes Stück über seine bloßen Füße. In seiner linken Hand hielt er die Seite einer Zeitung, in seiner rechten ein riesiges Vergrößerungsglas. Die Sonne schien seitlich zu ihm hinab, kam jedoch nur mit einem kleinen Streifen zwischen den Häusern zu ihm durch. Der Rest des Plateaus und Vorplatzes lag im Schatten.
Aufmerksam gemacht durch seine blonden Haare, wurde unser Interesse nun auf seine Körperhaltung gelenkt. Er verrenkte sich geradezu, damit die Sonne das Vergrößerungsglas beschien und das Stück Zeitungspapier sich möglichst in deren Achse befand. Plötzlich und ohne Vorwarnung fing das Zeitungspapier wie aus heiterem Himmel an zu brennen. Erst nur ein kleines Loch und dann lichterloh. So, dass der Junge gezwungen war, es fallen zu lassen. Nichtsdestotrotz schien es ihn mächtig zu freuen und er begann aufgeregt auf und ab zu hüpfen. In dem Moment kam eine dickliche, kleine Frau mit zum Dutt aufgesteckten Haaren laut auf Spanisch schimpfend aus dem Café gerannt und schlug dem Jungen gekonnt auf die Finger. Sie nahm den Jungen an der Hand und zog ihn mit sich zurück ins dunkle Innere des Cafés. Gerade als beide verschwunden waren, wurden auch wir von unseren Eltern gerufen und wir flitzten schnell zurück zur Touristeninformation auf der anderen Straßenseite.
Unser Appartement lag in einer der Wohnanlagen, die direkt an den Strand grenzten. Es war ein zweistöckiger, u-förmiger Bau mit einem schönen Innenhof und einem großen Pool, der erhaben den nach vorne raus fehlenden Flügel des Gebäudes vertrat. Das obere Stockwerk konnte über zwei Treppen im Hof erreicht werden. Von der Empore, auf der man sich dann befand, gingen in regelmäßigen Abständen dunkelblau lackierte Türen ins Innere des Gebäudes ab, die Zugang zu den einzelnen Appartements boten.
Unsere Heimat für die nächsten drei Wochen sollte Appartement 2a sein. Es befand sich im hinteren Flügel, der die Unterseite des „U“s bildete. Von hier aus hatte man einen schönen Blick über den gesamten Innenhof, den Pool und den dahinter befindlichen Sandstrand. Und natürlich konnte man von hier aus auch direkt auf das Meer sehen, dessen Wellen sich naturgegeben in regelmäßigen Schüben am Strand brachen.
Unsere neue kleine Wohnung kuschelte sich gemütlich in die vom Innenhof aus gesehen rechte Ecke des Gebäudes, mit der Eingangstür ganz im Eck der inneren Gebäudewände. Links daneben ein riesiges Panoramafenster. Die meisten Fenster unseres neuen Zuhauses führten jedoch nach hinten zur Zufahrt und seitlich mit Blick auf das Nachbarhaus hinaus. War man durch die Tür durch, kam man erst einmal in ein riesiges Wohn- und Esszimmer, mit einer kleinen Kochnische an der Wand gegenüber des Eingangsbereiches. Rechts davon ging ein kleiner quadratischer Flur ab, über den man in das Schlafzimmer unserer Eltern zur Rechten und in unser Zimmer zur Linken kam. Zwischen den beiden Räumen war das Badezimmer, das über die Stirnseite des Flurstücks betreten wurde. Alle Zimmer waren mit schweren Möbeln aus Eiche eingerichtet und überall hingen Kupferstiche mit Städtemotiven an den Wänden. Der Boden war mit lavendelfarbenen PVC-Platten ausgelegt, die an den Kanten schon einmal besser zusammengepasst hatten. Die Fugen starrten vor Dreck, den man nicht mehr wegbekam. Wie zur Entschuldigung waren überall kleine, mintgrüne, geknüpfte Teppiche verteilt, die sich trotzig gegen die Diktatur des Fußbodens auflehnten.
Das Appartement diente als Ferienwohnung für eine Familie aus Görlitz. Wenn es nicht verwendet wurde, vermietete die Familie es an Urlauber wie uns. Fühlte man sich in Görlitz zu Hause, so fühlte man sich auch hier zu Hause. Für drei Wochen würde es schon gehen. Uns Kindern war die Wahl der Möbel, die Wahl der Bilder oder des Bodenbelags eh ziemlich egal. Wir hatten einen Pool, einen Strand und das Meer direkt vor unserer Tür! Wie wir gesehen hatten, gab es neben vielen Rentnern auch noch ein paar andere Kinder in unserer Anlage und das allabendliche Eis war auch nicht vergessen.
In unserem Zimmer gab es drei Betten. Ein Stockbett und noch einmal ein Bett am Fenster nach hinten raus. Jas belegte natürlich sofort das obere Gemach des Stockbettes. Ich entschied mich für das einzelne Bett am Fenster. Wenn ich mich auf dem Bett aufsetzte, hatte ich einen schönen Blick auf die Bummelmeile, die hinter unserer Wohnanlage verlief. Das entdeckte ich jedoch erst später. Jetzt war erst einmal Auspacken und das Finden der Badesachen angesagt. Wir wollten unbedingt noch den Pool an diesem Abend ausprobieren, bevor unsere Eltern uns zur Nahrungsaufnahme in ein Restaurant schleppen würden.
Während Jas und ich uns bald darauf auf den Weg zum Pool machten, beschlossen unsere Eltern die Gelegenheit zu nutzen ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Sie wollten die Küchenzeile in unserem Appartement etwas auffüllen. Zu diesem Anlass wurde extra eine ältere Frau angesprochen, die strickend im Innenhof auf einem Plastikstuhl saß, ob sie nicht für zwanzig Minuten ein Auge auf uns haben könnte. Unser Urlaub konnte beginnen.
Die nächsten Tage verbrachten wir mit allem, was wir uns vorher ausgemalt hatten. Wir bauten Sandburgen, schwammen wahlweise im Pool oder im Meer, spielten Ball und Frisbee am Strand. Oft schlenderten wir auch einfach nur durch das Dorf oder die Bummelmeile hinter unserem Haus. Wir gingen jeden Abend essen, bekamen fast jeden Abend ein Eis, kauften neue Schwimmtiere zum Aufblasen und ließen es uns richtig gut gehen.
Schon am nächsten Tag nach unserer Ankunft hatten wir auch den blonden Jungen wiedergesehen. Er lief den Strand entlang, direkt an uns vorbei und führte einen riesigen schwarzen Labrador an der Leine vor sich her. Von nun an sollten wir ihn fast jeden Tag hier entlangkommen sehen. Jedes Mal mit einer schwarzen Speedo-Badehose bekleidet und einer viel zu großen Sonnenbrille auf der Nase.
Manchmal musste er sich direkt vor unserer Wohnanlage bücken, um den Haufen seines Hundes mit einer Tüte aufzusammeln, die er am Bund seiner Badehose eingeklemmt hatte. Dazu steckte er erst seine Hand in die Tüte, griff mit der Außenseite nach dem Häufchen und stülpte dann die Tüte um, sodass sich der Haufen nun im neuen Inneren der Tüte befand. Ich fand das unheimlich faszinierend. Bisher hatte ich noch nie darüber nachgedacht, wie ich so eine Situation gelöst hätte. Ich war mir aber sicher, dass ich darauf nicht gekommen wäre. Wahrscheinlich hätte ich den Haufen mit bloßen Händen zum nächsten Mülleimer getragen oder einfach liegen lassen und eingebuddelt, damit ihn niemand sieht.
Nach der ersten Woche fingen wir an, erste Ausflüge zu unternehmen, um das Land besser kennenzulernen. Mal fuhren wir nach Barcelona rein, um uns dort etwas anzuschauen. Mal besuchten wir ein Weingut, wo wir Trauben essen konnten bis wir platzten. Wann immer unser Vater die Gelegenheit bekam, stöberte er in Bibliotheken und kleinen Buchhandlungen nach alten Büchern. Hin und wieder kaufte er auch eines für seine Sammlung zu Hause.
Eines Tages beschlossen wir nach einem Tagesausflug in ein altes Dorf in den Bergen, noch einen kleinen Zwischenstopp an einem nahegelegenen Strand einzulegen. Der Strand war nicht annähernd so schön wie der weiße Sandstrand direkt vor der Haustür unserer Wohnanlage. Er bestand nur aus einem schmalen Streifen grobkörnigen, grauen Sandes, an dessen Saum spitze Disteln und vertrocknetes Buschwerk Wache standen. Bloß vereinzelt waren Menschen zu sehen, die meisten davon im Wasser. Am Meer gab es nichts rumzumeckern, es war dasselbe, wie vor unserem Appartement.
Unsere Eltern stellten die Badetasche ab, die sie gemeinsam getragen hatten. An ihren Seiten waren große Schlaufen angebracht und sie war vollgepackt bis oben hin. Unser Vater schleppte noch eine Tiefkühlbox mit Getränken und Obst darin, die er nun zu der Badetasche stellte. Wir Kinder zogen bereits unsere T-Shirts und kurzen Hosen aus. Meine Unterhose hatte ich vorausschauend schon im Auto gegen meine Badehose getauscht, während meine Familie routiniert draußen wartete. Schnell waren wir alle im Wasser und genossen die willkommene Abkühlung. Unsere Mutter schwamm ein paar Runden, während Jas und ich die Schnorchel zurechtrückten, die wir mit ins Wasser genommen hatten. Unser Vater stand einfach nur bis zum Oberschenkel in der der Brandung, die Arme in die Hüfte gestemmt und schaute stolz wie Captain Iglo aufs Meer hinaus.
Die Sonne stand hoch am Himmel und wir hatten noch viel Zeit. Als wir vom Schnorcheln genug hatten, machten wir uns daran, etwas im Sand zu buddeln. Wie schon einige Male davor, wollten wir uns auch diesmal eingraben. Unser Vater sollte dann Fotos von unseren Köpfen machen, wie sie da aus dem Sand herausschauten. Da das so lustig und außergewöhnlich aussah, machte uns das immer besondere Freude. Zu Hause in Deutschland hatte man nicht so oft die Gelegenheit, dass nur dein Kopf aus dem Boden schaute. In fester Erde und auf der Straße klappte das nicht.
Wir gruben also wild darauf los, während unsere Eltern etwas entfernt auf ihren Badetüchern lagen und beide jeweils dasselbe Buch lasen. Das war eigentlich nicht üblich, normalerweise wechselten sie sich mit den Büchern ab. Aber dieses schien wohl so spannend zu sein, dass sie es beide gleichzeitig lesen wollten, so hatten sie es sich eben zweimal gekauft. Der Vorteil meines Schulbeginns in den nächsten Wochen war eindeutig, dass ich nun richtig lesen lernen würde. Dann konnte ich auch Bücher lesen, wie meine Eltern. Wahrscheinlich würde ich mit dem anfangen, das sie gerade in der Hand hatten. „Hannibal“ – klang spannend.
Jetzt wollte ich aber nicht weiter an die Schule denken, sondern lieber an der Grube weiterbuddeln. Je tiefer wir kamen, desto gröber wurde der Sand. Zwischendrin hatte er richtige Schichten aus Kieselsteinen. Es ging nur sehr langsam voran, noch dazu weil Jasmine immer wieder innehielt, um kleine Muscheln zu inspizieren, die wir mit ans Tageslicht beförderten. Die meisten davon waren gebrochen, aber hin und wieder war eine Ganze dabei. Mit der sprang sie dann jedes Mal auf und zeigte sie unserer Mutter.
Mutti hatte bereits zu einem anderen Buch gegriffen. Nach den ersten Seiten war sie angewidert aufgesprungen und schimpfend zur Badetasche gelaufen. Dort tauschte sie das „grausame“ Buch, das sie beschlossen hatte nie im Leben zu lesen, gegen ein anderes aus. Irgendwann legte unser Vater sein Exemplar des grauenhaften Buches hin, um uns zu helfen. Von ihm kam dann auch der Vorschlag, uns diesmal senkrecht eingraben zu lassen. So, dass der Kopf schön natürlich nach oben ragte. Das sollte Fotos geben, die wir nie vergessen würden.
Unser Ehrgeiz war geweckt und wir machten uns weiter ans Werk. Dank der Hilfe unseres Vaters ging es etwas besser voran. Da auf jede Kieselschicht auch immer wieder eine sandigere Schicht folgte, waren wir immer wieder von Neuem motiviert und ließen uns nicht aufhalten.
Irgendwann hatten wir das erste Loch endlich fertig. Es war etwa einen Meter tief und bereit einen kleinen Körper aufzunehmen. Wir beschlossen, es diesmal bei dem einen Loch zu belassen. Ein Zweites zu graben hätte einfach zu lange gedauert. Als wüsste meine Schwester, was auf mich zukam, gab sie mir wider ihrer Natur den Vortritt und so stieg ich etwas zögerlich in das Loch. Mein Vater sollte schließlich nicht denken, ich wäre ein Feigling.
Noch bevor ich richtig stand, begannen die beiden mich auch schon einzugraben. Der Sand war kalt, aber nicht zu kalt. Schnell schloss er sich um meine Knöchel und Waden. Ich musste mich am Rand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und in den Knien einzuknicken. Bald waren auch sie feste mit der Natur verbunden und die Sand- und Kieselschicht wanderte hoch in Richtung Schritt. Dort angelangt war die Hälfte nun geschafft. Mein Vater sprang zu mir in die Grube und trat die Schicht etwas fest. Dann meinte er, es sei witzig mich am Bauch zu kitzeln. Ich wog mich hin und her wie eine Sonnenblume auf dem Feld und versuchte seine Attacken mit meinen Armen abzuwehren. Nach einiger Zeit hörte er auf und ich konnte die Arme wieder runternehmen und meine Schultern entspannen. Das Eingraben ging weiter und bald war ich bis zu den Oberarmen zugeschüttet und bewegungsunfähig. Jetzt waren es nur noch einige Schippenwürfe über meine Schultern bis das Werk vollendet war.
Da steckte ich nun mitten im Sand, aller Bewegungsfreiheit beraubt und es war ein Riesenspaß! Mein Vater begann wieder um mich, oder besser gesagt um meinen Kopf, herum zu tänzeln. Diesmal gab er vor, ein Indianerhäuptling zu sein und schrie bei jedem Wechselschritt: „Uuuh-jajaja, uuuh-jajaja!“ Wir lachten und meine Schwester setzte mir nacheinander jeden Hut auf, den wir dabeihatten. Sie lief sogar zu einer anderen Familie hin und fragte mit Handzeichen, ob sie sich kurz einen oder zwei ihrer Hüte ausleihen dürfte. Unsere Mutter kam, machte ein paar Fotos und stellte mir eine Capri-Sonne hin. Von der konnte ich dann über einen Strohhalm etwas trinken. Ich hatte großen Durst und trank es zügig aus.
Nach einer Weile hatten wir alle unseren Spaß gehabt und meine Familie begann mich langsam wieder auszugraben. Dies stellte sich jedoch als noch schwieriger heraus, als es bereits beim ersten Ausheben des Loches gewesen war. Neben dem groben Sand und den Kieselsteinen störte nun auch mein Körper einen reibungslosen Schaufelvorgang, schließlich wollte man mich beim Graben ja nicht verletzen. Wir hatten nur kleine Schippen dabei und so konnten sie das Gelände um mich herum nicht großzügig abtragen. Hinzu kam, dass nun alle schon reichlich müde waren. An eine saubere Arbeit war nicht mehr zu denken. Immer wieder rieselte Sand zurück ins Loch und Kieselsteine kollidierten sachte mit meinen Schultern. Es war kalt und mir wurde von mal zu mal kälter. Ganz langsam stieg Panik in mir auf. Ich wollte nicht mehr hier drinnen feststecken. Ich wollte mich wieder bewegen können. Und außerdem musste ich von einem Moment auf den anderen ganz dringend mal aufs Klo.
In gewöhnlichen Situationen konnte ich mir das Pinkeln ziemlich lange verkneifen. So konnte ich den ganzen Tag bei Freunden oder Bekannten von mir oder meinen Eltern verbringen, ohne jemals ihr Klo benutzen zu müssen. Alleine der Gedanke, sie würden sich nun vorstellen wie ich nackt auf ihrer Schüssel saß und irgendwelche Dinge aus mir rauskamen, weckte den absoluten Horror in mir.
Diese Situation jedoch, nach der langen Autofahrt und der Zeit im Wasser und der Capri-Sonne, war eine besondere Herausforderung. Gerade jetzt, wo ich in einem klammen, kalten Loch festsaß, ohne Aussicht auf ein schnelles Entkommen, konnte ich einfach irgendwann nicht mehr an mich halten. Ich ließ es laufen, während meine Eltern und meine Schwester weiterhin versuchten mich zu befreien und aufzumuntern.
Es ging unheimlich langsam voran. Nach einer Weile kamen ein paar Familienväter, die uns bereits einige Zeit beobachtet hatten, und halfen beim Graben. Sie waren bald an meinem Bauchnabel angekommen und ich konnte auch schon meine Hände wieder bewegen. Es wurde beherzt mit großen Pranken in den Sand gegriffen bei dem Versuch mich vollends zu befreien. Davor hatte man bereits probiert mich einfach rauszuziehen, aber das Sand-, Kieselgemisch hatte sich fest um meine Beine gelegt.
Ich war wahrscheinlich der Erste, dem der süßlich-beißende Geruch in die Nase stieg. Zu Mittag hatten wir Spargel gegessen und nun durfte ich die Erfahrung machen, dass mein Pipi dann besonders intensiv roch. Mir stockte der Atem und ich lief rot an wie ein Fieberthermometer. Tränen schossen mir in die Augen, die vor Furcht weit geöffnet waren. Ich schlug entsetzt die sandigen Hände vors Gesicht.
Mit der Zeit konnte ich an den Blicken meiner Retter erkennen, dass auch ihnen der Geruch aufgefallen war. Mein Herz raste und ich atmete die gesamte Luft meines restlichen Lebens auf einmal ein und aus. Meine Mutter sprang in Panik um mich herum und dachte, ich würde gleich ohnmächtig werden. Ich wollte nur noch weg und die Helfer griffen weiter eifrig und kräftig in den von meinem Pipi durchtränkten Sand, um mich schnellstmöglich dort rauszubekommen.
Es dauerte eine Ewigkeit bis sie mich endlich befreit hatten, aber irgendwann hatten sie es dann doch geschafft. Feuchte, sandige Hände wurden geschüttelt und ich wurde von meiner Mutter glücklich in die Arme geschlossen. Ich jedoch wollte immer noch einfach nur weg von hier. Wie von selbst fingen meine klammen Füße an sich Richtung Badetasche zu bewegen, während meine Eltern anfingen meine Jauchegrube schnell wieder zuzuschütten. Für einen kleinen Moment überlegte ich, ob ich kurz anhalten sollte, um mir irgendetwas zum Wechseln zu schnappen. Dann rannte ich einfach los, über die Badetasche hinaus, den Fußweg entlang, über den wir gekommen waren.
Ich rannte und rannte. Mein Herz schlug noch immer wie wild. Es gab alles, um die Röte meines Gesichts aufrechtzuerhalten. Um meinen Füßen zu ermöglichen mich immer weiter von diesem Ort der Schmach und Schande wegbringen zu können. Die Tränen liefen mir über das Gesicht. Mein Kopf war glühend heiß und mein Körper klamm und steif. Ich wollte nie wieder aufhören zu laufen. Nur fort! Immer weiter fort. Am besten auch fort von mir selbst.
Meine Eltern und meine Schwester fanden mich zwanzig Minuten später unter einem Busch sitzend, am Straßenrand Richtung Landesinnern. Es wurde schon langsam dunkel und ich saß einfach nur da. Die Beine zum Körper hin aufgestellt, die Arme auf den Knien verschränkt und das Gesicht in der rechten Armbeuge vergraben. Mein gesamter Körper war von einer Kruste aus Sand und getrocknetem Pipi bedeckt. An meinem rechten Oberschenkel floss still und leise ein Rinnsal aus Tränen und Speichel runter zu meinem Gesäß. Ich heulte, als gäbe es kein Morgen – oder in meinem Fall, als gäbe es einen. Meine Mutter schlang ein großes Badetuch um mich und mein Vater nahm mich auf und trug mich zurück zum Auto.
Wieder in unserem Appartement angekommen, wurde ich mitsamt der Badehose erst einmal unter die warme Dusche gestellt und ordentlich geschrubbt. Ich versuchte jedem Blick auszuweichen und sagte kein einziges Wort. Auch auf der Rückfahrt hatte ich nicht gesprochen und ich hatte vor, das auch noch für eine Weile so durchzuziehen. Mein Leben lang schien mir mehr als angemessen.
Unsere Mutter bereitete ein schnelles Abendessen für uns zu. Keiner hatte Lust, heute noch in ein Restaurant zu gehen. Danach ging ich gleich ins Bett und schlang meine Decke feste um meinen Körper. Meine allabendlichen Gymnastikübungen für meinen krummen Rücken würden heute ausfallen. Weniger aus Müdigkeit als aus Erschöpfung schlief ich fast sofort ein.
Am nächsten Tag saß ich lustlos mit Jas am Strand. Wir schaufelten schwermütig Sand in unsere Eimerchen, bei dem müden Versuch uns eine Sandburg zu bauen. Ich hatte die gleiche Badehose an wie an dem Tag davor. Dem Tag, den ich gerne für immer aus meinem Gedächtnis streichen wollte. Sie war blau und rot und hatte weiße Streifen. Dazu waren verschieden große, weiße Sterne aufgedruckt, die mit einer dünnen, gelben Linie umrahmt waren.
Mit einem Mal stand der blonde Junge mit seinem Hund vor uns und schaute auf uns herunter. „Du bist doch der Junge, den sie gestern ausgegraben haben, nicht?“, fragte er mich auf Deutsch und schaute mich neugierig an. Er hatte große, grüne Augen und hier und da ein paar Sommersprossen im Gesicht. Ich wurde sofort knallrot und senkte meinen Blick nach unten, um mich in voller Konzentration versunken um meinen Sandeimer zu kümmern. Meine Schwester sprang ungefragt für mich ein und meinte: „Ja, das waren wir! Woher weißt du denn das? Du sprichst ja Deutsch. Kommst du aus Deutschland?“ Statt zu antworten, stand der Junge einfach nur weiter da, während sein Hund mal zur einen Seite von ihm lief und dann zur anderen. Wahrscheinlich nur um zu schauen, welcher Platz ihm besser gefiel.
Mit einem Mal ließ der Junge sich rechts neben mir nieder und legte seinen linken Arm auf meine Schulter. „Das muss dir nicht peinlich sein. Niemand fand das lustig! Die Familie, die es uns heute Morgen erzählt hat, war nur besorgt, wie es dir geht! Sie hatten deine Badehose beschrieben, daran habe ich dich erkannt.“ Er sprach ganz leise und kam mit seinem Gesicht ganz nah an mich ran. Dann sagte er etwas lauter: „Wenn mir das passiert wäre, wäre ich wahrscheinlich gestorben vor Angst!“, und zog einmal kurz an der Leine in seiner rechten Hand, um seinem Hund zu signalisieren, dass er nicht so daran zerren sollte.
Plötzlich war auch meine Schwester an meiner Seite. Sie hatte sich links von mir gesetzt und auch sie legte ihren Arm auf meine Schulter, oder besser gesagt direkt auf den Arm des Jungen. So saßen wir nun da. Der dunkelbraun gebrannte Junge zu meiner Rechten, meine goldbraun gesonnte Schwester zu meiner Linken und ich, rot wie eine Tomate, in der Mitte. Wir saßen da wie eine fleischgewordene Deutschlandflagge nach links gekippt.
Mit der Zeit wurden meine Schultern ziemlich glitschig mit den beiden Armen, die darauf lagen. Der Junge nahm seinen Arm wieder herunter und meinte, er hieße übrigens Lukas Schiller. Hier nannte ihn aber jeder nur „la chilla“, was wohl eine spanische Bezeichnung einer Fuchsart in Chile war. Dann begann Lukas ein wenig von sich zu erzählen, während wir nur aufs Meer hinausschauten und ihm gebannt zuhörten. Er bestätigte uns, dass er tatsächlich aus Deutschland stammte, aus Hamburg, um genau zu sein. Mit drei war er zusammen mit seinem Vater hierher gezogen, da ein halbes Jahr vorher seine Mutter gestorben war. Sein Vater wollte wohl noch einmal neu anfangen. An einem Ort, der ihn nicht die ganze Zeit an seine Frau erinnerte oder so. Hier in Spanien arbeitete er nun in einer Sportanlage im Landesinneren als Tennislehrer.
Als meine Schwester und ich das hörten, machte uns das ziemlich fertig. Wir konnten uns gar nicht richtig vorstellen, wie es wäre, ohne Mutter zu leben. Jas weinte sogar ein wenig und ich konnte Lukas nur für seine Tapferkeit bewundern. Bevor es aber zu traurig werden konnte, hatte Lukas auch gleich eine ziemlich aufregende Geschichte parat. Er erzählte uns, dass er in ein paar Tagen mit seinem Vater zurück nach Deutschland ziehen würde. Sein Vater hatte in Stuttgart eine Stelle angeboten bekommen, die wohl viel mehr Geld einbringen sollte. Das hieß, Lukas würde demnächst zu uns in die Nähe ziehen. Wir würden uns vielleicht sogar ab und zu sehen können, denn schließlich lag Esslingen ja genau neben Stuttgart.
Bis es soweit war, lebte er bei einer befreundeten Familie hier im Dorf, die ein kleines Café am Hafen betrieb und sich solange um ihn kümmerten. Währenddessen war sein Vater schon in Deutschland, um ihren Umzug vorzubereiten. Nicht mehr lange und es sollte losgehen.
Wir wurden alle ganz aufgeregt. Lukas wiederholte immer wieder wie wichtig es ihm war, dass sie es irgendwie schafften, dass er noch diesen Sommer eingeschult werden würde. Hier in Spanien hatte er schon einen Platz gehabt und er wollte nicht noch einmal ein Jahr warten. Natürlich erzählten wir ihm auch unsere Geschichten. Unsere fanden wir jedoch weitaus weniger spektakulär.
Die darauf folgenden Tage trafen wir uns nun regelmäßig mit Lukas. Je mehr wir miteinander unternahmen und je mehr wir voneinander kennenlernten, desto größer wurde mein Vertrauen zu diesem blonden Jungen mit seinem Hund. Auch Jasmine schien es so zu gehen und so war er bald Teil der Familie und begleitete uns sogar auf unsere Ausflüge ins Umland. Hin und wieder war er uns dabei sogar eine große Hilfe, da er fließend Spanisch sprach und sich auch sehr gut in der Gegend auskannte. Nun, schließlich war er ja hier aufgewachsen.
Unsere Eltern freute es, dass wir jetzt noch ein bisschen unabhängiger von ihnen waren. Sie konnten nun mehr Zeit mit sich verbringen. So hatte jeder, was er wollte und war glücklich. Wir Geschwister hatten einen Spielkameraden, Lukas hatte eine willkommene Abwechslung bei seinem langweiligen Warten auf das große Abenteuer in Deutschland und meine Eltern konnten sich ihre Urlaubszeit frei und ohne schlechtes Gewissen einteilen. Wenn sie Zeit mit uns verbringen wollten, taten sie es und das auch genug. Und wenn sie Zeit für sich haben wollten, dann nahmen sie sich diese.
Das Einzige, was die Stimmung etwas trübte, war die Tatsache, dass die Zeit viel zu schnell zu vergehen schien. Selbst meine traumatische Erfahrung, lebendig in meinem eigenen Pipi begraben gewesen zu sein, verblasste von Tag zu Tag. Schon bald war der Tag gekommen, an dem es hieß wieder nach Hause zu fahren.
Am letzten Abend unseres Urlaubes hatten meine Eltern beschlossen, noch einmal groß mit uns essen zu gehen. Dieses Mal sollte es etwas schicker sein, denn schließlich war das essen Gehen alleine ja eigentlich nichts Besonderes mehr, weil wir fast jeden Abend irgendwo essen gegangen waren. Lukas konnte ausgerechnet an unserem letzten Abend nicht mit uns gehen. Er war auf eine kleine Abschiedsparty für sich eingeladen, die im Vorfeld schon seit Längerem vorbereitet wurde. Zwar lud man uns noch kurzfristig dazu ein, unsere Eltern fanden jedoch, dass es zu aufdringlich sei die Einladung anzunehmen. Außerdem wollten sie unseren letzten Abend noch einmal ganz der Familie widmen.
So machten wir uns also ohne Lukas auf. Das Restaurant hatten wir die Tage davor auf unseren Streifzügen durch das Dorf schon öfter gesehen, waren aber bisher nie reingegangen. Wir steckten alle in unseren besten Kleidern und hatten uns zur Feier des Tages schön ordentlich die Haare gekämmt. Nun, im Grunde genommen betraf das nur meine Mutter und mich. Jas achtete eigentlich immer darauf, dass ihr Haar gestriegelt und gebürstet, mit einem Reif oder Band gehalten an ihr herabhing und mein Vater hatte so kurzes, lichtes Haar, dass kaum eine größere Pflege nötig war.
Wir bestellten gemeinsam eine riesige Paella und zum Nachtisch gab es für alle das gewohnte Eis, diesmal in Größe XXL. Irgendwann waren wir alle dann mehr als satt und hielten uns stöhnend die Bäuche. Wir machen uns einen Spaß daraus abwechselnd immer lauter und gequälter zu stöhnen, solange bis die anderen Gäste an den Tischen um uns herum anfingen, sich zu uns umzudrehen. Ich wurde rot und starrte beschämt auf meinen mittlerweile leeren Eisbecher. Auch meine Mutter hatte ihre Hand auf die Hand meines Vaters gelegt und den ein oder anderen beschämten Blick nach links und nach rechts geworfen.
Die Sonne war schon lange untergegangen, als wir uns letztendlich auf den Heimweg zu unserem Appartement machten. Auf unserem Weg zurück kamen wir am Café von Lukas‘ Gastfamilie vorbei. Es war noch hell erleuchtet und draußen wie drinnen hingen überall Girlanden. Auf dem Vorplatz waren die Tische und Stühle weggeräumt. Wenn man genau hinsah, konnte man sie auf der anderen Seite des Cafés aufgereiht und an die Wand gelehnt stehen sehen, zum Platz hinaus, an dem wir Lukas das erste Mal getroffen hatten.
Der Vorplatz zur Hafenseite diente nun als Tanzfläche für die Gäste. Es waren nicht sehr viele Menschen anwesend und die meisten hielten sich im Inneren des Cafés auf. In einer kleinen Traube aus Menschen konnten wir nach einiger Zeit jedoch Lukas entdecken, wie er wild um sich schlagend herumtanzte. Aus den Lautsprechern, die links und rechts aufgestellt waren, ertönte MC Hammers „U Can‘t Touch This“. Wir winkten stürmisch, Lukas nahm uns allerdings nicht wahr. Bald machten wir uns weiter auf unseren Heimweg und grinsten wahllos in die kleine Runde unserer Familie.
Am nächsten Tag war der unausweichliche Abreisetag gekommen. Zum Abend hin mussten wir alles im Auto verstaut haben und es würde losgehen, zurück nach Hause. Unser Vater wollte in die Nacht hineinfahren, damit es nicht zu warm im Wagen sein würde. Daher legte er sich am Mittag noch einmal zum Schlafen und Ausruhen hin. Unsere Mutter packte den ganzen Tag. Wir unterstützten sie, wo wir konnten und machten uns dann gegen Nachmittag auf den Weg in das Café, um uns von Lukas zu verabschieden. Lukas war jedoch nicht da. Seine Gastmutter sagte irgendetwas auf Spanisch zu uns. Da wir sie aber nicht verstanden, winkten wir nur und liefen wieder zurück zum Appartement. Dort setzten wir uns mit unserem Spielzeug an den Strand und warteten auf unsere Eltern.
Einige Zeit später kamen die dann auch schon, um uns abzuholen. Wir erzählten ihnen, dass wir noch keine Gelegenheit gehabt hatten uns von Lukas zu verabschieden, als dieser plötzlich auf uns zugelaufen kam. Er hatte seinen Hund dabei und einen Mann, den wir bisher noch nie gesehen hatten. Lukas stellte ihn uns als seinen Vater vor und der Mann schüttelte Hände mit unseren Eltern. Er war sehr alt – bestimmt so alt wie unsere Eltern – hatte dichtes, rotblondes Haar und war fast noch brauner als Lukas. Im Gegensatz zu unserem Vater hatte er nicht einmal den Ansatz eines Bauches und sah auch sonst sehr sportlich aus. Die Haare auf seinen Unterarmen glänzten in der Sonne und er trug ein weißes, kurzärmliges Leinenhemd und eine beige, knielange Hose mit Taschen an den Seiten.
Wir unterhielten uns noch ein wenig, Lukas‘ Vater mit unseren Eltern und wir mit Lukas, dann hieß es auch schon Abschied nehmen. Die Erwachsenen schüttelten sich wieder die Hände. Wir Kinder umarmten uns und zogen dem Gegenüber den Arm lang, während wir es den Erwachsenen nachmachten und uns auch die Hände schüttelten. Jas schüttelte auch mir die Hand und zog auch meinen Arm lang und umarmte mich und dann noch einmal Lukas.
Irgendwann in dieser großen Abschiedszeremonie fiel Lukas‘ Vater noch etwas ein. Er erzählte uns, dass er eine Wohnung für sich und seinen Sohn in Esslingen gefunden hatte. Es war beschlossene Sache, dass sie nun nicht nach Stuttgart ziehen wollten. Esslingen war wohl zum Leben einfach viel schöner und beschaulicher, vor allem nach dem beschaulichen Leben, das sie bisher hier geführt hatten. Da Stuttgart direkt an Esslingen grenzte, sah er kein Problem einfach jeden Tag dorthin zur Arbeit zu fahren.
Alles in allem stellte sich mit dieser Neuigkeit heraus, dass wir Kinder nun die Gelegenheit hatten uns regelmäßig zu sehen und vielleicht sogar dieselbe Schule zu besuchen. Die Freude über diese Nachricht war riesengroß, vor allem meine Schwester quietschte vor Entzücken wie ein Meerschweinchen. Ich grinste nur verlegen und warf immer wieder einen schüchternen Blick zu Lukas hoch. Die meiste Zeit begutachtete ich jedoch den Boden, auf dem ich stand.
Eine gute Dreiviertelstunde später saß die Familie endlich komplett im Auto und wir machten uns auf unseren Weg Richtung Deutschland. Lukas‘ Vater war den Tag davor erst wieder in Spanien angekommen und sie würden noch heute Nacht einen Flieger in die neue Heimat nehmen. Wahrscheinlich waren sie früher in Esslingen als wir es sein würden.


Kapitel 06



Allein ist kein halbes zu Zweit
Am Tag meiner Abreise aus Esslingen in die große weite Welt, wachte ich von einem spitzen Schrei meiner Schwester auf. „Iiiih, ich bin in deine Rotze gedappt!!!“ Sie hatte das Plakat in der linken Hand, das sie am Tag davor bei mir aufgehängt hatte. Mit den spitzen Fingern ihrer rechten Hand schälte sie sich gerade mein Taschentuch vom letzten Abend vom blanken Fuß. Das mit meinem Samen darin! Ich wurde schneller rot als ich wach werden konnte. Vorgebend ich wäre genervt, zog ich die Bettdecke über den Kopf und spielte toter Hund.
Jas lief aus meinem Zimmer runter ins Esszimmer, um zusammen mit meinen Eltern das große gemeinsame Frühstück vorzubereiten. Ich wälzte mich zurück auf den Rücken, befreite meinen Kopf von der Bettdecke und starrte gedankenversunken aus dem Fenster über mir. Heute war mein großer Tag. Meine Gefühle dazu waren ziemlich gemischt. Die Vorfreude auf meine Reise war nicht so groß wie die Furcht davor. Langsam kamen ein paar Zweifel auf, ob es die Sache wirklich wert war. Alles war so schnell gegangen. Nachdem ich mich zu der Reise entschlossen hatte, war gerade noch genügend Zeit geblieben, um mich gegen alles Mögliche impfen zu lassen.
Irgendwie war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher, ob ich tatsächlich soviel von meinem Geld für so etwas ausgeben wollte. Ich hatte es mir schließlich hart verdient. Na gut, das meiste hatte ich geerbt. Mein Großonkel war stinkreich gewesen. Hatte sich aus dem Nichts eine eigene Firma aufgebaut. Irgendwann war er alt und hatte sie verkauft. Dann war er noch älter und tot. Weil er keinen hatte, der das Geld wollte, hat er alles seiner Schwester vererbt. Und da seine Schwester meine deutsche Oma war, hatte sie es mit uns allen geteilt.
Mein Anteil war mega hoch gewesen. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, einmal so viel Geld zu besitzen, zumindest nicht in den nächsten Jahren. Klar musste man irgendetwas Sinnvolles mit soviel Cash anstellen. Warum also nicht für eine Reise ausgeben, die den Horizont erweitert. Das macht sich auch gut im Lebenslauf. Vor dem Studium andere Länder und Kulturen kennengelernt. Ist kommunikativ, weltoffen und flexibel! So etwas hört sich doch gut an.
Nach einigem Hin und Her kamen meine Gedanken zu Lukas und unserem Streit von vor ein paar Wochen. Dieses Mal hatte er es wirklich übertrieben. Ich hatte ihn kaum wiedererkannt. Seit er nach Esslingen gezogen war, hatte sich aus Rosalie, Lukas und mir ein unzertrennliches Gespann gebildet. Wir haben ständig miteinander rumgehangen und hatten alles zusammen unternommen. Wir kannten uns wie kein Außenstehender uns kannte. Rosalie hatte ein paar Jahre später eine Zeit lang versucht, Lukas zu verführen, es aber ziemlich bald wieder aufgegeben. Unter anderem wohl auch der Freundschaft wegen. Ich war dann damals ihr Erster, mit dem sie ins Bett ging, aber auch wir machten keine Beziehung daraus. Manchmal braucht es nun mal nicht mehr als eine wirklich gute Freundschaft. Alles andere hätte die Sache nur verkompliziert.
Meine Mutter rief mich zum Frühstück und ich stand auf und zog mir eine Hose an. Als ich in den Flur trat, stieg mir der Duft von frischem Toast und Kaffee in die Nase. Mein Magen knurrte voller Vorfreude. Vielleicht gab es ja auch warme Brötchen, das wäre jetzt echt der Hammer. Ich schmiss noch schnell das Taschentuch ins Klo und machte mich auf den Weg nach unten.
Das Frühstück war voller Wehmut und aufgesetzter Fröhlichkeit. Wir besprachen natürlich wieder meine Reiseroute. Ich erklärte ihnen zum tausendsten Mal, dass ich mich treiben lassen wollte, dass ich mir keine genaue Route überlegt hatte. Sicher war nur, dass die Reise bei meiner Tante in London beginnen sollte. Meine Oma würde extra aus Plymouth im Süden von Devon anreisen, um mit ihrer Tochter und ihrem Enkel ein paar schöne Tage in London zu verbringen. Danach hatte ich vor, in den Norden des Landes zu fahren. Weiter ging es dann nach Schottland. Dann mit einer Fähre nach Island. Darüber hinaus hatte ich noch nichts auf dem Schirm und ich wollte es von verschiedenen Faktoren abhängig machen, wohin es mich verschlagen sollte.
Mein Vater gab mir eine Menge Tipps für die Reise, die allesamt so wertvoll waren wie dieser eine: dass die Autos in England nämlich auf der anderen Seite fuhren. Auch meine Mutter hatte Tipps für mich. Diese hatten hauptsächlich mit Übernachtungsmöglichkeiten, dem Zahlungsverkehr und meiner Sicherheit zu tun. Selbst eine Kombination, nämlich die Sicherheit meiner Zahlungsmittel, war kurz Thema.
Meine Schwester trug ihren Teil zur Diskussion bei, indem sie versuchte, alle Bedenken meiner Eltern zu zerstreuen und herunterzuspielen. Da fielen dann solche Sätze wie: „Er ist kein Kind mehr!“ und „Das wird er schon schaffen!“ und „In einer Stunde beginnt ein Kurs, den ich halten muss. Kann mich vielleicht jemand fahren?“ Gerade als sie meinte, sie müsse sich noch einmal kurz die Füße waschen, kam ich zu dem Entschluss, dass ich mich nun langsam für die Fahrt zum Flughafen vorbereiten musste. Ich löste mich aus der Runde und begab mich auf meinen Weg ins Bad.
Nach einer kurzen, erfrischenden Dusche fand ich mich bald geduldig meine Brusthaare zählend vor meinem Badezimmerspiegel wieder. Die Anzahl der erstzunehmenden Kandidaten, die zu mehr als zum allgemeinen Körperflaum gezählt werden konnten, betrug alles in allem null. Ich steckte den Föhn in die Steckdose und warf ihn zu meiner Schwester in die Wanne. Kleiner Scherz. Hey, sie war ja nicht einmal mit im Raum. Ich begann, meine Haare trocken zu föhnen.
Als Kind hatte ich immer sehr helle, fast blonde Haare. Mittlerweile waren sie eher mittelbraun, mit einem Stich ins Rötliche. Im Sommer bleichte die Sonne einzelne Strähnen heller, das fand ich dann immer ganz hübsch. Eigentlich hätte ich noch einmal zum Friseur gehen sollen. Je länger ich sie wachsen ließ, desto lockiger wurden sie. Mittlerweile sah ich fast schon aus wie Harry Styles, so wuschelkopfmäßig. Ich kämmte den Wildwuchs auf meinem Kopf noch einmal ordentlich durch, bekam aber keine richtige Frisur hin.
Abgesehen von den Strähnchen, die ich so mochte, hielt ich mich eigentlich für ziemlich gewöhnlich. Mein Gesicht war schmal, mit hohen Wangenknochen und einer breiten Augenpartie, bei der vor allem die Augenbrauen auffielen. Die waren sehr gerade und hingen tief in meine grau-grünen Augen hinein. Ich hatte sehr dichte, lange Wimpern und meine Augen stachen nur so aus dem ganzen Gestrüpp um sie herum hervor. Meine Nase war etwas schief, schmal und knubbelig und mein Mund sah immer aus, als hätte ich Lippenstift darauf. Zwar war es nicht mehr so schlimm wie noch vor ein paar Jahren, da meine Haut aber insgesamt sehr hell war, störte mich das besonders. Ich wollte nicht aussehen, als trüge ich Lippenstift.
Auch meine Wangen waren immer etwas rot schattiert. Das fing unter den Wangenknochen an und ging dann runter bis zum Kieferknochen. Genau da, wo eigentlich langsam ein Bart wachsen sollte. Ich schnappte mir meinen Rasierer und schaute, ob ich irgendwo doch ein Büschel finden konnte.
Vielleicht war der Bartwuchs ja des Rätsels Lösung. Vielleicht waren meine Wangen deswegen immer so gerötet, weil sich gerade ein buschiger Bart seinen Weg bahnte und es einfach noch nicht bis zur Oberfläche meiner Haut geschafft hatte. Damals war ich einer der Ersten gewesen, der in die Pubertät gekommen war. Jetzt wartete ich als einer der Letzten, dass ich mich endlich regelmäßig rasieren konnte. Man hätte doch eigentlich meinen können, mein Körper hätte seinen Vorsprung ausgenutzt. Ich kratze mit meinem Rasierer ein paar Härchen trocken vom Kinn und schaute, ob ich noch irgendwo welche fand. Das sollte eine Weile reichen.
Alles in allem war mein Gesicht ziemlicher Durchschnitt. Die Zähne waren dank der Spange mittlerweile gerade, der Überbiss fast verschwunden. Der Rest war weder sonderlich gutaussehend noch grausam entstellt. Ich würde weder einen Job als Model noch in der Geisterbahn bekommen. Zumindest hatte es mich in Sachen Pickel nicht so sehr getroffen wie manche meiner Klassenkameraden. Meine Haut war zwar nicht immer rein wie ein Babypopo, eine Kraterlandschaft sah jedoch anders aus. Auch hier also absolutes Mittelfeld.
Mit dem Rest meines Körpers ging es genauso weiter. Meine Füße liefen dank der jahrelangen Krankengymnastik mittlerweile geradeaus, mein Rücken hatte ein gesundes Hohlkreuz, meine Schultern nutzten die mir gegebene Körperlänge optimal aus. Muskelmasse, Körpergröße, selbst meine Intelligenz und Schulleistungen – alles entsprach dem üblichen Standard und hatte man schon tausend Mal gesehen. Insofern hatten meine Eltern beste Arbeit geleistet, indem sie so lange an mir herumgedoktert hatten, bis ein einigermaßen ansehnlicher junger Mann dabei rausgekommen war.
Ich entsprach nun nach all der Mühe der letzten Jahre der bestmöglichen Norm. Einer von vielen, ganz normal eben. Selbst mein kleiner Freund, der sich gerade unter dem Waschbecken versteckte, schaffte es manchmal mit etwas Anstrengung bis zur 15 Zentimeter Marke an meinem Lineal. Laut Wikipedia hatten damit 50 Prozent der Penisträger in etwa die gleiche Größe wie ich. Und wenn nicht, gab es in Deutschland noch einmal genau so viel Kleinere wie es eben auch Größere gab. Durchschnitt eben. Doch hier fand ich mein Mittelmaß besonders störend. Lag man nämlich nicht weit über dem Durchschnitt, hatte man mit den Unterdurchschnittlichen zusammen das gleiche Problem: Man hatte einen kleinen Schwanz! Und die mit den größeren Schwänzen, wie beispielsweise der sportliche Jonas, schienen sowieso immer besonders stolz auf ihre Riesenlatten zu sein. Keiner sagte je: „schau dir meine riesigen Hände und Füße an!“ Vielleicht, weil sie mit ihren großen kleinen Freunden besser bei den Frauen ankamen. Frauen wollten nämlich ganz gewöhnliche Männer mit riesigen Schwänzen! Und ich war eben nur gewöhnlich. Ich begann mir die Zähne zu putzen und kratze mich gedankenversunken unter dem Arm.
Nun denn, Schwanz hin oder her. Meistens war ja eh nur wichtig, was die Leute auf den ersten Blick sahen. So gesehen war es eigentlich eine gute Sache zum Mittelmaß zu gehören. Das hieß doch, ich war so gewöhnlich wie die meisten Menschen auch. Ich fiel nicht auf und schwamm einfach mit. Alles total easy! Charlie? Ja, der gehört hier dazu. Ich gehörte gerne dazu. Ich wollte nicht auffallen, weder mit zu großen Füßen noch mit zu kleinen Händen. So war doch dann eigentlich alles in Ordnung, oder? Charlie, der unauffällige Allerwelts-Typ. Ohne Ecken und Kanten. Zu langweilig, um sich über ihn aufzuregen.
Nur irgendwie fühlte es sich anders an. Ich hatte nicht das Gefühl dazuzugehören. Und selbst bei Rosalie und Lukas kam es mir oft so vor, als würden sie in einer anderen Liga spielen. Als wäre das Mittelmaß die unterste Ebene dessen, was man anstreben sollte. Aber wozu denn? Etwa um aufzufallen? Ich hoffte, irgendwann die Formel zu finden, die alles lösen würde. Vielleicht wäre ein größerer Penis tatsächlich die Lösung für alles.
Mitten in meinen Überlegungen rief meine Mutter nach mir. Ich begann das Tempo meiner Morgentoilette um ca. 315 Prozent zu erhöhen und flitzte dann schnell in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Kurze Zeit darauf stand ich unten im Flur und ließ mich knuddeln. Meine Mutter würde nun meine Schwester zum Training fahren und dann im Hotel vorbeischauen. Sie gab mir noch ein paar ihrer Tränen mit auf den Weg und die beiden verließen das Haus.
„In zehn Minuten müssen wir dann auch los“, meinte mein Vater, noch über die Zeitung gebeugt, als ich ins Esszimmer trat. Er sprach heute wie auch schon die letzten Tage nach langer Zeit mal wieder in Englisch mit mir. Er meinte, so könnte ich mich schon etwas daran gewöhnen. Langsam stieg in mir ein wenig Panik auf. Der Moment war nun gekommen. In gut einer Stunde würde ich mich meiner ersten Herausforderung alleine stellen müssen und für den Flug einchecken. Ich fing an, mein Ticket und meinen Reisepass zusammenzusuchen, welche ich gestern extra schön ordentlich auf der Frühstückstheke in der Küche deponiert hatte. Dann rannte ich die Treppe hoch, um meinen Rucksack zu holen.
Oben angekommen, fiel mir ein, dass der Rucksack im Haushaltsraum im Keller stand. Ich schaute mich noch einmal um, checkte, ob ich noch irgendetwas aus meinem Zimmer brauchen würde. Dann schnappte ich meine Jacke, ging ins Bad und griff mir meine Badetasche. Sekunden später hüpfte ich, immer zwei Stufen nehmend, nach unten in den Keller.
Als die zehn Minuten vorbei waren, saßen mein Vater und ich schon im Auto Richtung Flughafen. Irgendwie ging das jetzt alles zu schnell für meinen Geschmack. Kaum hatte ich mich von meinem Vater vor dem Flughafen verabschiedet, war ich auch schon eingecheckt und durch die Sicherheitskontrolle geschleust worden. Man hatte das Gate geöffnet und mir beim Einsteigen eine Zeitung angeboten. Ich hatte einen Platz am Gang gefunden, damit ich nicht über jemanden darübersteigen musste. Nur für den Fall, ich könnte mir das Pinkeln nicht verkneifen. Ich war auf dem Weg nach England.
Am nächsten Morgen riss mich die Sirene eines Polizeiautos, das am Haus von meiner Tante vorbeifuhr, jäh aus meinen Träumen. Verdammt noch mal, war das laut! Meine Oma, die wir Enkel alle nur Nana nannten, saß noch immer im Sessel am Fenster gegenüber dem Fernseher. Die rechte Hand stützte mit ausgestrecktem Zeigefinger gekonnte ihren Kopf, im Schoß hatte sie ein Buch liegen.
Sie war heute Nacht über mich hinweggestiegen, hatte den Fernseher angemacht und sich dann das Buch aus dem Regal neben ihr zum Lesen geschnappt. Von ihrem Enkel, der diagonal zum Kamin mitten im Wohnzimmer lag, hatte sie keinerlei Notiz genommen. Und wenn, war es ihr wohl einfach egal gewesen. Von ihr aus durfte ich hier ruhig weiterschlafen, während sie sich die nächtliche Zeit ein wenig damit vertrieb, ein Buch zu lesen.
So laut die Polizeisirene auch war, sie hatte es nicht geschafft, Nana damit zu wecken. Auch Tante Mary im Schlafzimmer nebenan schien noch zu schlafen. Ich war hier wohl der Einzige mit guten Ohren. Da ich jetzt schon einmal wach war, konnte ich auch genauso gut einfach aufstehen. Ich wartete, bis meine Morgenlatte weit genug abgeklungen war und ging ins Bad.
Als ich nach einer schnellen Dusche in die Küche kam, waren meine Tante und Nana schon fleißig dabei, das Frühstück vorzubereiten. Ich versuchte mich nützlich zu machen und begann den Tisch zu decken. Tante Mary war gerade dabei, ihre drei Katzen zu füttern und kam daraufhin ziemlich schnell zu mir an den Tisch, um mich zu unterstützen und bei der erstbesten Gelegenheit von meinem Dienst zu befreien. Schließlich war ich ja erst gestern aus dem fernen Festland angereist und müsse mich noch ausruhen.
Bei ihr hörte es sich an, als wäre ich Kolumbus persönlich und hätte gerade Amerika entdeckt. Als wäre ich geschwächt von den erlebten Torturen meiner Reise am Strand in den Sand gesunken und hätte erleichtert den Boden unter meinen Füßen geküsst. Bis ich mich dann über Klippen hinweg, durch meterhohes Buschwerk schlagend, auf den Weg vorbei an feindseligen Indianerstämmen zu diesem Frühstückstisch aufgemacht hatte. Wo ich dann, als ich ihn endlich erreicht hatte, erschöpft zusammenbrach.
Nun denn, ich stand also etwas hilflos in der Gegend herum und schaute meinen zwei Damen bei den Vorbereitungen für das Frühstück zu. Eigentlich verwunderte es mich gar nicht, dass die beiden mich so aufs Abstellgleis schoben. Das lief in ihrer Familie eigentlich immer so. Tante Mary war die jüngste der drei Töchter von Nana und war trotzdem noch zehn Jahre älter als ihr Bruder, mein Vater. Durch den Altersunterschied war er mehr oder weniger mit vier Müttern aufgewachsen. Er war das Nesthäkchen und wurde von ihnen verwöhnt bis zum Gehtnichtmehr. Ich war noch einmal knapp 30 Jahre jünger als mein Vater. Da war ja wohl klar, welche Rolle ich hier zu spielen hatte.
Irgendwann hatten es die beiden dann auch ganz ohne meine Hilfe geschafft und vor mir stand ein typisch englisches Frühstück mit gebratenen Würstchen, Schinken, Champignons, Tomaten, einem Spiegelei und gebackenen Bohnen. Es gab Hash Browns, eine Art Kartoffelpuffer, aus dem Ofen, Toast aus dem Toaster und Orangensaft aus mehreren zum Saft Lassen erpressten Orangen. Meine Tante hatte ihren Kaffee, Nana ihren Tee und die drei Katzen ihr Katzenfutter. Uns fehlte es an nichts.
Nach dem Frühstück machten wir uns auf in die Stadt. Tante Mary wohnte in einem typischen Reihenhaus im Stadtteil Islington. Ein paar Steinwürfe von der Kings Cross Station entfernt, wo Harry Potter immer nach Hogwarts aufgebrochen war. Gestern hatten wir uns von der Station nach Hause noch ein Taxi gegönnt, nachdem mich Tante Mary vom Flughafen abgeholt hatte. Schon in der Piccadilly Line hatte sie mich bis auf die Unterhose runter über alles und jeden ausgefragt gehabt und wir waren wohl beide fix und fertig, als wir endlich in Kings Cross angekommen waren. Sie, weil sie mir nicht genug Tipps geben konnte, damit ich in diesem Dschungel genannt London überleben würde. Ich, wegen der erzwungenen Höflichkeit, jedem Wort gelauscht und beruhigende Beteuerungen meiner Umsicht gefunden zu haben. Ich sollte mich vor den Gangs in den Straßen in Acht nehmen, vor den Politikern sowieso und wenn ich irgendeine Allergie haben sollte, war ich auf jedem Fall schon einmal pauschal dem Tod geweiht.
Heute, am Morgen danach, waren wir aber alle frisch und ausgeruht und gingen das Stück den Hügel runter zur Kings Cross Station zu Fuß. Tante Mary links von mir, Nana rechts von mir. Und als die frühe Morgensonne unsere Schatten auf den Gehweg warf, sah es aus wie ein laufender Penis mit zwei Eiern, die Handtaschen in der Hand hatten.
Unser Ziel war Covent Garden in der City. Hier wollten wir durch die Markthalle schlendern, in den umliegenden Geschäften bummeln und uns später noch für einen Tee und ein paar Sandwiches in irgendein Café setzen. Als eines der ersten Geschäfte liefen wir am Apple Store vorbei. Tante Mary schaute mich von oben bis unten an und ich überlegte schon, was ich denn falsch gemacht haben könnte. Sie meinte aber nur, dass sie jetzt gerne in diesen Apple Store gehen würde, da sie mit mir nun einen jungen Menschen an der Seite hatte, der sich mit dieser ganzen neuen Technik auskannte.
Wir gingen also in den Apple Store und Nana trippelte folgsam hinterher. Ich erklärte Tante Mary ein paar der Geräte und zeigte ihr, was sie so konnten. Nana unterhielt sich währenddessen mit einem Mitarbeiter des Stores und ließ sich einen iMac erklären. Der Junge tat mir leid. Wie oft am Tag musste er wohl seinem Gegenüber Dinge erklären, in dem vollen Bewusstsein, dass dieser kein einziges Wort von dem verstand, was er da erzählte.
Als wir bei den iPads ankamen, schaute mich Tante Mary wieder von oben bis unten an. Ich war gerade dabei ihr die Karten-App zu zeigen und schaute nur fragend zurück. Sie wollte von mir wissen, wie ich denn auf meiner Reise immer den richtigen Weg finden und mit anderen Kontakt halten wollte. Minuten später standen wir bei dem freundlichen Mitarbeiter und Nana und Mary kauften mir ein iPad für meine Reise. Es gab noch ein bisschen Stress, da meine Tante und Nana unbedingt beide zu gleichen Teilen mit ihren Kreditkarten zahlen wollten. Doch kurz darauf war ich stolzer Besitzer eines Tablet-Computers, der locker noch in meinen Rucksack passte.
Vom Apple Store gingen wir direkt rüber zum Apple Market, einer Markthalle, die mitten auf einem riesigen Platz stand, auf dem in regelmäßigen Abständen irgendwelche Akrobatik-Nummern für die Touristen aufgeführt wurden. Wir liefen durch die kleinen Shops und zwischen den unzähligen Ständen mit Souvenirs und T-Shirts hindurch und plötzlich waren meine zwei Damen verschwunden.
Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel kleine, ältere Damen es gab, die ihr blondgefärbtes oder graues Haar zu möglichst viel Volumen hochdrapiert hatten. Alle Engländerinnen älteren Semesters mit grünen oder blauen Regenmänteln hatten sich gleichzeitig hier in dieser Markthalle getroffen, um mir ein Wiederfinden meiner Verwandtschaft möglichst schwer zu machen. Ich suchte wie ein Blöder, schaute jeder Rentnerin ins Gesicht, lief noch einmal in jeden Shop und zu jedem Stand. Meine Tante und Nana blieben aber unauffindbar.
Nach gut einer Stunde gab ich es dann auf. Sie hatten ja auch kein Handy, das ich kurz mal hätte anrufen können. Ich lief noch einmal eine Runde um den Markt herum und schaute gründlich in den umliegenden Shops nach, dann machte ich mich auf den Weg nach Hause. Irgendwann würden sie schon wieder bei Tante Mary daheim auftauchen.
Drei Stunden saß ich auf den Stufen vor Tante Marys Haustür und wartete. Langsam bekam ich einen guten Eindruck davon, wie es war, im Ausland allein und verlassen und völlig auf mich alleine gestellt zu sein. Ab Übermorgen wäre das mein Alltag und je länger ich da saß, desto weniger gefiel es mir. Der Künstler, der im Souterrain unter meiner Tante wohnte und dort irgendwelchen Schrott zu Skulpturen umfunktionierte, war gerade an mir vorbeigelaufen und die Stufen zu seiner Eingangstür hinabgestiegen, als endlich ein Taxi vor mir hielt. Meine verlorenen Seelen stiegen aus und Tante Mary war in Tränen aufgelöst. Während sie mit der ihr typischen Angewohnheit, ständig ihre Brille auf- und abzusetzen, den Taxifahrer bezahlte, war sie schon mit halbem Mund bei mir und hielt mir eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Nana trippelte nur an mir vorbei Richtung Haustür und meinte irgendetwas von, sie „habe es ja gleich gesagt“. Bald darauf waren wir alle im Wohnzimmer versammelt und ließen uns erst einmal erleichtert in die bauchigen Sitzmöbel fallen. Ich sollte nie erfahren, wohin sie in der Markthalle plötzlich verschwunden waren. Nach ihren Aussagen war ich es, der plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war.
In der folgenden Nacht stieg Nana nicht über mich hinweg, um bei laufendem Fernseher ein Buch zu lesen. Ich nahm mal an, dass der Tag, an dem sie fast ihren Enkel an London verloren hätte, sie ausreichend müde gemacht hatte. Am nächsten Morgen schlenderten wir durch Camden Town im Nordwesten Londons. Dort gab es viele kleine Straßenmärkte rund um die Underground Station. Einer der Größten von ihnen befand sich in einem riesigen, ehemaligen Pferdestall. In den weitläufigen Hallen und kleinen Gewölben, die immer wieder seitlich weggingen, war alles mit den tollsten Sachen vollgestellt. Von Kleidung über Möbel bis hin zu Krimskrams für Touristen und einem Haufen Comics und Bücher an jeder Ecke. Hier verlor sich Nana wieder einmal auf ihre ganz eigenen Art und Weise – nämlich in einem Buch.
Nana liebte Bücher. Wann immer sie eines in die Finger bekam, musste sie darin lesen. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie sich Unmengen an Büchern kaufen würde. Nein, sie klaute sie auch nicht. Sie hatte eigentlich überhaupt keine Bücher bei sich daheim in ihrem kleinen Haus in Plymouth. Und auf den Inhalt kam es ihr eigentlich auch nicht an. Vielmehr ging es ihr um die kleinen Momente. Die Momente, wenn sie in einem Pub, bei Freunden zu Hause oder auch nur in einem Wartezimmer beim Arzt ein Buch auf einem Kaminsims, in einem Regal oder sonst irgendwo fand. Dann stellte sie sich ein paar Minuten hin und las die ersten Seiten. Wenn sie dann jemals an diesen Ort zurückkehrte und das Buch dort wiederfand, überflog sie die bereits gelesenen Seiten noch einmal kurz und las ein Stück weiter. Wann immer Nana also irgendwo ein Buch liegen sah, nahm sie sich eine Auszeit und las. Und da sie von der verschlafenen Nacht davor wohl noch Mangelerscheinungen hatte, stand sie nun eben inmitten dieses Pferdestall-Marktes, mit seinen gusseisernen Pferdestatuen, umgeben von Tausenden von Menschen, die sich an ihr vorbeidrängten, und las ein paar Seiten.
Ich hatte sie mal vor langer Zeit gefragt, ob sie nicht neugierig wäre, wie die Bücher ausgehen und warum sie sie nicht einfach kaufte und zu Ende las. Sie meinte aber nur, solange es da draußen ein Buch gab, das von ihr noch nicht beendet worden war, gab es keinen Grund für jemanden, sie zu sich zu holen. Es sei unhöflich, jemanden zum Gehen zu drängen, wenn er noch unerledigten Geschäften nachzugehen hatte. Ich hatte damals kein Wort verstanden und mir tagelang überlegt, ob ich sie vielleicht irgendwann zum Gehen gedrängt hatte. Es fiel mir jedoch keine Situation ein, wo das der Fall gewesen sein könnte.
Ein paar Stunden später standen wir in gewohnter Penis-Formation vor einem riesigen Raupenarsch. Nach unserem Bummel über die Märkte von Camden Town waren wir noch ein wenig weiter westlich zum London Zoo gefahren. Vor uns lag nun der etwas ungewöhnliche Eingang zum Butterfly Paradise, einem schlauchförmigen Gebäude südlich des Zooeingangs, der tausenden Schmetterlingsarten ein Zuhause bot. Drinnen ging es zu wie – wie in einem Gebäude voller Schmetterlinge. Meine Tante und Nana jauchzten vor Entzücken und erfreuten sich an dem bunten Durcheinander. Es kam eine unheimlich erfrischende Stimmung auf und wir fühlten uns leicht und unbeschwert, umgeben von all diesen kleinen Kreaturen.
Auf einem Ast saß ein riesiger, gelber Zitronenfalter und ich ging ein wenig näher ran und schaute ihn mir etwas genauer an. Er hatte große grünlich-gelbe Flügel mit einem dunklen Tupfer auf beiden Vorder- und Hinterflügeln. Alle Flügel liefen in den äußersten Ecken spitz zu und waren nach oben aufgestellt. Hin und wieder schlug er ein-, zweimal mit den Flügeln, vielleicht um sein Gleichgewicht zu halten. Ansonsten saß er ruhig da und ließ sich sorglos von mir betrachten. Ich spürte ein wärmendes Gefühl von Freiheit in mir aufsteigen. Nun war ich hier in England. Ich hatte meine Reise angetreten und konnte tun, was immer ich wollte. Die Abenteuer warteten da draußen und ich konnte ihnen entgegenfliegen wie ein Schmetterling. Nun, vielleicht nicht wie dieser Schmetterling vor mir, der war ja hier im Zoo gefangen. Aber er stellte einen guten Repräsentanten seiner Art und der Gefühle dar, die in mir ausgelöst wurden.
Als uns die riesige Raupe wieder ausgespuckt hatte, liefen wir noch eine kleine Runde durch den Zoo. Bald waren Tante Mary und Nana allerdings zu erschöpft, um noch einen Schritt zu tun und wir setzten und in der Nähe eines großen Platzes hin. Ich kaufte uns ein paar Snacks und Getränke und wir genossen das schöne Wetter, das für London ja nicht immer selbstverständlich ist.
Sobald meine beiden Damen wieder genug Kraft hatten, um den Heimweg anzutreten, machten wir uns auf den Weg nach Hause. Morgen sollte unsere gemeinsame Zeit in London bereits zu Ende sein. Wer meine Tante etwas genauer kennt, weiß nämlich, dass sie Besuch in ihrem Haus spätestens nach dem dritten Tag als anstrengend empfindet. Sie war nie verheiratet gewesen und führt ein zurückgezogenes Leben, in dem sie sich dem Anschein nach auch meistens sehr wohl fühlt. Ich wusste also schon vorher, dass der dritte Tag in London mein Tag für die Weiterfahrt in den Norden des Landes sein sollte.
Kurz vor dem ins Bett Gehen, standen wir noch bei ihr hinten im Garten, um die Katzen rein zu rufen. Sie zeigte auf den Mond und meinte, dass man diesen in der ganzen Welt sehen konnte. Zu verschiedenen Zeiten zwar, aber doch sah jeder immer den gleichen Mond. Er würde uns verbinden und sollte uns immer ein Gefühl von Heimat geben. Am nächsten Morgen war sie dann allerdings etwas muffig und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass noch so viele Leute in ihrem Haus waren oder weil sie schon anfing mich zu vermissen.
Nach dem Frühstück machte ich mich daran, meine Sachen wieder einzupacken. Mein Rucksack ging mir mit seinem Gewicht bereits jetzt schon mächtig auf den Sack. Das iPad, das ich von meiner Tante und Nana geschenkt bekommen hatte, war von mir noch am selben Abend eingerichtet worden und jederzeit einsatzbereit. Ich hatte auch schon einen Skype-Anruf nach Hause in Deutschland geführt, nachdem ich mit Erstaunen feststellen konnte, dass meine Tante tatsächlich einen WLAN-Anschluss besaß.
Nach 15 Minuten war ich bereit für die Abreise und auch Nana hatte sich für ihren Rückweg nach Devon fertig gemacht. Zu dritt liefen wir wieder den Hügel hinunter zur Kings Cross Station. Mein Zug würde erst in einer Stunde fahren, der von Nana sogar noch einmal 20 Minuten später. Meine zwei Damen wollten jedoch auf Nummer sicher gehen, auch wenn das Haus meiner Tante nur höchstens 15 Laufminuten von Kings Cross Station entfernt war.
Wir kamen also viel zu früh an und vertrieben uns noch etwas die Zeit damit, durch die Buchläden zu laufen, die es im Bahnhof gab. Nana las wieder ein paar Minuten in einem Buch und irgendwann fingen wir an, uns gerührt voneinander zu verabschieden. Nana ganz tapfer und Tante Mary mit einer Träne im Auge.
Nach einigem Trubel saß ich dann endlich im Zug. Ich hatte mein Gleis gefunden, war in den Zug gestiegen, hatte mein Gepäck verstaut und irgendwann mein Ticket vorgezeigt. Nun kam ich langsam zur Ruhe. Eine Stunde war ich bereits unterwegs und bis zum ersten Umstieg war es noch ein wenig hin. Jetzt war es offiziell! Ich war auf mich alleine gestellt. Ab hier würde mir niemand so schnell helfen können, wenn ich in eine Situation käme, die mich überforderte. Ich dachte noch einmal über meine letzten zwei Tage nach. Meine Tante, Nana, die Bummel in Covent Garden und Camden Town, der Besuch im Zoo. Ich dachte an die Schmetterlinge und an den Mond, der nun mein einziger Begleiter sein sollte und das einzige Bindeglied zwischen mir und zu Hause. Nun, sah man von dem iPad einmal ab.
Ich war alleine. Ich würde Orte sehen, die ich nicht kannte, würde andere Kulturen kennenlernen, mich Herausforderungen stellen müssen, meine Probleme selbst lösen. Nur ich! Ohne Mama und Papa, ohne Rosalie. Und auch ohne Lukas. Kein Lehrer, keine Schwester, keine Tante oder Oma. Nur ich! Tränen wollten aus meinen Augen und ein wenig die Wange herunterkullern. Ich hielt sie davon ab und sagte bei der Gelegenheit auch gleich dem Kloß in meinem Hals, dass ich heute keinen Bock auf ihn hatte.


Kapitel 07



Haar im Mund
Auf den Straßen unterhalb von mir nehmen die Aktivitäten zu. Ich kann Menschen laufen und Autos fahren sehen. Um Details zu erkennen, bin ich zu weit entfernt. Eigentlich sehe ich die Autos nur, wenn sie die Scheinwerfer anhaben oder wegen irgendwelcher Reflexionen auf ihren Scheiben. Die Menschen kann ich vielleicht gerade mal erahnen. Ich kann mich immer noch nicht bewegen, langsam kommen aber meine Lebensgeister zurück – was immer das heißt. Auf jeden Fall möchte ich demnächst einmal einen Versuch starten, mich aus meiner Starre zu befreien. Vielleicht könnte ich ja meinen Arm etwas bewegen.
Au man, mit einem beweglichen Arm ließe sich so vieles anstellen. Ich könnte versuchen mein Ohr freizubekommen, mir über das Auge wischen! Damit vielleicht endlich diese Irritationen verschwinden, die immer mein Auge täuschen wollen. Haha, da ist was, nein, verarscht, da ist gar nichts! Komm, Körper, mach es mir nicht so schwer. Wir haben beide eine harte Zeit hinter uns.
Ja, den Arm bewegen zu können, wäre super! Super, das sagt meine Schwester immer. Suuper! Immer dann, wenn sie etwas überhaupt nicht super findet. Schon seit Jahren sagt sie das. Wenn sie irgendein Kleid oder eine Jacke nicht gekauft bekam. Na, suuper! Wenn ich das letzte Müsli gegessen habe. Na, suuper! Manchmal kam noch ein bekräftigendes „Du Flasche!“ dazu. Wäre trotzdem super, wenn ich meinen Arm bewegen könnte! Oder irgendetwas! Noch ein bisschen warten, ich fühle mich gerade so müde. Mit den Lebensgeistern kommt die Müdigkeit. Na, super! Ein bisschen Ausruhen noch und dann probiere ich es.
Ah, ich bin so müde. Die Dumpfheit kommt wieder zurück. Es ist dieses Mal anders. Es fühlt sich nicht an wie Zuckerwatte, auch nicht wie Watte oder sonst irgendwas Bauschiges. Mehr wie unter Wasser sein oder wie wenn man ganz arg müde wird. Ich bin müde! Das muss es sein. 
Mein Körper beginnt irgendwie zu brennen – so von innen heraus. Als ob an verschiedenen Stellen von kleinen Menschen kleine Feuer angezündet werden. Die blasen in die Flammen, um es richtig zu entfachen. Lauter kleine Pfadfinder, überall in meinem Körper verteilt. Ich schließe die Augen – ich schließe das eine Auge. Mein Gleichgewichtssinn meldet sich. Irgendetwas stimmt nicht. Mein linkes Auge ist auf Licht eingestellt, mein rechtes auf Dunkelheit. Meine Optik hat ein Kommunikationsproblem. Mir wird ein bisschen schwindelig. Egal, ich bin müde. Mein Körper sendet Signale von lauter kleinen Hitzeherden. Die Augen sind zu, da kann ich mich doch ebenso gut ein wenig ausruhen. Mein Kopfweh wird wieder stärker. Nachher probiere ich das mit dem Arm.
Wow, der Boden ist aber nah. Ich kann jede Pore, jede Unebenheit der Pflastersteine erkennen, mit denen der Boden vor mir ausgelegt ist. In den Fugen hat sich der Staub festgesetzt. Hier und da schauen kleine Ästchen und Blätterreste aus ihnen hervor. Mein Blick wandert nach oben. Majestätisch ragen geweißte Häuser in den tiefblauen Himmel. Sie säumen die kleine Gasse, die vor mir geschwungen den Hügel hinauf verläuft. Die Sonne steht tief und wirft ihre Strahlen fast waagerecht in das Sträßchen. Wo sie nicht hinkommt, legen sich helle Schatten über die Mauern der Häuser und dem Pflaster vor mir. Alles ist so groß und gewaltig. Es gibt mir das Gefühl ganz klein zu sein. Als wäre ich ein kleiner Hund, vielleicht sogar eine Maus oder nur eine Kakerlake.
Die Gasse verwinkelt sich in alle Richtungen. Mal geht links ein Gässchen ab und mündet in Treppen oder einen steilen Abstieg. Mal gehen rechts Gässchen ab, die dasselbe Bild den Hügel hoch zeigen. Überall hängen Wäscheleinen quer über den Gassen. Hoch oben im ersten oder zweiten Stock. Sie sind von einer Fensterbank zur nächsten Fensterbank gegenüber gespannt. Unzählige Male wiederholt sich das, alle paar Meter. An ihnen hängen Wäschestücke in den unterschiedlichsten Formen und Farben. Alles zusammen bildet ein lückenreiches Dach über den Gassen. Alles zusammen verleiht den Gassen eine frische und doch beruhigende Lebendigkeit. Die Luft riecht nach Meer und die Schatten wandern langsam, während die Sonne sich über dem Horizont gemütlich senkt.
Ein Junge rennt die Gasse von unten den Hügel hinauf. Immer wieder bleibt er stehen und wirft die Hände in die Luft. Er hüpft, mal von einem Bein auf das nächste, mal mit beiden Beinen aus dem Stand. Er läuft links, er läuft rechts, von einer Häuserwand zu nächsten, weicht Körben und Ständen aus und einmal auch einer weißen Katze mit dunkeln Pfoten, die vor ihm die Gasse kreuzt. Vor ihm flattert ein Schmetterling, mal auf, mal ab, mal links, mal rechts, groß wie die Handflächen des Jungen aber immer außerhalb deren Reichweite. Gelb wie ein Schnitzer Zitrone leuchtet er in der Sonne und selbst im Schatten scheint er noch das Licht der untergehenden Sonne zu reflektieren.
Der Junge lacht. Er freut sich über das kleine Geschöpf, das vor ihm herfliegt und immer wieder überraschende Haken schlägt. Fünf Jahre ist er vielleicht alt, mit einem blonden Wuschelkopf und von der Sonne gebräunter Haut. Er trägt Hosen und ein Jäckchen aus Leinen und springt in Sandalen von einem Fuß auf den nächsten. Der Schmetterling fliegt immer weiter die Gasse hinauf. Bald haben die beiden mich erreicht. Der Junge schlägt die Hände über dem Kopf zusammen vor Freude und zieht sie dann ganz fest an seinen Körper vor Aufregung. Nun sind sie an mir vorbei und ich folge ihnen. Wie eine Maus husche ich über das warme Pflaster. Neugierde macht sich in mir breit. Ich möchte es nicht verpassen, wenn der Junge den Schmetterling zu fassen bekommt. Um nichts in der Welt möchte ich diesen Moment verpassen.
Der Junge hüpft weiter die Gasse vor mir entlang. Immer dem Schmetterling folgend, mal auf die eine Seite, mal auf die andere Seite des beschaulichen Gässchens, mit seinen Winkeln und den eng aneinander stehenden Häusern an seinen Seiten. Über uns flattern die Wäschestücke im Wind, hinter uns neigt sich langsam die Sonne Richtung Horizont.
Kein anderer Mensch ist mit uns unterwegs. Es ist niemand da, die Gassen sind leer und verwaist. Niemand, der uns anlacht oder Einhalt gebieten möchte. Es gibt nur uns, mich und den Jungen. Uns und den Schmetterling. Zitronengelb und lebhaft flattert er vor uns her. Ungeduldig und vergnügt laufen wir ihm hinterher. Ich, dem Boden ganz nah, der Junge mit jedem Sprung dem Himmel etwas näher.
Wir sind an einem großen, robusten Tor angelangt. Das Tor führt in einen Innenhof, ist jedoch verschlossen. Es lehnt sich massiv gegen die Außenwelt. Aus Eiche gefertigt und von salzigen Winden des Meeres über die Zeit verfärbt und spröde gemacht. Der Schmetterling hat seinen Aufstieg der Gasse beendet. Er schwebt vor uns, auf und ab, mal ein bisschen nach links, mal ein bisschen nach rechts. Mal eine kleine Schleife, mal die Bögen einer Acht. Wir bleiben stehen, der Junge hält den Atem an. Ganz vorsichtig geht er auf den Schmetterling zu. Hebt seine Hand. Hebt sie immer höher. Der Moment ist da. Langsam senkt sich der Schmetterling auf den ausgestreckten Finger des Jungen. Dieser geht vorsichtig in die Hocke. Ich kann nun besser sehen, sie sitzen genau vor mir. Das dunkle, hölzerne Tor im Hintergrund hebt sie wunderschön hervor.
Gegenüber tritt eine Frau durch die Tür eines Geschäftes auf die Straße. Sie ist bezaubernd schön. Wie der Junge wird ihr Körper von weißem Leinen verhüllt. Der Stoff schmiegt sich fließend um ihren schlanken, hochgewachsenen Leib. In der Taille ist er mit einem breiten Ledergürtel gebändigt und an der Brust laufen große, braune Knöpfe den Körper entlang. Für einen Moment steht die Frau nur da, ihr wallendes, blondes Haar glänzt golden in der Sonne. In der Hand hält sie einen großen Sonnenhut, hell und rund, wie das Schild einer Amazone. Sie gleicht einem Engel und hat ein Gesicht voller Güte und Wärme. Mit feinen Zügen, einem Lächeln voller Anmut und Charme und den Augen eines Sonnenaufgangs. Ihr Blick fällt auf den Jungen. Sie nimmt eine Hand zum Gesicht und schirmt ihre Augen gegen die Sonne ab. Möchte genauer sehen, was er da in der Hand hält.
Langsam schreitet sie zu uns rüber. Mit der Grazie einer Elfe setzt sie einen Fuß vor den anderen. Der Schmetterling hebt sich in die Luft und setzt seinen Weg den Hügel hinauf fort. Der Junge hat nur noch Augen für die Schönheit dieser Frau, die langsam und grazil auf ihn zuschreitet. Ihr Haar liegt luftig auf ihren Schultern und dem Rücken, mit der Fülle einer temperamentvollen Frau. Mit jedem Schritt wiegt es sich im Wind, wiegt sich wie goldene Wellen des Ozeans.
Sie hat uns erreicht und setzt sich zu uns nieder. Die Knie vor der Brust, den Saum des Leinenkleides wie die Blätter einer Blume um sich herum ausgebreitet. Der Junge schaut ängstlich zu ihr hinauf. Er ist gefesselt von ihrer Schönheit, der Güte und dem Feuer. Wie ein Engel schaut sie zu ihm herab, lächelt ihn an. Das Haar wiegt sich im Wind. Es ist so voll und so perfekt. Sie ist so perfekt und voller Anmut. Ein sanftes Lächeln umspielt ihren Mund, weiße Zähne blitzen zwischen ihren vollen Lippen. Ihre Hände, die den Hut festhalten und auf ihren Knien ruhen, sind so ebenmäßig und fein.
Sie schenkt ihm ein Lächeln, einen warmen Blick und ein liebevolles Zwinkern. Langsam streckt sie ihre Hand aus und streichelt sanft seine Wangen. Ein wohliges Prickeln durchfährt den Jungen. Sie ist so schön. Wie ein Engel, wie eine Elfe aus einem fernen Zauberreich.
Ein Schatten kommt von rechts auf die beiden zu. Sie haben keinen Blick dafür. Dieser Moment gehört nur ihnen. Er soll ewig anhalten, niemals wieder vergehen. Ein Mann taucht hinter der Frau auf. Er ist schwarz gekleidet, sein Gesicht nicht zu sehen. Schwarze Handschuhe aus edlem Leder verhüllen seine Hände. Mit einer schnellen Bewegung fährt er der Frau von beiden Seiten mit den Händen durch das blonde, volle und wallende Haar. Der Junge schaut auf, versucht den Moment zu verstehen. Der gänzlich verhüllte Mann, schwarz gekleidet von Kopf bis Fuß, stopft der Frau ihre goldenen Locken in den Mund und verschwindet.
Ihr Lächeln ist verschwunden, die vollen Lippen und rosigen Wangen werden verdeckt von ihren blonden Locken. Die Augen sind vor Entsetzen geweitet. Kleine Fältchen ziehen sich über die Schläfen und den Nasenrücken. Die Frau versucht zu schreien. Es dringt nichts nach außen. Ihr Mund ist voll von ihrem Haar. Mit jedem Versuch zu atmen sucht es sich weiter seinen Weg ihren langen, porzellangleichen Hals hinunter. Die Speiseröhre, die Luftröhre, blockiert von goldenen Strähnen, die keine Sonne mehr sehen können. Aus dem Schock und dem Entsetzen wird panische Angst. In Todesangst schaut sie immer weiter den Jungen an. Auch dem Jungen steht die Angst ins Gesicht geschrieben. Er weiß nicht, was er tun soll. Er wundert sich, warum sie nicht die Hände zu Hilfe nimmt. Immer weiter schaut er sie einfach nur an. Immer größer werden Ihre Augen. Längst sind sie nicht mehr schön, sondern hässlich entstellt. Sie bekommt keine Luft, sie ringt mit ihrem Leben. Die Haare hängen tief ihren Schlund herab und lassen keine Luft mehr zu ihren Lungen. Ihr Körper windet sich in Angst und Entsetzen. Wie eine Kobra schaut sie weiter auf den Jungen herab. Eine Fratze aus Augen und Haaren. Die Arme wild um sich schlagend. Dem Tode nahe.
Ich muss eingenickt sein. Jetzt bin ich wieder wach. Von einer frostigen Klarheit in meinem Kopf zurückgeholt an diesen Hang. Irgendjemand hat die Notbremse gezogen und mich aus meinem Traum geholt. Ich öffne langsam mein linkes Auge wieder. Es ist noch alles wie vorher. Die Sonne steht noch immer tief am Himmel. Unten in den Straßen bereiten sich die Menschen noch immer auf einen neuen Tag vor. Mein Herz klopft ein wenig schneller von dem Traum, der noch durch meine Gehirnwindungen geistert. Das Geträumte möchte nur widerwillig der Realität Platz machen. Will sich nicht vergessen lassen. Es war grausam und verstörend! Aber ich habe jetzt andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Dieser Hang hier zum Beispiel. Die Tatsache, dass ich hier liege und mich nicht bewegen kann. Die Pfadfinder, die ein Feuer nach dem anderen entfachen und meinem Körper mehr und mehr Schmerzen zufügen.
Eigentlich ist es doch gut, dass ich meine Körperteile langsam wieder spüre. Sie sind noch da, ich spüre sie. Wenn ich sie spüren kann, werde ich sie vielleicht auch bald wieder bewegen können. Wenn ich sie bewegen kann, werde ich vielleicht auch eine Lösung für meine Lage finden. Was ist nur, wenn sie irgendwann so sehr brennen, dass es richtig wehtut? Wenn meine Körperteile so sehr wehtun, dass ich mir wünschen würde, sie wären nicht mehr da?
Ich fühle mich alleine. Nur die Schafe sind da. Ich fühle mich hilflos. Mein linker Arm. In ihm scheinen weniger Feuer entfacht, als im Rest meines Körpers. Ich sollte versuchen, ihn zu bewegen. Nur ein wenig anheben. Doch erst muss ich wieder richtig zu mir kommen. Den Traum vollends loswerden und die Klarheit für mich nutzen, die gerade in meinem Kopf herrscht. Die eisige Klarheit in meinem Kopf. Sie lässt sich wunderbar in Entschlossenheit umwandeln. In klaren Momenten wie diesem, hat die Menschheit schon die unvorstellbarsten Dinge geleistet. Nationen gegründet, Krankheiten und Hunger bekämpft, Schafe, wie diese um mich herum, geklont. Die Entschlossenheit sollte es mir doch wenigstens ermöglichen, meinen Arm wieder zu heben.
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Dreht sich einem der Magen um, gibt es eigentlich nur einen Weg
Ich hörte irgendwann auf meinen Eltern alles zu erzählen, was ich in der Grundschule so erlebte. Sie mussten nicht unbedingt wissen, dass ich lernte, was ein „Wichser“ war oder was der Mittelfinger bedeutete. Sie mussten auch nicht wissen, welche Spitznamen ich so über die Zeit bekam oder warum man zu spät zum Essen kam, wenn man mit faulen Äpfeln beworfen und so daran gehindert wurde, durch die Gärten nach Hause zu laufen. Sie hatten nun mal einen dummen, schwachen Jungen, das musste ich ihnen nicht auch noch täglich erzählen. Außerdem würden sie dann nur wieder anfangen bei den Elternabenden über mich zu sprechen, und das musste nun wirklich nicht sein.
Obwohl ich also brav meine Klappe hielt, konnte ich es leider trotzdem nicht immer ganz vermeiden, dass sie etwas aus der Schule mitbekamen. Wenn die älteren Kinder mich schubsten und ich dann auch noch so blöd war, mir dabei weh zu tun, zum Beispiel. Dann mussten meine Eltern ins Krankenhaus kommen, weil ich mir den Arm gebrochen hatte. Oder sie mussten mit mir zum Zahnarzt gehen, weil ich mit meinen Schneidezähnen voran gegen die Stahltür eines Bunkers gefallen war, der im Schulhof in den Hang hineinführte. In solchen Situationen war es eben unvermeidbar, dass sie etwas mitbekamen. Und ansonsten erzählte ich ihnen nur von den guten Dingen, die so passierten. Von denen gab es ja zum Glück auch ein paar.
Eines dieser guten Dinge war zum Beispiel, dass Rosalie und Lukas nun in meine Klasse gingen. Lukas hatte es tatsächlich geschafft, in meine Klasse eingeschult zu werden, nachdem er aus Spanien hierher gezogen war. Nun wohnte er nicht nur in der Nähe, wir konnten uns auch in der Schule jederzeit sehen und sogar nebeneinandersitzen. Mit Rosalie verstand er sich auch auf Anhieb und so machten wir von jetzt an nur noch alles zu dritt.
Wir hielten zusammen wie Sekundenkleber und natürlich versuchten mich die beiden auch so gut es ging gegen die älteren Mitschüler zu verteidigen. Nur klappte das halt nicht immer, dafür war ich wohl einfach ein zu willkommenes Ziel. Aber immerhin kam es so nie zu Vorfällen, bei denen ich mit dem Kopf in einer Kloschüssel landete oder mich an einem Fahnenmast aufgehängt wiederfand.
Mit den beiden an meiner Seite war die Grundschule also eigentlich gar nicht so schlimm und manchmal sogar richtig lustig. Sie liebten es nämlich, ihren Klassenkameraden und Lehrern Streiche zu spielen. Einer dieser Streiche war eine ziemlich klebrige Angelegenheit. Dabei klebten sie die Klassenzimmertür so mit Klebeband ab, dass eine dünne, transparente Wand fast den gesamten Durchgang abdeckte. Das untere Viertel wurde ausgespart, damit alle Kinder rechtzeitig vor Schulbeginn in die Klasse kriechen konnten. Rosalie hatte sich vorher sehr genau überlegt, welchem Lehrer sie diesen Streich spielen wollte.
Frau Kerner, unsere Klassenlehrerin, war das perfekte Opfer bei dieser Aktion. Sie kam immer sehr entschlossen durch die Tür, oft mit der Nase in den Unterlagen für den jeweilig anstehenden Unterricht. Als sie an diesem Tag ins Klassenzimmer stürmen wollte, rannte sie ungebremst in den durchsichtigen Film aus Klebeband. Die vielen Unterlagen in ihrer Hand hatten noch Zeit, sich großflächig zu verteilen, bevor sie durch die gespannten Klebestreifen überall am Körper unserer Klassenlehrerin festgeklebt wurden. Ein Blatt legte sich sogar komplett über ihr Gesicht, bevor es dort fixiert wurde. Frau Kerner fand nie heraus, wer ihr diesen Streich gespielt hatte. Sie bemühte sich aber auch nicht sehr darum und nahm die Sache mit Humor.
Von mir aus hätte also das Leben einfach immer so weitergehen können. Wir hatten Spaß miteinander, wir spielten uns gegenseitig Streiche und ich perfektionierte über die Jahre immer mehr meine Tarnvorrichtungen, damit ich nicht weiter auffiel oder wenigstens hinter dem Rücken von Rosalie oder Lukas verschwand, wenn es brenzlig wurde. Bis zur Vierten hatte ich es eigentlich soweit geschafft, dass über mich nur noch gelacht wurde, wenn ich durch meine Noten oder mein Wissen im Schulunterricht meinem Ruf als Klassendepp gerecht werden konnte. Aus meiner Sicht war eigentlich alles perfekt, wäre da nicht der nächste Schritt auf meiner Karriereleiter gewesen.
Viel zu schnell standen wir alle vor dem unvermeidlichen Wechsel in eine weiterführende Schule. Und bald wurde klar, dass sich dann auch Rosalies, Lukas‘ und mein Weg trennen würden. Während sie es aufs Gymnasium schafften, hatte es bei mir nur für die Realschule gereicht. In ein paar Wochen schon sollte Lukas aufs Georgii-Gymnasium gehen, Rosalie würde auf die Walddorfschule wechseln und ich musste mich alleine der rauen Welt der Schiller-Realschule stellen.
Ich würde nun täglich mit dem Bus in die Schule fahren müssen, durch die Innenstadt laufen, in eine Schule mit Tausenden von Schülern. Ich würde in eine neue Klasse kommen, mit lauter neuen Klassenkameraden, mit neuen Lehrern und einem Rektor und einem Hausmeister. Der Schulhof wäre wieder ein Minenfeld mit lauter älteren Schülern, die dich verkloppen wollen und dein Pausenbrot stehlen. Es würde einfach alles komplett anders werden! Mit neuen Regeln, neuer Verantwortung und unzähligen Herausforderungen, die ich mir im Moment noch nicht einmal richtig vorstellen konnte. Sicher war nur, es konnte von nun an nur noch alles viel, viel schlimmer werden.
Nach den Sommerferien war er dann da, der große Tag, und am Anfang war es erst einmal gar nicht so furchtbar. Meine neue Klasse war eigentlich ganz in Ordnung und auch die Lehrer waren soweit ganz nett. Zwar war ich auf dem Schulhof plötzlich nur noch von großen Kindern und sogar Jugendlichen umgeben, die in den Pausen rauchten und nach der Schule mit dem Moped nach Hause fuhren, aber die meisten ließen uns Kleinen erst einmal in Ruhe.
Wirklich schwer fiel mir eigentlich nur die Trennung von Rosalie und Lukas, die ich jetzt nur noch in unserer Freizeit treffen konnte. Wir mussten uns nun extra Zeit füreinander nehmen und so veränderte sich auch unsere Freundschaft über die Wochen. Während wir in der Grundschule noch täglich zu dritt miteinander rumgehangen haben, fingen wir nun plötzlich an, uns nur noch in ständig wechselnden Zweier-Teams zu sehen. Mal trafen sich Lukas und ich, während Rosalie in irgendeinem Kinderkochkurs war, mal ich und Rosalie, während Lukas beim Karate Bretter zu Kleinholz schlug. Ein anderes Mal trafen sich dann Rosalie und Lukas, während ich daheim saß und lernte oder fernsah.
Wenn ich mich mit Lukas traf, hingen wir meistens nach der Schule miteinander ab. Er saß dann immer im gleichen Bus, den auch ich nach Hause nahm, und wir gingen zusammen zu ihm in die Wohnung in St. Bernhardt, die er und sein Vater damals noch bewohnten. Von dort aus unternahmen wir Touren mit dem Fahrrad durch Serach oder Wäldenbronn oder sonst irgendeinem Stadtteil oder wir spielten auf einem nahegelegenen Spielplatz. Manchmal blieben wir auch einfach bei ihm und spielten auf der Konsole oder lernten miteinander, wenn es sich nicht vermeiden ließ.
Die meiste Zeit waren wir aber mit unseren Rädern unterwegs. Dann lieh ich mir manchmal Lukas‘ altes Damenrad aus, das er von seiner Mutter geerbt hatte oder wir fuhren zu zweit auf seinem Rad zu mir, wo ich meine Schulsachen ablegte und mir mein Rad schnappte. Von dort aus fuhren wir ins Hainbachtal runter, in die umliegenden Wälder oder die Wanderwege entlang.
Einmal nahmen wir unsere gesamten Sammlungen an Star Wars Actionfiguren mit an die Stelle, wo der Hainbach in der unterirdischen Kanalisation verschwindet. Dort bauten wir stundenlang eine Kampfszene zwischen Jedi-Rittern und den Klonkriegern auf. Wir wollten sie später fotografieren, als wären wir Reporter im Kriegsgebiet. Mit Stöcken und Schnüren ließen wir X-Wing Fighter und TIE Fighter gegeneinander im Luftkampf antreten und auch einzelne Jedis fanden sich so in spektakulären Sprüngen auf ihre Gegner wieder. Im Hintergrund liefen zwei AT-AT, All Terrain Armored Transport – die Dinger, die aussehen wie riesige, blecherne Hunde. Der ganze Stolz unserer Sammlung. Bis wir endlich fertig waren, ging die Sonne schon langsam unter und es war eigentlich zu dunkel für ein gutes Foto. Dazu sollten wir beide schon längst zu Hause sein und mit einer Standpauke unserer Eltern war zu rechnen. Wir bauten also schnell wieder alles ab und radelten nach Hause.
An den Abenden, wenn Lukas zum Training musste, traf ich mich dann immer mit Rosalie. Sie kam meistens so gegen fünf bei mir zu Hause vorbei und wir schauten fern, bis meine Eltern heimkamen. Oft blieb sie auch noch zum Abendessen und unterhielt die Familie mit ihren Geschichten und ab und zu blieb sie sogar über Nacht. Das kam zwar nicht sehr oft vor, sie begann jedoch mit der Zeit sich kleine Stofftiere und Bücher und Zeitschriften mitzubringen, mit denen sie dann unser Gästezimmer dekorierte. So wurde das Zimmer nach und nach zu ihrem Zimmer in unserem Haus und sie ein Teil unserer Familie.
Manchmal verabredeten wir uns nachts auf dem Flur, wenn sie bei uns übernachtete. Dann schlichen wir zu meiner Schwester ins Zimmer, um sie im Schlaf zu erschrecken. Dazu zogen wir uns weiße Leinentücher über den Kopf, huibuhten gespenstisch vor dem Bett meiner Schwester und kitzelten sie mit Federn aus unseren Kissen an der Nase. In den meisten Fällen wurde Jasmine aber nicht einmal richtig wach. Und wenn doch, war sie selten sehr erschrocken und konnte sich am nächsten Morgen gar nicht mehr an die Heimsuchung erinnern.
Am Anfang fand ich es noch ein wenig seltsam, dass wir uns kaum noch zu dritt trafen. Mit der Zeit gewöhnte ich mich aber daran und manchmal fand ich es sogar besser so. Mit Lukas konnte ich so mehr die abenteuerlichen Sachen machen und mit Rosalie mehr die Sachen zum Chillen. Blöd war nur, dass ich noch in den Sommerferien, vor dem Wechsel in die neue Schule, gemerkt hatte, wie langsam die Pubertät bei mir einsetzte. Als ich dann in der neuen Klasse war, wurde bald klar, dass ich weit und breit der Einzige zu sein schien, der dieses Problem schon hatte. Auch bei Rosalie und Lukas sah es nicht danach aus, als wäre es bald bei ihnen soweit.
Die ersten Symptome traten erst einmal nur ganz vereinzelt auf. Meine Füße und Arme wuchsen schneller als der Rest des Körpers und auch mein Sack wurde irgendwie ganz schrumpelig. Richtig gestört hat mich dabei jedoch am meisten, dass einige Menschen um mich herum wohl sehr gut Bescheid wussten, was gerade mit mir passierte und schnell hatte jeder Erwachsene plötzlich das Bedürfnis, mit mir über Sex reden zu wollen. Alle wollten mir in peinlichen Gesprächen erklären, was in meinem Leben von nun an anders werden würde. Irgendwie fühlte ich mich noch gar nicht bereit dazu und es waren teilweise wirklich eklige Sachen bei den Stories, die sie mir da erzählten. Zusammen mit den Fakten, die ich bei meiner Recherche im Internet sammelte, ergab sich daraus ein ziemlich verstörendes Bild und ich konnte nur hoffen, dass es letztendlich alles nicht so schlimm werden würde.
Diese Hoffnung konnte ich mir aber ziemlich bald in die Haare schmieren. Keine drei Monate nach meinem 10. Geburtstag wachte ich eines Morgens mit einer feuchten Unterhose auf. Ausgerechnet am Neujahrsmorgen, als wollte mein Körper damit das neue Jahr einläuten, hatte ich einen nassen, runden Fleck in der Boxershorts, der mir auf dem Schritt klebte. Ich wusste überhaupt nicht, was es damit auf sich hatte und es sollte einige Wochen dauern, bis ich ein einfaches Bettnässen ausschließen konnte. Zu allem Überfluss passierten diese komischen „Ergüsse“ ab da auch noch regelmäßig und ich kann gar nicht sagen, wie viele Unterhosen ich in der Zeit heimlich entsorgte.
Ich verstand die Welt nicht mehr. Bei meinen Klassenkameraden schien noch immer alles in Ordnung zu sein und bei mir geriet der Körper völlig außer Kontrolle. Hatte ich in der Grundschule noch bloße Bedenken gehabt mit den anderen zu duschen, wurde das Duschen nach dem Sport in der Realschule komplett eingestellt. Ich wollte einfach kein Risiko eingehen. Alles wuchs nur unkontrolliert vor sich hin und irgendwann wuchsen da auch Haare, wo bei den anderen noch keine wuchsen. Und weil Klein-Charlie auch immer mal wieder ohne ersichtlichen Grund anwuchs, war Duschen ab der Realschule eben gestrichen.
Meine neuen Klassenkameraden bekamen von meinen Problemen zum Glück nicht allzu viel mit. Und wenn sie meine Gorilla-Arme und Bigfoot-Füße doch bemerkt haben sollten, dann ließen sie sich zumindest nichts anmerken. Überhaupt ließ man mich die ersten Jahre ziemlich in Ruhe und auch ich hielt mich erst einmal zurück mit dem Kontakte Knüpfen. Ich kam mir irgendwie so unfertig vor, während sie noch ganz normale Kinder waren, ohne Sorgen und Nöte. Dass ich in der Zeit auch noch eine Zahnspange bekam, half bei dem Gefühl unvollendet zu sein nicht viel weiter. Work in process! Bitte warten sie, bis das Update abgeschlossen ist.
Während ich mich also erst einmal nur meinem Körper widmete und mir so langsam immer klarer wurde, was für ein Scheißkörper das eigentlich war, lernten sich meine Klassenkameraden untereinander immer mehr kennen. Bald hatten wir dann auch eine richtige Gang in der Klasse. Eine Gruppe der coolen Jungs und Mädels, die sich schnell zusammengefunden hatten, um ihre Coolness noch zu verstärken. Um Thorben herum hatte sich eine Clique aus drei Jungs und zwei Mädchen gebildet. Sie nannten ihn immer Torpedo und es gab keinen Zweifel, dass er bei ihnen das Sagen hatte. Er war sehr groß und sehr kräftig und hatte schulterlange, rote Haare, die jeden Versuch unternahmen, ihm nicht ins Gesicht zu hängen. Dadurch sah er aus wie ein Löwe und hatte auch ein bisschen das platte Gesicht von einem. Überhaupt sah er ein wenig so aus, als hätte man ihm den Körper mit Bauschaum ausgefüllt. Alles war so komisch verteilt und an machen Stellen irgendwie zu voll geraten. So hatte er zwar keinen Speckgürtel um den Bauch, doch die Brust war extrem breit und hing irgendwie seitlich weg. Auch seine Finger sahen aus, wie zu volle Würste und der Hals verschmolz regelrecht mit seinen Schultern.
Zu seinen Jüngern gehörten Frank, Micha und Kevin sowie Sarah und Stefania. Alle unheimlich cool und angesagt. Frank war eher klein und schlank, mit dunkelbraunen Haaren, die er immer ganz kurz schor, und einer runden Brille auf der Nase. Mit der Zeit wuchs er in etwa auf meine Größe heran. Er hatte sehr viele Muttermale, vor allem im Gesicht und auf dem Rücken. Dazu lief immer etwas o-beinig durch die Gegend.
Micha hingegen war ziemlich stämmig und begann über die Jahre stark zu schwitzen. Er fing irgendwann an, täglich literweise Deo und Parfüm über sich zu schütten und seine strohblonden Haare hingen immer etwas fettig an ihm herunter. Nach ein paar Jahren waren sie lang genug, dass er sich einen Pferdeschwanz binden konnte.
Kevin, der Schlimmste der drei, war auch schon bald mit seiner Pubertät sehr weit fortgeschritten. Im Gegensatz zu mir, schien er allerdings das Beste daraus zu machen. Noch in der Fünften konnte er schon anderen auf den Kopf spucken, ohne sich auf einen Stuhl stellen zu müssen. Eine Fähigkeit, die er auch immer mal wieder in die Tat umsetzte. Außerdem entwickelte er mit den Jahren ein unheimlich tiefes Timbre in der Stimme. Da bekam man schon Angst, wenn er nur den Mund aufmachte. Wie Thorben hatte auch er rote Haare, die er aber immer mit einem ordentlichen Igelschnitt im Zaum hielt. Sein Gesicht war sehr spitz und schwierig zu beschreiben. Es sah ein wenig so aus, als hätte ihn mal irgendwer mächtig an der Nase gezogen und ihm kräftig eins auf beide Ohren gegeben. Irgendwie sehr windschnittig, mit eng zusammenstehenden Augen.
Da Thorben, der Torpedo, noch ein Stückchen größer als Kevin war, machte ihn das dann auch zum Boss der Gang und zum ersten Anwärter auf die Herzen der beiden Mädels in seinem Gefolge. Sarah und Stefania sahen beide fast gleich aus, obwohl sie nicht verwandt waren. Zum Seitenscheitel gekämmte, mittelbraune Haare, die sie ab der Siebten blondierten und glätteten. Dazu viel Make-up, gemachte Fingernägel ab der ersten Stunde und auch klamottenmäßig die absoluten Tussis. Wenn man sie nicht näher kannte, konnte man sie eigentlich nur unterscheiden, wenn sie den Mund aufmachten. Stefania sprach sehr laut, während Sarah eher normal sprach.
In den ersten Jahren hatte ich zum Glück so gut wie keinen Stress mit der Gang um Thorben. Da ich ziemlich gut Englisch sprach, durfte ich ihnen ab und zu bei den Englisch-Hausaufgaben helfen. Nach und nach kickte bei allen in meiner Klasse die Pubertät ein und bei denen, wo sie auf sich warten ließ, machte sich Panik breit. Alles wurde etwas angespannter und emotionsgeladener. Irgendwann ging es bei den Jungen nur noch um Mädchen, die Wichs-Gewohnheiten oder Fußball. Bei den Mädchen waren natürlich Jungs, Musik, Klamotten und andere Mädchen die klassischen Gesprächsthemen.
Die meisten dieser Interessen konnte oder wollte ich mit meinen Klassenkameraden nicht teilen. Auf welche Mädchen ich stand oder wie oft ich die Palme wedelte, ging niemanden etwas an. Aber sie ließen mich wenigstens in Ruhe. Ich rutschte immer sehr geschickt unter dem Radar durch und wähnte mich fast eine Zeit lang in Sicherheit. Dann kam jedoch zum Ende des ersten Schulhalbjahres der Siebten eines Tages Youtube auf den Plan und mit ihm Charlie, das Einhorn.
„Charlie The Unicorn“ war ein Animationsfilmchen, das ein paar Monate davor auf Youtube hochgeladen worden war und sich jetzt rasend schnell in unserer Schule verbreitete. Da ich tatsächlich der einzige Charlie in meiner Klasse und meines Wissens auch sonst in der Schule war, wurden die Parallelen sehr schnell zu mir gezogen. In „Charlie The Unicorn“ ging es um zwei zugegebenermaßen ziemlich dämliche Einhörner, die Charlie, auch ein Einhorn, dazu überreden wollten, mit ihnen zum Candy Mountain zu gehen. Die Überredungskünste waren sehr schnell aufgebraucht und so riefen sie irgendwann einfach nur noch: „Tchaaaarrrlieeeee! Tchaaaarrlieeeee!“, bis Charlie sich dann letztendlich erweichen ließ und mitging.
Von diesem Tag an hörte ich nur noch „Tchaaaaarrlieeeee!“ in den Gängen der Schule nach mir rufen. Das brachte mir sehr viel Aufmerksamkeit ein, mit der ich nun so gar nichts anzufangen wusste. Mein Gesicht hatte ab sofort ein Allzeit-Rot und meine Schultern eine chronische Abwärtstendenz. Ich schlich nur so durch die Gänge, meinen Rucksack immer feste vor meinen Bauch gekrallt. In diesen Tagen lernte ich auch zum ersten Mal die Jungentoilette von innen kennen, in die ich mich bei der einen oder anderen Gelegenheit flüchtete.
Das ging über Wochen so und ich dachte schon, dass meine Schulkameraden nie den Spaß daran verlieren würden. Mit der Zeit ließ es dann aber allmählich nach. In meiner Klasse wollte man das Thema allerdings nicht so schnell auf sich beruhen lassen und die Gang um Thorben begann, das Ganze noch etwas weiterzutreiben.
Am Ende des Films wird „Charlie The Unicorn“ im Candy Mountain eingeschlossen und erwacht wenig später mit einer fehlenden Niere. Was lag daher näher als mir von nun an bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die Nieren hauen zu wollen. Das Spiel breitete sich sehr schnell auf die Parallelklassen und vereinzelte obere Stufen aus. Bald konnte ich kaum noch irgendwo hingehen, ohne einen Faustschlag in meine Nieren abzubekommen.
Wie die Wochen vergingen, wurden meine Nieren auch an anderen Stellen meines Körpers gesucht. Oft wurden sie mit meinen Nüssen verwechselt oder man malträtierte meine Schultern und Oberschenkel. In regelmäßigen Abständen wurden dann meine blauen Flecken an diesen Stellen dokumentiert, indem man mich in der Umkleidekabine nach dem Sport festhielt und sie zählte. Damit sie gar nicht erst auf die Idee kamen, mir die Sportshorts der besseren Sicht wegen runterzuziehen, zog ich sie mir schon immer gleich an den Beinen nach oben und hielt sie fest.
Trotz allem kann ich mit Stolz behaupten, dass ich es immer irgendwie schaffte, lächelnd und gut gelaunt nach Hause zu kommen – auch als ich mal ein Veilchen mit Heim brachte. Die Variationsmöglichkeiten, meine Niere zu suchen, waren aber so vielseitig, dass der Spaß über viele Monate nicht nachzulassen schien. Selbst das bloße Rufen meines Namens „Tchaaaaarrrlieeee!“ hatte ein Comeback und sonnte sich im Glanze seines wiedererlangten Ruhms.
Nach einer unendlich langen Zeit ließen diese Spiele unter Jugendlichen dann aber tatsächlich immer mehr nach und fanden ihren Fanclub nur noch in der Gang von Thorben. Erst als die Sommerferien vor der Tür standen, wurde ich auch von ihnen mehr und mehr vergessen. Man konzentrierte sich lieber auf die kurzfristige Verbesserung der Noten für das Endjahreszeugnis. Diese Ruhe sollte jedoch nicht sehr lange anhalten. In den Sommerferien erfuhren Thorben und seine Clique von Freunden über Freunde von Freunden und letztendlich von meiner Schwester, dass ich beschnitten war.
Eines Nachmittages nach der letzten Stunde stand ich an der Bushaltestelle am Neckarforum, um den Bus nach Hause zu nehmen. Es war in der ersten Schulwoche der achten Klasse, in ein paar Wochen würde ich 13 werden und das Wetter wurde langsam kühler. Die letzten Tage seit Schulbeginn waren denkbar turbulent gewesen. Thorbens Gang hatte mit der Nachricht, dass meinem kleinen Freund die Vorhaut fehlte, neue Munition erhalten und die ersten Kondolenzkarten trafen bei mir ein. Ich freute mich also, dass ich jetzt alleine hier an der Bushaltestelle stand und Ruhe vor meinen Klassenkameraden hatte. Das kam nicht von ungefähr, denn schließlich nahm ich extra einen späteren Bus, damit die Idioten möglichst alle schon weg waren, wenn ich hier einlief. Außerdem hatte ich so eine größere Chance, Lukas im Bus zu treffen. Heute war es noch einmal ein schöner Tag und ich überlegte, ob wir nicht vielleicht eine kleine Radtour durch die Bezirke unternehmen könnten, bevor der Winter vollends zuschlug.
Ich wartete noch immer auf den Bus, als plötzlich ein paar Nachzügler die Straße entlang auf mich zuliefen. Es waren ausgerechnet Thorben und seine Gang. Thorben schritt erhaben, wie der König des Dschungels, in der Mitte des Fußweges, während seine Mädels rechts von ihm umherstolzierten. Die Jungs links von ihm machten Faxen und hüpften ausgelassen auf und ab. Mich packte das blanke Entsetzen und ich überlegte mir schnell, ob es noch irgendeine kurzfristige Fluchtmöglichkeit für mich gab. Es war die einzige Bushaltestelle in der Nähe und das Warten dort jedes Mal keinen Spaß, wenn sie mich, wie dieser Tage, auf dem Kicker hatten.
Kevin war etwas vorausgehüpft und erreichte mich dann auch als Erster. Er sprang vor mich hin wie ein Gangster-Rapper in einem Musikvideo und fragte mit vom Stimmbruch gezeichneter Stimme: „Na, wen haben wir denn da?“ Das Auf und Ab zwischen hoch und ganz tief hätte ich sonst vielleicht ganz lustig gefunden. Jetzt allerdings starrte ich ihn nur an wie Bambi ins Scheinwerferlicht des 18-Tonners, der gerade auf ihn zuraste. Ich trat von einem Fuß auf den nächsten, wendete meinen Blick irgendwo an Kevin vorbei und versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren.
Es dauerte nicht lange und auch die anderen waren am Haltestellen-Häuschen ankommen. Thorben schob Kevin zur Seite und baute sich in voller Größe vor mir auf. „Na, hat das Kasperle seine Mütze schon wiedergefunden?“, fragte er selbstgefällig und bellte mir ein paar Lacher ins Gesicht. Ich versuchte irgendwie, meinen Kopf zwischen den Schultern einzuziehen, um in meinem Jackenkragen verschwinden zu können. Es klappte nicht wirklich. „Wie ist das denn so, Tchaaarlieee, ist er jetzt noch kleiner als vorher, he?“ Seine Gang hatte sich um uns aufgestellt und versperrte jede Fluchtmöglichkeit. Bei Thorbens letzter Bemerkung lachten sie wie blöd und Frank zeigte mir zwischen seinem Daumen und Zeigefinger eine sehr schmale Lücke. Ich stand einfach weiter da wie eine gedopte Himbeere und versuchte allen Blicken auszuweichen. Vielleicht würde das mit dem Ignorieren ja doch noch funktionieren. Einen Moment musste ich der Versuchung widerstehen, einfach meine Hände vors Gesicht zu halten. Unglücklicherweise passte ich noch immer nicht in meinen Kragen.
„Kriegste ihn denn noch richtig hoch, Tchaaaarlieee, oder haben sie ihn aus Versehen ganz erwischt? Hat Charlie sein ,Einhorn‘ verloren?“ Thorben kam jetzt richtig in Fahrt. Er war ja so witzig! Mit einem Blick in die Runde vergewisserte er sich der vollen Aufmerksamkeit seines Gefolges und schnipste mir dann mit dem Zeigefinger gegen die Nase. Ich machte mal kurz die Augen zu und schaute ob das vielleicht etwas hilft. Es tat es nicht, sie waren noch immer da. Sie standen noch immer direkt vor mir und schauten mich verächtlich grinsend an. 
„Weißt du was?“, meinte Thorben dann irgendwann, „In dem Bond-Film hat die Frau Bond auf ‘nem Schraubstock festgebunden und die Luft abgeschnürt! Anscheinend kriegt man davon ‘nen Ständer, wenn man nicht mehr atmen kann!“ Wieder blickte er in die Runde. Ich folgte seinem Blick und schaute ängstlich mit. Nachdem ich mit jedem einmal Blickkontakt aufgebaut hatte – vielleicht auch in der Hoffnung, dass Hilfe ausgerechnet von einem aus Thorbens Gang zu erwarten sei – hatte auch Thorben himself mich wieder ins Visier genommen. „Lass uns doch mal ausprobieren, ob der kleine Charlie noch ‘nen Ständer bekommt!“ Ich wusste nicht so genau, worauf er hinaus wollte. Aber die Tatsache, dass irgendjemand jetzt einen Ständer von mir sehen wollte – meinen Ständer – machte mich merklich nervös.
Plötzlich packte mich Thorben mit beiden Händen am Hals. Erschrocken presste ich mich mit meinem ganzen Körper gegen die Glasfläche, die als Rückwand für das Haltestellenhäuschen diente und hob instinktiv die Arme, um mich aus seinem Griff zu befreien. Er begann langsam mir die Luft abzudrücken. Sein Griff war fest und ich merkte, wie meine Adern anschwollen. Micha und Kevin sprangen nach vorne und fixierten meine Arme und Beine jeweils mit ihren eigenen Armen und Beinen an der Glaswand. Ich hatte keinen Spielraum mehr, mich zu wehren. Die Mädels lachten nur hysterisch und ließen irgendwelche Sprüche ab, die ich aber nicht hören konnte. Ich war gerade voll und ganz mit mir beschäftigt. Mit mir und mit Thorbens Händen um meinen Hals. Mit seinem Griff, der mir die Gurgel und die Halsschlagadern abschnürte.
Mir schoss das Blut ins Gesicht und die Tränen in die Augen. Ich bekam keine Luft und eine überwältigende Panik ergriff langsam meinen Körper. Meine Blase meldete sich und ich sagte ihr, nicht jetzt! Zum Glück folgte sie brav. Thorben ließ nicht locker und drückte immer weiter zu. „Na Jungs, könnt ihr schon was sehen?“, fragte er nach einiger Zeit wie ein Irrer in die Runde und einer der Jungs zog sein Knie hoch und rieb damit an meinem Schritt herum. „Nix zu sehen, nix zu spüren!“, meinte er und ein Spuckeregen ging auf meinem Gesicht nieder. Ich nahm an, es war Micha.
Zu meiner Panik kam nun auch Wut dazu. Wut auf diese Vollspacken mit ihren beknackten Ideen. Langsam wurden Bärenkräfte in mir wach. Ich versuchte in Todesangst um mich zu schlagen, aber die anderen waren einfach stärker. Nach und nach merkte mein Gehirn, was hier gerade vor sich ging und schaltete auf Alarmmodus. Es wurde allmählich dunkel um mich herum. Thorben und seine Gang schienen immer weiter von mir entfernt zu sein, so als würde ich in einen Tunnel fahren. Alles um mich herum begann sich mehr und mehr aufzulösen. Nicht mehr existent zu sein, nicht mehr relevant. Nein, ich war es, der sich langsam auflöste. Ich war nicht mehr von Bedeutung. Alles, was mein Gehirn wollte, war Sauerstoff. Egal woher – macht mit dem Rest, was ihr wollt. Meine Lungen gaben ihre letzten Reserven und versuchten von irgendwoher Nachschub zu besorgen. Das Problem war nur, dass mir auch die Blutzufuhr abgeschnürt wurde. Meinem Kopf ging langsam aber sicher der Saft aus. Es schmerzte. Alles schmerzte und war gar nicht mehr da. Nur noch Dunkelheit, alleine das Gehirn war wichtig.
Plötzlich und mit einem Mal bekam ich dann wieder Luft. Irgendwer rief: „Hey, ihr Wichser! Was soll das hier werden?“ und Thorben ließ mich los. Ich sank auf den Boden, hörte lautes Gebrüll und konnte hektische Bewegungen um mich herum wahrnehmen. Eine Sekunde vorher war mir komplett schwarz vor Augen geworden, ich konnte nichts sehen, aber man hatte mich losgelassen. Thorben hatte mich tatsächlich losgelassen! Dann, als sich das Dunkel vor meinen Augen wieder langsam auflöste, konnte ich auch wieder etwas sehen, wenn auch nur verschwommen und verzerrt. Es war irgendeine Art Kampf im Gange. Ich schnappte nach Luft wie eine Schildkröte im Kochtopf und begann wie wild zu husten.
Als ich nach meiner ersten Hustenattacke die Augen öffnete, glaubte ich, Lukas‘ Bein sehen zu können. Es machte einen Schritt in meine Richtung. Lukas schien sich in eine dieser Verteidigungspositionen zu bringen, die er in seinen Kampfsportarten lernte. Er hatte mal versucht, mir einige Grundschritte beizubringen, aber ich war einfach nicht zum Kung-Fu-Krieger geeignet.
Noch immer schwer atmend und nach Luft schnappend, schaute ich nach oben und sah Lukas, wie er gekonnt ein paar plumpe Schläge von Thorben abwehrte. Als dieser kurz innehielt, um sich wohl zu überlegen, wie er nun vorgehen sollte, schnappte sich Lukas mit einer schnellen Bewegung die Hand seines Gegners aus der Luft. Mit einer offensichtlich schmerzhaften Drehung des Handgelenks motivierte er Thorben, sich seinen Arm auf den Rücken drehen zu lassen. So hielt er ihn für einige Momente fest, während der versuchte mit der freien Hand irgendwas von Lukas zu greifen zu bekommen.
Kurz bevor das gelingen konnte, schubste Lukas Thorben mit einem kräftigen Stoß weit von sich. Der versuchte, das Gleichgewicht zu halten und kam irgendwann zum Stehen. Er drehte sich um und rannte wie ein wilder Stier auf Lukas los. Der änderte seine Position mit einer flinken, eleganten Bewegung zur Seite und gab dem ins Leere rennenden Thorben noch einen Klaps auf dem Hinterkopf mit.
Die Gang stand nur da und beobachtete geschockt die Auseinandersetzung. Selbst der Bus, in dem Lukas gesessen hatte, stand nur weiter in der Haltebucht. Es stieg keiner aus, um den Streit zu schlichten oder ein Machtwort zu sprechen. Im Gegenteil, als der wildgewordene Stier sich wieder zu seinem roten Tuch umdrehte, fuhr der Bus einfach los und davon.
Die Spannung schwieg sich die Seele aus dem Leib. Je weiter sich der Bus entfernte, desto ruhiger wurde es. Thorben rannte nicht noch einmal auf Lukas zu. Er war wohl zu dem Schluss gekommen, dass er aus der Sache besser herauskam, wenn er jetzt einfach aufgab und die Situation irgendwie überspielte. „Na los, kümmer dich um deinen Lover, du Schwuchtel!“, rief er und rückte sich mit geschwollener Brust die Klamotten zurecht. Die Gang zog sich auf die Seite links von uns neben dem Haltestellenhäuschen zurück und steckte die Köpfe zusammen.
Lukas, mein Retter, kam auf mich zu und hielt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich hechelte noch immer vor mich hin wie ein Wolf und bekam nach dem Aufstehen wieder einen Hustenanfall. Neben uns, ein paar Meter weiter, lachten Thorben und seine Clique schon wieder. Wahrscheinlich war ihnen gerade ein weiterer blöder Spruch für mich und meinen Willi eingefallen. Dayton, Charlie Dayton 007, mit der Lizenz zum Ständer! – Irgend so was.
Ich hustete noch immer. Es dauerte ein paar Sekunden bis es endlich etwas abklang. Ich war vornübergebeugt und Lukas hatte mir seine Hand auf den Rücken gelegt. Langsam richtete ich mich wieder auf und atmete ein paar Mal durch. Plötzlich wurde mir schlecht. Ich spürte jede Farbe aus meinem Gesicht weichen. Mein Kreislauf spielte total verrückt. Es begann wieder alles vor meinen Augen zu verschwimmen und Schweiß brach überall an meinem Körper aus. Mein Magen zog sich zusammen und sein Inhalt suchte sich den nächsten Notausgang. Ich warf meine Hände vors Gesicht und kotze mir in die Handflächen. Es war wie in einem Comic. Ein großer, grün-brauner Strahl mit dem Druck wie aus einem Feuerwehrschlauch. Es spritze überall hin. Neue Tränen schossen mir in die Augen. Ich würgte und kotzte gleich noch einmal, diesmal auf den Boden. Neben uns grölte die Gang von Thorben. Kevin zweistimmig und Stefania und Thorben am lautesten. Ihre Ehre war wieder hergestellt.
Lukas schnappte mich und zog mich an der johlenden Meute vorbei in Richtung Landolinsplatz. Bei der Ausfahrt der Hauffstraße bogen wir links ab. Wir waren nun außer Sichtweite von Thorben und seinen Spacken. Ich beugte mich wieder vornüber, atmete tief ein und aus und spuckte hin und wieder Kotzereste auf den Boden vor mir. Lukas hatte sich sein Handy geschnappt und rief irgendwo an. Ich bekam nicht mit, was er sagte oder wer an der anderen Leitung hätte sein können. Er steckte das Handy wieder weg und begann in seinem Rucksack herumzuwühlen. Kurz darauf zog er sein Sportshirt hervor. Während ich mich langsam aufrichtete und meinen Kopf hob, drückte er mir das T-Shirt in die Hand. Ich sollte mir damit wohl die Kotze von den Händen wischen. Also richtete ich mich vollends auf und reinigte langsam und völlig neben mir stehend meine Hände. Als ich einigermaßen fertig war, schaute ich Lukas fragend an und hielt ihm wie ein Vollidiot das nun total eingesaute Shirt unter die Nase. Er nahm es einfach und steckte es zurück in seinen Rucksack.
Die Hand schon mal drinnen, fing er wieder an, im Inneren des Rucksacks zu wühlen. Diesmal zog er seine Sporthose heraus. Ich schaute ihn wieder fragend an und konnte ihm nicht richtig folgen. Noch immer war ich völlig neben mir. Mehr Sorgen machte mir aber mein Verdacht, dass ich auch sonst wahrscheinlich nicht gewusst hätte, was er wollte. Plötzlich fing er an, mein Gesicht sauber zu wischen. Seine Hose roch nach Weichspüler und Lukas. Danach machte er sich daran an meinem Bauch und meinen Oberschenkeln entlang abwärts zu schrubben, um auch dort die angegorenen Reste der Speisen zu entfernen, die ich im Laufe des Tages zu mir genommen hatte. Ich stand weiter nur einfach da und heulte leise vor mich hin.
Lukas war in die Hocke gegangen, um auch meine Schuhe zu reinigen. Als er wieder hochkam, steckte er die Sporthose zurück in den Rucksack und meinte: „Du bleibst genau hier stehen! Ich bin gleich wieder da!“, dann lief er zurück zur Bushaltestelle. Gerade als der nächste Bus auf der Ebershaldenstraße vorbeifuhr, der nun wohl Thorben und seine Gang nach Hause bringen würde, kam Lukas wieder. Direkt hinter ihm fuhr sein Vater auf der anderen Straßenseite vor und stellte sich in Position für einen U-Turn. Wir liefen wieder aus der Hauffstraße vor zur Hauptstraße und warteten auf Lukas‘ Vater, bis er umgedreht hatte.
Lukas und sein Vater waren in den Sommerferien in ein neues Haus gezogen und ich hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, es zu sehen. Eigentlich war es nicht weit von ihrer letzten Wohnung entfernt, lag aber nun am Hang mit Blick auf die Innenstadt in einer der teureren Gegenden Esslingens östlich der Burg. Das Haus war riesig und modern, mit großen Fensterfronten, einem kleinen Garten mit Terrasse vor der Tür und hohen Wänden. Alles wirkte irgendwie quadratisch und schlicht. Später lernte ich den Begriff Bauhaus dafür kennen und anscheinend war das Haus von diesem Stil inspiriert. Nun denn.
Im Haus angekommen, gingen wir direkt in Lukas‘ Zimmer. Es war über eine Wendeltreppe zu erreichen, die zu einer Empore führte, von der drei Türen abgingen. Die mittlere führte wohl in ein Badezimmer. Sie stand einen Spalt offen und ich konnte eine Toilette erkennen. Links davon hatte Lukas sein Reich. Es war ein aufgeräumtes Zimmer mit einem großen Bett, einem großen Fenster und zwei riesigen Sitzkissen in der Ecke. Lukas bot mir einen Platz an und ich versuchte es, mir in einem der Sitzkissen bequem zu machen. Es war mit irgendwelchen Kugeln gefüllt und gaben stark nach, sodass man immer ein wenig verkrampft da saß.
Lukas stand für einen Moment still im Raum und schien sich etwas zu überlegen. Auf einmal lief er zur Tür und verschwand, um nach wenigen Sekunden wieder aufzutauchen. Er hatte ein großes, weißes und flauschig aussehendes Handtuch sauber zusammengefaltet in seiner Hand und meinte: „Komm, du gehst jetzt erst mal unter die Dusche!“ Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, schälte mich dann aber quälend langsam aus dem Sitzkissen und folgte ihm Richtung Flur. Dort stellte er mich aufmunternd grinsend ab, in der Hoffnung, ich würde meinen restlichen Weg alleine finden.
Als ich ins Bad trat, schloss ich erst einmal die Tür hinter mir. Obwohl draußen noch die Sonne schien, suchte ich nach dem Lichtschalter und machte das Licht an. Rechts von mir befand sich die Toilette, die ich vorhin schon gesehen hatte und links daneben ein komisches Becken auf selber Höhe wie die Toilette, freischwebend an die Wand montiert. Daneben stand eine Eckdusche mit zwei großen, freigiebig nach außen gebogenen Glastüren, die in der Mitte mit je einer Plastikschiene verkleidet aufeinanderstießen. Auf der linken Seite gab es noch eine Badewanne direkt unter dem Fenster, zwei Waschbecken und ein Regal.
Ich begann langsam meine angekotzten Klamotten auszuziehen. Es war mir ein bisschen unangenehm, in einem fremden Bad alle meine Hüllen fallen zu lassen. Irgendwie kam ich mir vor wie in einem Pornofilm. Als ich fertig war und meine ganzen Kleider sorgfältig auf einen Haufen vor der Badewanne geworfen hatte, öffnete ich die großen Glasflügel und betrat die Dusche. Es dauerte einen Moment, bis ich die Mischgarnitur auf der rechten Seite der Ecke verstanden hatte und endlich warmes Wasser kam. Ich stellte mich unter den gleichmäßigen Strahl, hob erschöpft meinen Kopf und ließ mir das Wasser ins Gesicht laufen. Ein paar lange, erholsame Sekunden stand ich einfach nur da, ohne mich einzuseifen oder sonst irgendwie zu bewegen. Ab und zu fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht und prustete ein wenig, wenn der Wasserstrahl zu sehr auf meiner Nase kitzelte. Langsam kam ich wieder zu mir.
Plötzlich klopfte es an der Tür. Ich senkte prüfend den Kopf, um zu lauschen, ob ich richtig gehört hatte. Mit einem lauten, fragenden „Ja“ wandte ich meinen Oberkörper nach links und versuchte hektisch die Dusche irgendwie abzustellen. Der Wasserstrahl erstarb und ich wischte mir schnell noch das Wasser aus den Augen. Da ging auch schon die Tür auf, von der ich überzeugt war, sie natürlich abgeschlossen zu haben. Lukas trat ins Badezimmer mit einem seiner Jogginganzüge, zusammengefaltet in der Hand. Er hielt ihn auf halber Höhe in der Luft und stand ein paar Sekunden einfach nur da.
Als sich die Tür geöffnet hatte, waren meine Hände instinktiv in Richtung Intimzone gezuckt. Es war mir peinlich, dass Lukas meinen kleinen Freund sehen konnte. Dann hielt ich es jedoch für viel peinlicher, dass ich mich so anstellte und bremste meine Arme auf halber Strecke wieder ab. Schließlich war doch eigentlich nichts dabei, dass Jungen in unserem Alter sich auch einmal unter der Dusche sahen. Meine Hände waren bis vor meine Oberschenkel gekommen und nun stand ich da wie ein Cowboy um zwölf Uhr mittags, bereit für den ersten Schuss auf seinen Gegner gegenüber am anderen Ende des Saloons. Ich nahm meine Arme schnell wieder in die Höhe und befolgte wieder meinen ersten Plan, nämlich mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Lukas grinste mich nur an. Mit einem: „Hier, der ist für dich!“, ließ er den Jogginganzug auf den Klodeckel fallen und verschwand, die Tür hinter sich zuziehend, wieder aus dem Bad.
Ich beschloss, dass ich für heute genug geduscht hatte. Umständlich um die Flügeltüren greifend, schnappte ich mir das Handtuch, das ich mir auf die Ecke der Badewanne gelegt hatte und begann, mich möglichst unpornomäßig abzutrocknen. Ich zog mir meine eigene Unterwäsche und den Jogginganzug von Lukas an. Der Jogginganzug war bequem und flauschig auf der Haut und duftet nach Weichspüler. Er war ein wenig zu groß für mich, trotzdem fühlte ich mich nun etwas wohler in meiner Haut. So, als hätte ich es geschafft, einen Teil des Geschehenen einfach von mir abgewaschen zu haben. Ich verwischte noch schnell meine Spuren im Bad und lief wieder rüber in Lukas‘ Zimmer. Lukas lag auf seinem Bett, das Kissen hinter seinem Kopf hochgetürmt, mit auf voller Breite des Bettes ausgestreckten Beinen und las in einer Zeitschrift. Als ich reinkam, legte er die Zeitschrift zur Seite, schwang er sich gekonnt von seinem Lager und meinte: „Mein Paps hat Filloa gemacht! Das sind spanische Pfannkuchen.“ Dann zog er mich am Pulli mit sich und wir rannten runter in die Küche.
Den Nachmittag über spielten wir auf Lukas‘ Konsole im Wohnzimmer. Lukas gewann immer und versuchte mir hin und wieder ein paar Tipps zu geben. Irgendwann setzten wir uns noch etwas raus in die spätsommerliche Sonne. Eine Weile saßen wir beide nur da in den riesigen Gartenstühlen und starrten in die weite Welt hinaus. Von Lukas‘ Garten aus konnte man ein wenig von der Burg sehen und zwischen den Häusern der gegenüberliegenden Seite der Straße waren Teile der Altstadt zu unseren Füßen zu erkennen.
Nach einiger Zeit stand Lukas auf und kam wenige Augenblicke mit einem Zeichenblock, einem Bleistift und zwei Gläsern Cola zurück. Die Gläser hielt er gekonnt in einer Hand, die er mir sogleich unter die Nase hielt – ich sollte mir wohl eines nehmen. Sobald er saß, klappte er den Zeichenblock auf und begann zu zeichnen. Er war sehr gut im Zeichnen und hatte schon tolle Drachen und Raumschiffe auf Papier gebracht. Alle waren sehr plastisch und man hatte fast das Gefühl, dass sie gleich auf einen zufliegen würden. Er meinte mal, dass er gerne viel öfter zeichnen würde. Jedoch wurden seine Hände durch seine Sportarten viel grobmotorischer beansprucht. Manchmal konnte er daher stundenlang keinen Stift richtig halten. Damals hatte ich kein Wort verstanden, interpretierte es aber als bedauernswert.
Ich vermutete, dass er mit der jetzigen Zeichnung wohl etwas für die Schule vorbereite und überlegte kurz, ob ich es ihm nachmachen sollte. Dann entschied ich mich jedoch dafür, mich lieber zurückzulehnen und mich weiter auszuruhen und etwas zu sonnen. So saß ich nun da, mit meinem Glas Cola in der Hand, beide Arme auf den Armlehnen ruhend und schaute vor mich hin. Mit der Zeit begannen meine Augen immer mal wieder für Sekunden zuzufallen. Einmal so lange, dass mein Kopf mit einem kurzen Ruck wegnickte. Ich schaute rasch zu Lukas rüber, der gerade den Kopf gehoben hatte und mich angrinste. „Penner!“, meinte er. In dem Moment rief uns sein Vater ins Haus.
Lukas legte seinen Bleistift auf den offenen Block vor sich und stürmte nach drinnen. Auch ich erhob mich langsam und warf einen neugierigen Blick auf Lukas‘ Zeichnung. Er hatte einen Jungen im Halbprofil gemalt. Man sah nur die Brust, das Gesicht und die Arme. Der Junge hatte ein Glas in der Hand und ich fand, er sah mir ziemlich ähnlich.
Da Lukas zum Training musste, hieß es nun für mich, nach Hause zu gehen. Sein Vater meinte, er würde mich auf dem Weg zu Lukas‘ Training mitnehmen und zu Hause absetzen. Wenige Minuten später hielten wir auch schon vor meiner Haustür. Die Autos meiner Eltern waren beide noch nicht da. Das Haus würde also die nächste Zeit noch mir gehören.
Im Haus angekommen, ging ich erst einmal ins Esszimmer. Ich stand einige Sekunden einfach nur im Raum und wusste nichts mit mir anzufangen. Plötzlich fühlte ich wieder Tränen in mir aufsteigen. Der Mittag hatte mich doch mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte. Mein Hals fühlte sich rau an und ich musste schlucken. Das Schlucken fiel mir jedoch schwer und tat auch ein bisschen weh. Ich lief in die Küche und holte mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank. Zurück im Esszimmer, setzte ich mich an das obere Ende des Esstisches und aß gedankenversunken meinen Joghurt, der etwas meinen Hals kühlen sollte. Ich blätterte geistesabwesend in einer Zeitschrift meiner Mutter, die sie heute Morgen wohl hier vergessen hatte und starrte hin und wieder einfach nur ins Leere.
Irgendwann klingelte es an der Tür. Rosalie war fertig mit ihrem Kinderkochkurs oder welchen Kurs sie sonst gerade so belegt hatte und kam zum Fernsehen. Wir setzten uns vor den Flachbildfernseher im Wohnzimmer und Rosalie begann routiniert von ihrem Tag zu berichten. Zwischendrin konzentrierten wir uns immer mal kurz auf das Fernsehprogramm, das Rosalie dann meist sehr schnell begann zu kommentieren.
Gegen Sieben kamen meine Eltern nach Hause. Sie fragten uns nach unserem Tag, wollten wissen, ob Jasmine schon vom Ballet zurück war und fingen an, das Abendessen für die Familie plus Gast vorzubereiten. Keinem fiel an diesem Abend auf, dass ich rote Male am Hals hatte, etwas heiser sprach und einen Jogginganzug trug, der mir nicht gehörte.
Ich wusste nicht, was Lukas bei Thorben und seiner Gang gesagt oder getan hatte, als er nach der Würge-Aktion noch einmal zur Bushaltestelle zurückgelaufen war, aber von diesem Tag an ließen sie mich erst einmal in Ruhe. Rosalie nahm sich, als sie die Geschichte gehört hatte, extra viel Zeit für mich und versuchte mich unentwegt wieder aufzumuntern. Sie, die Tatsache, dass Thorben und die anderen sich erst einmal nicht mehr an mich ran trauten, die schönen Herbsttage und auch einfach die Zeit, die ins Land zog, sorgten dafür, dass es mir von Tag zu Tag wieder besser ging. Ich war für meine Verhältnisse ziemlich relaxt und fröhlich und freute mich, eine Freundin wie Rosalie zu haben.
Über Lukas als Freund freute ich mich natürlich auch. Schließlich hatte er mich ja gerettet und irgendwo verdankte ich ihm vielleicht sogar mein Leben. Komischerweise bekam ich ihn seit dem Tag an der Bushaltestelle aber kaum noch zu sehen. Wenn wir doch hier und da mal etwas unternahmen, war er meistens sehr nachdenklich und still. Ich hielt es für das Beste, ihn fürs Erste etwas in Ruhe zu lassen und konzentrierte ich mich daher erst einmal voll und ganz auf Rosalie. Auch ihr war das mit Lukas aufgefallen, doch komischerweise ging sie nicht darauf ein. Das war schon etwas ungewöhnlich, eigentlich hielt sie zu so einem Thema niemals die Klappe. Stattdessen bemühten wir uns, das Beste aus dem Herbst zu machen. Wir gingen miteinander ins Kino, besuchten die letzten geöffneten Eisdielen, bevor auch sie für den Winter schließen würden und fuhren sogar gemeinsam durch die Stadtteile, wie ich es sonst immer mit Lukas tat. Rosalie war immer für einen Spaß zu haben und einmal begleitete sie mich sogar ins Abflusssystem unter dem Stadtteil Wiflingshausen, das man über ein großes Rohr im Graben neben der Talstraße erreichen konnte. Dort stapften wir stundenlang durch die Ausscheidungen unserer Mitbürger und fanden es eklig und spannend.
Eines sonnigen Tages im November war dann auch Lukas wieder auf dem Plan. Er rief mich an und schlug vor, dass er und ich zusammen in das Waldstück unterhalb der Müllhalde radeln könnten, in welches mein Tal mündete. Er wirkte wieder wie früher und die Idee war sowieso klasse. Ich sagte also zu und keine Stunde später holte er mich schon mit dem Rad von zu Hause ab. Im Waldstück angekommen kletterten wir die Hänge hoch, die bis zur Müllhalde weit über uns führten. Wir bewarfen uns mit Laub, das in Hülle und Fülle herumlag, bekämpften uns mit Ästen, die wir als Schwerter oder Zauberstäbe nutzten und spielten entlang des Hainbaches, der sich idyllisch in der Talsohle schlängelte. Manchmal fanden wir ein paar Pilze, die wir dann pflückten und uns gegenseitig damit bewarfen – bis uns irgendwann die Panik packte, die Pilze könnten ja giftig sein und wir zum Hainbach liefen, um uns gründlich die Hände zu waschen.
Nach einiger Zeit, als es langsam schon begann dunkel zu werden, setzten wir uns auf einen Baumstamm, der wohl gefällt und noch nicht abtransportiert worden war, und ruhten uns aus. Lukas packte ein Taschenmesser aus und begann an einem Ast herumzuschnitzen. Ich wusste nichts so richtig mit mir anzufangen und fing an, meine Klamotten auf Blätter hin zu untersuchen, die sich darin verfangen hatten.
Für ein paar Minuten saßen wir nur schweigend da und schnitzten und lösten Blätter aus Stoffen. Irgendwann drehte Lukas langsam seinen Kopf zu mir, schaute mich an und meinte nach einer Weile: „Ich habe dich wirklich gern, Charlie!“ Ich schaute nur fragend zu ihm rüber. Schließlich hatte ich ihn ja auch gern, wusste aber nicht so ganz, worauf er hinauswollte. Nach einer kleinen Pause drehte er seinen Kopf wieder nach vorne und sprach weiter: „Also weißt du, richtig gern. So gern wie ein Mädchen!“ Ich schaute ihn nur weiter an und zog die Augenbrauen zusammen. Vielleicht würde das mein Hirn etwas auf Touren bringen, den Turbo einschalten. Ich war etwas verwirrt. Um ehrlich zu sein, war ich sogar ziemlich verwirrt. Was wollte er mir denn damit sagen? Dass er mich gern hatte, wie ein Mädchen mich gern hatte, dass er mich gern hatte, als wäre er ein Mädchen oder dass er mich gern hatte, als wäre ICH ein Mädchen? Und eigentlich lief das doch alles auf das Gleiche hinaus, oder? Ich konnte mir keinen Reim daraus machen und je mehr ich darüber nachdachte, desto verwirrter wurde ich. Ich war doch kein Mädchen! Hielt er mich für ein Mädchen? Weil er mich damals bei Thorben beschützt hatte? Weil ich mich nicht hatte wehren können? War ich in seinen Augen irgendeine Pussy, wie mich die Älteren auf meiner Schule manchmal nannten? Ich kam wirklich nicht mehr mit.
Nach einigem Grübeln hatte ich das Gefühl, ich müsste irgendetwas sagen. Ich senkte meinen Kopf und fragte ihn, wie er das meinte. „Na, ich habe dich nun mal genau so gerne, wie ein Junge normalerweise ein Mädchen gerne hat, mit dem er gehen möchte“, sagte er ganz leise und es wirkte als würde er die Worte ganz genau wählen. Ich verstand noch immer nur Bahnhof. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob er mich für ein Mädchen hielt oder nicht. Aber wenn nicht, was denn sonst? Dann fragte ich ihn das Erste, was mir in den Kopf kam.
Ich fragte ihn, was er zu Thorben gesagt hatte, als er an dem Tag noch einmal zurückgelaufen war. Er schaute wieder zu mir rüber und meinte: „Ich sagte ihm, dass ich noch nicht strafmündig sei und dass ich aus gutem Grund zwei Kampfsportarten trainiere. Dass ich auch so eine schicke Gang wie er in meinem Karatekurs habe und die es nicht gerne sehen, wenn einer von uns fast zu Tode gewürgt wird.“ Mit diesen Worten schloss er sein Taschenmesser und steckte es in die Tasche.
Dass Thorben und sein Gefolge wirklich so dumm zu sein schienen, das zu glauben, beeindruckte mich ziemlich. Einer von uns? Ich in einer Karategang? Als Maskottchen vielleicht. Einen Moment saßen wir beide einfach nur da, wie zwei Rentner auf der Bank im Maille-Park. Doch plötzlich beugte er sich zu mir rüber und gab mir einen Kuss auf die Wange. So richtig mit den Lippen, dass es einen feuchten Fleck hinterließ.
Ich erschrak so sehr, dass ich hintenüber fiel und in einem großen Haufen Laub landete. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet und auf einmal wurde mir klar, was Lukas mit dem miteinander gehen gemeint hatte. Schnell rappelte ich mich wieder auf, wischte mir den Kuss von der Backe und strich mir die Kleider sauber. Dann meinte ich irgendetwas von, ich müsse jetzt nach Hause, und lief schnurstracks auf die Straße zu, wo wir unsere Fahrräder abgestellt hatten.
Lukas holte mich ein paar Momente später ein und flüsterte nur ein kleinlautes: „Tut mir leid!“ Wir liefen schweigend im Eilschritt nebeneinander her, sprangen am Ausgang des Waldstückes auf unsere Fahrräder und fuhren nach Hause.


Kapitel 09



Nett, sympathisch und immer wieder nass
Meinen ersten Schritt auf isländischen Boden setzte ich in einer großen Talsenke, die zu den Ausläufern des Fjordes Seydisfjordur gehörte. Hier gab es auch die Stadt und den Hafen und den Flughafen gleichen Namens und da stand ich nun – ich war in Island. Besser gesagt, im Osten Islands, der sich trotzig an der Spitze der Eurasischen Platte gegen die Nordamerikanische Platte auflehnte und sich ihr nach und nach entzog. Mit jedem Jahr gelang es ihm, den Mittelatlantischen Rücken um weitere zwei Zentimeter zu dehnen und es machte ihm nichts aus, von Aufschüttungen und abstrakten Gesteinsformationen aus Lava zerklüftet zu sein. Neben dem Nordwesten war der Osten die Region Islands, die am meisten von Fjorden und Wasserläufen zerfurcht wurde. In einer dieser Höhen und Tiefen stand ich nun und ließ erst einmal ein paar Passagiere der Fähre an mir vorbeilaufen.
Das Tal lief in steilen Hängen aus Lavagestein nach oben, die mit lauter kleinen Büschen grün marmoriert waren und immer wieder stolz der Außenwelt ihre einzelnen Gesteinssegmente offenbarten. Im Tal befand sich das 700-Seelen-Dorf Seydisfjordur, das sich aufgrund der geringen Bevölkerungsdichte Islands bereits eine Stadt nennen durfte. Die Häuser waren bunt in Farbe und Aussehen durcheinander gemischt und standen großzügig verteilt überall im Tal und an den unteren Ausläufern der Hänge herum. Natürlich durfte auch hier die Kirche nicht fehlen. Meinen späteren Beobachtungen zufolge sollte auf jeden Isländer in etwa eine Kirche kommen. Sie standen überall.
Selbstverständlich gab es hier in Seydisfjordur auch noch anderes zu sehen. Da waren die Einwohner, die ihren Rasen mähten, es gab großzügig angelegte Straßen und ein Elektrizitätsmuseum. Seydisfjordur war damals die erste Stadt Islands, die Anfang des letzten Jahrhunderts mit einem Unterseetelefonkabel an Europa angebunden und vollständig mit Strom versorgt worden war. Seydisfjordur lag am Puls der Zeit und ich durfte mich nicht von der Beschaulichkeit und der Ruhe stören lassen, die von diesem Ort ausging.
Denkbar verwirrt suchte ich nach meinem Bus Richtung Egilsstaðir, der nächsten großen Stadt im Landesinneren, wo ich den Anschluss an die Hauptverkehrsverbindung finden wollte. In Egilsstaðir verlief nämlich die Hringvegur, die Ringstraße, die einmal komplett um Island herumführte. Auf ihr würde ich meinen Weg entlang der Südküste bis nach Reykjavík, der Hauptstadt Islands, fortsetzen. Der Bus nach Egilsstaðir war bald gefunden. Ich kaufte mir ein Ticket und suchte mir einen schönen Platz am Fenster. Wegen mir konnte es losgehen. Eine faszinierende Fahrt durch 27 Kilometer Landschaft aus Lavagestein lag vor mir.
An Fahrten mit Bus und Bahn durch fremde und beeindruckende Landschaften war ich mittlerweile gewöhnt. Nach meinem Abschied von meiner Tante und Nana in London, hatten viele Stationen auf meinem Weg Richtung Norden auf dem Routenplan gestanden. Immer wieder hieß es umsteigen, von einem Zug in einen Bus wechseln und die eine oder andere Strecke wieder zurückzureisen, da ich vergessen hatte rechtzeitig auszusteigen. Irgendwann schaffte ich es dann bis in den hohen Norden von Schottland und landete in einem kleinen Dorf, das sich „Castletown“ nannte.
Von einem Castle, also einer Burg oder einem Schloss, war weit und breit nichts zu sehen. Und auch die Bezeichnung „Town“, also Stadt, fand ich wirklich fraglich. Castletown war eigentlich nicht mehr als ein Hotel, ein Supermarkt und ein kleiner Fischerhafen an meiner Straße zur Fähre auf die Orkney Inseln. Ich ließ mich jedoch nicht entmutigen, denn mehr als ein Bett für die Nacht würde ich heute nicht brauchen. Mein Plan sah vor, heute hier in Castletown zu übernachten und morgen früh dann den restlichen Weg zu Fuß nach Thurso zurückzulegen. Dort wollte ich eine Fähre auf die schottischen Inseln Orkney und weiter auf die Shetland Inseln nehmen. Wieder mit einer Fähre ging es dann nächste Woche weiter nach Island.
Das Hotel wirkte ganz gemütlich. Es war weiß gestrichen, mit großen Fenstern und einem dunkel geziegelten Dach, das sich über mehrere Ebenen über das Haus spannte. Mal war der erste Stock von ihm überdacht, mal der zweite oder der dritte. Immer wieder klafften Häuserwände hervor, die das Dach an mehren Stellen unterbrachen, damit es seinen Weg auf der nächsten Etage fortsetzen konnte. Über einen ausladenden Eingangsbereich, durch eine Art Zwischenschleuse hindurch, die wohl das kalte Küstenwetter draußen halten sollte, gelangte man in einen großzügigen Empfangsraum. Auf der linken Seite fand man sich gleich an der Rezeption wieder, während diagonal in der rechten Ecke des Raumes eine riesige Treppe in die oberen Stockwerke führte.
Ich fragte an der Rezeption nach einem Zimmer und war dann auch sehr schnell eingecheckt. Nachdem man mir den Schlüssel ausgehändigt hatte, machte ich mich an den Aufstieg in die oberen Etagen. Das Hotel war sehr gemütlich eingerichtet und ich freute mich über die merkliche Verbesserung meines Schlafplatzes im Vergleich zu den letzten Tagen.
Mein Hotelzimmer war eine großzügig auf das doppelte ausgebaute Besenkammer, direkt unter dem Dach. Da das Dach jedoch so unberechenbar war, befand sich fast jedes Zimmer in den oberen Stockwerken irgendwie unter dem Dach und selbst die Räume im Erdgeschoss kamen teilweise nicht darum herum. Die Größe meines Zimmers nahm ich mit Gelassenheit auf. Ich hatte ein Bett, ein kleines eigenes Duschbad, eine Toilette auf dem Stockwerk und genügend Haken an der Wand für meine Klamotten. Selbst mein Rucksack passte noch in das Zimmer und musste nicht auf dem Flur stehen.
Nach einer Weile entschloss ich mich noch ein wenig durch Castletown zu laufen. Ich wollte noch ein bisschen den späten Abend und die frische Meeresbrise genießen. Den ganzen Tag hatte ich nur in einem Bus zugebracht und meine Beine gehörten unbedingt noch etwas bewegt. Ich schnappte mir meinen Zimmerschlüssel und machte mich auf den Weg durch die verwinkelten Flure, die große Treppe hinunter durch die Schleuse, bis vor die Tür des Hotels. Dort atmete ich erst ein paar Mal tief durch und schlenderte dann gemütlich den Weg hinunter zu dem kleinen Hafen.
Als ich nach 30 Minuten wieder vor dem Hotel stand, war die Eingangstür verschlossen. Der Empfangsbereich, den ich durch die Scheiben sah, war dunkel und verwaist. Da ich ja meinen Schlüssel mithatte, dachte ich mir erst einmal nicht viel dabei. Bis ich dann merkte, dass der Schlüssel zwar für mein Zimmer passte, jedoch nicht für die Eingangstür zum Hotel. Ich hatte mich ausgesperrt! Sie hatten mich ausgesperrt! Ohne mir vorher Anweisungen für diesen Fall gegeben zu haben. Sie hatten einfach das Hotel für die Nacht geschlossen und scherten sich einen Dreck um die Gäste, die vielleicht noch im Dorf unterwegs waren. Vielleicht war ich ja tatsächlich der Einzige gewesen, der auf solch eine Schnapsidee hatte kommen können.
Es war mittlerweile kurz nach Mitternacht und ich stand alleine und verlassen in der steifen Brise der Nordsee, nur durch eine Glasscheibe von einem warmen Zuhause für diese Nacht getrennt. Nachdem ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, begann ich meine Möglichkeiten durchzugehen. Zur Debatte standen: eine Hintertür zu finden, die sich öffnen ließ, über Regenrinnen und das Dach durch das Fenster in mein Hotelzimmer einzusteigen oder die mir unangenehmste Möglichkeit, an eines der Zimmerfenster zu klopfen, die sich im Erdgeschoss befanden. Nachdem ich Option eins, die Hintertür, ausgeschlossen hatte – auch diese war verschlossen – entschied ich mich für das Klopfen an eines der Fenster. Als ich es bei drei Fenstern probiert hatte, fiel mir ein Nebengebäude auf, das direkt an das Hotel grenzte. In einem der drei Fenster zur Straße hinaus schien noch ein flackerndes Licht und ich schaute vorsichtig hinein.
Das Licht kam von einem großen Fernseher, vor dem ein Mann in einem Feinrippunterhemd und Boxershorts saß und gemütlich ein Bier aus der Flasche trank. Meinen ganzen Mut zusammennehmend, klopfte ich einmal zaghaft und wartete. Der Mann hatte es nicht gehört und starrte weiter auf den Fernseher. Ich probierte es noch einmal, diesmal etwas entschlossener. Mein zweiter Klopfer war wohl zu ihm durchgedrungen. Der Mann drehte sich zum Fenster und stand langsam auf. Am Fenster angekommen, schaute er mich durch die Scheibe nur einen Moment an. Ich signalisierte ihm mit meinem Schlüssel in der Hand und Richtung Hoteleingang zeigend, was ich von ihm wollte. Ohne eine Reaktion zu zeigen, lief er langsam durch das Zimmer und verschwand durch eine Tür.
Eine Minute später hatte er über irgendwelche Gänge im Inneren den Weg in den Empfangsbereich und an die große Eingangstür gefunden und ließ mich schweigend ein. Ich bedankte mich mit rot angelaufenem Kopf und lief schnell hoch in mein Zimmer. An der Zimmertür passte der Schlüssel – wie vorher auch schon.
Am nächsten Tag war ich ganz easy nach dem Frühstück gegen Nachmittag los gewandert und hatte rechtzeitig für die nächste Fähre Thurso, oder besser gesagt den Nachbarort Scrabster, erreicht. Von hier setzte ich über auf die Hauptinsel der Orkney Inseln, wo mich bereits mein nächstes Abenteuer erwartete. In einer wortwörtlichen Nacht-und-Nebel-Aktion wurde ich von meinem Bus irgendwo in der Pampa ausgesetzt. Der Busfahrer meinte, er fahre nicht direkt zum Hafen, sondern würde in der Stadt noch seine Runde drehen. Ich müsste nur querfeldein zur Ablegestelle laufen und dort die Fähre nehmen.
Mit der Ablegestelle dachte ich, meinte er wohl die Lichter, die ich in etwas Entfernung sehen konnte und steuerte lustig darauf zu. Mein Zeitplan gab mir noch eine Stunde bis die Fähre ablegen würde. Es war dunkel und es war nebelig und je länger ich lief, desto unsicherer wurde ich mir, ob ich hier gerade das Richtige tat und noch genügend Zeit hatte.
Auf einmal war der Bus wieder da. Er kam direkt auf mich zu und fuhr ohne Passagiere, nur mit dem Busfahrer, die Straße entlang, die ich gerade kreuzte. Der Busfahrer öffnete mir die Tür und ließ mich einsteigen. Er meinte im breitesten Schottisch-Englisch: „Du läufst falsch! Der Hafen ist nicht da vorne, der ist viel weiter links! Steig ein, ich fahre dich hin. Bin fertig für heute. Die nächste Fähre geht in einer Viertelstunde.“ Ich war ihm unendlich dankbar. Hätte ich die Fähre verpasst, hätte ich den ganzen Weg zur nächsten Stadt laufen und dort zu später Stunde noch eine Unterkunft finden müssen. So erreichte ich gerade noch rechtzeitig die letzte Fähre und war am darauffolgenden Morgen in Lerwick auf den Shetland Inseln, wo ich auf meine nächste Fähre nach Island warten konnte.
Nun war ich also in Island. Ich lief mit meinem 20-Tonnen-Rucksack auf dem Rücken die Hringvegur, die Ringstraße, entlang, die einmal komplett um die Insel führte und traute mich nicht, meinen Daumen hochzuhalten. Es war das erste Mal für mich, dass ich mich im Trampen versuchen wollte und mein Herz klopfte vor Aufregung. Warum konnte ich nicht wie Rosalie oder Lukas oder jeder normale Mensch auf diesem Planeten, einfach auf andere Menschen zugehen, sagen: „Hey, da bin ich! Nehmt mich so wie ich bin oder lasst es bleiben!“ und ich selbst sein? Also, das „Selbst“, dass ich dann wäre. Stattdessen lief ich zehn, 15 und dann 20 Kilometer vor mich hin und bekam den Daumen nicht hoch.
In Egilsstaðir hatte ich zwei Nächte auf dem Campingplatz verbracht. Danach fühlte ich mich bereit, meine Rundreise um die Insel zu starten. Gleich am ersten Abend wurde ich von einem Pärchen in meinem Alter angesprochen, das gerade aus dem Norden runtergekommen war und drei Monate in Island umherwanderte. Sie zeigten mir einen Haufen Fotos von den Orten, die sie schon gesehen hatten und ich war sehr beeindruckt. Das Pärchen hatte kein Problem gehabt, mich einfach anzusprechen und ich lief mir hier die Hacken wund.
Als ich meine geschätzten 20 Kilometer in etwa überschritten hatte, hielt plötzlich ein Auto neben mir. In ihm saßen drei Jungs aus Schweden, etwa in meinem Alter. Zwei von ihnen schienen Brüder zu sein, sie sahen sich ziemlich ähnlich. Blonder Kurzhaarschnitt, sehr schlank und wohl nicht besonders groß. Sie konnten kaum über das Armaturenbrett vor ihnen schauen. Der Dritte war etwas dicklicher und hatte dichte, hellbraune Locken auf dem Kopf.
Ihr Englisch war miserabel. Ich konnte jedoch heraushören, dass sie mich ein Stück mitnehmen könnten. Sobald ich mich zu dem dritten Jungen hinten auf den Rücksitz geklemmt hatte, begannen sie auch schon, mich mit Fragen zu löchern. Wo ich herkam, wo ich hinginge, was ich so machte und warum. Sie erzählten mir von sich, wo sie herkamen, wo sie hingingen, was sie so machten und warum. Nebenbei lief laute und schlechte Technomusik aus dem Radio und mein Rucksack, den ich mir vor den Schritt geklemmt hatte, ließ meine Beine schmerzen. Letztendlich erfuhr ich, dass sie aus Schweden hier zum Urlaub waren, dass sie bald irgendetwas studieren würden und keine zwei Kilometer von hier auf einer Farm wohnten. Die zwei Kilometer waren ziemlich genau in dem Moment vorbei. Sie fuhren jedoch noch ein Stück über ihr Ziel hinaus und ließen mich an einer Brücke wieder raus. Nun denn, immerhin war ich nun drei Kilometer weiter.
Ich raffte all meinen Mut zusammen und hielt nun das erste Mal für den heutigen Tag meinen Daumen in die Luft. Das dritte Auto, das mich passierte, nahm mich dann mit. Ein französisches Ehepaar auf ihrem Weg nach Süden. Sie war extrem groß, mit langen grau-blonden Haaren und unheimlich symmetrischen Kurven und ausladenden Brüsten. Wahrscheinlich war sie in jungen Jahren mal Fotomodel gewesen. Nun ging sie wohl auf die Fünfzig zu und hatte das nicht mehr nötig. Er war auch sehr schlank und groß, mit allerdings komplett ergrautem, sehr langem Haar. Das Auffälligste an ihm war jedoch sein Kugelbauch, den er vor sich hertrug. Der passte so gar nicht zum Rest des Körpers. Ich durfte es mir auf der Rückbank bequem machen und natürlich wurden wieder sämtliche W-Fragen gestellt. Als ihre Neugier befriedigt war, ließen sie mich jedoch in Ruhe und wir fuhren ganz 270 Kilometer zusammen in den Süden der Insel. Ich war überglücklich, dass ich so weit gekommen war, als sie mich in Höfn, gesprochen Höppn, am Campingplatz rausließen.
Für die Nacht hatte ich mein Einmannzelt auf einer Wiese direkt an der Südküste aufgebaut. Der Campingplatz bestand mehr oder weniger nur aus dieser Wiese und einer kleinen Hütte, die als Gemeinschaftsraum diente und die sanitären Einrichtungen beherbergte. Am Abend sah ich riesige, weiße Wolken über die angrenzenden Hügelketten rollen, und fand es ziemlich spektakulär. Sie breiteten sich wie Schlagsahne auf einem Haufen grüner Erdbeeren langsam aus und folgten dem Verlauf der Hügel.
In der Nacht und am nächsten Morgen war ich dann in einem tobenden Sturm gefangen. Mein Zelt wurde nur so geschüttelt von reißenden Winden und peitschendem Regen. Ich lag die ganze Nacht wach und fragte mich ab und zu, ob vielleicht gerade eine Kuh an mir vorbeiflog. Mein Zelt hielt soweit stand, am frühen Morgen beschloss ich jedoch, lieber Schutz im Gemeinschaftsraum zu suchen. Zusammen mit meinem iPad lief ich zu der Hütte hin und setzte mich drinnen gemütlich an ein Fenster und las.
Als der Sturm irgendwann nachließ, machte ich mich auf den Weg zu meinem Zelt, um zu schauen, ob es noch da war. Es war noch da, jedoch lag es flach am Boden und überall hatten sich Pfützen in den Falten gebildet. Meine gesamte Ausrüstung, die Klamotten und der Schlafsack waren vom Wasser durchtränkt und ich war froh, meine elektrischen Geräte mit ins Trockene genommen zu haben. An eine Weiterreise war so aber nicht zu denken und mit den nassen Sachen konnte ich auch unmöglich noch eine weitere Nacht hier zelten. Ich wollte nicht in einem nassen Schlafsack schlafen. Ich meine, wer will das schon?
Kurzentschlossen suchte ich mir im Ort ein Zimmer in einer Pension. Meine Sachen hängte ich überall in meinem Raum zum Trocknen auf und kam mir bald vor wie in einem Beduinenzelt. Überall hingen Hosen, Pullover, Unterwäsche, mein Schlafsack und sogar mein Zelt. Irgendwann klopfte es an der Tür und vor mir stand die nette Gastmutter, die mir das Zimmer vergeben hatte. Sie hielt fünf Föhne in der Hand und meinte, ich sei so ein sympathischer, junger Mann. Es hätte ihr so Leid getan, als ich wie ein begossener Pudel bei ihr eingelaufen war. Daher hatte sie sich die Mühe gemacht, einige Gäste nach einem Föhn zu fragen. Ich lief wieder rot an wegen der Aufmerksamkeit, die ich erregte und bedankte mich ausgiebig. Was hätte sie wohl getan, wenn ich kein sympathischer, junger Mann in ihren Augen gewesen wäre? Ich war froh über die Tatsache, dass ich es wohl war und nahm die Föhne entgegen. Sie nahm dann sogar noch einen Teil meiner Wäsche mit, um ihn in ihrem Trockner zu trocknen. Mit den Föhnen konnte ich mich um den Rest kümmern.
Am nächsten Morgen waren meine Sachen wieder einigermaßen trocken. Kurzzeitig hatte ich mich in meinem Zimmer wie in einer Sauna gefühlt, während um mich herum die fünf Föhne heiß liefen. Nun war ich bereit für die Fortsetzung meiner Reise die Südküste entlang nach Reykjavík. Nach nur einem Kilometer Fußweg, nahmen mich schon die nächsten Anhalter mit. In einem alten, grünen Jeep saßen zwei Männer aus Österreich und wie alle bisherigen Mitfahrgelegenheiten waren auch sie für den Urlaub hier. Sie waren beide nicht sehr groß, dafür aber schlank und sportlich von der Statur. Bei beiden begann sich das Haar schon leicht auf dem Hinterkopf zu lichten. Wie zur Entschuldigung lagen aber zwei Baseballcaps auf dem Armaturenbrett, mit denen man mal schnell jede Blöße bedecken konnte, wenn es darauf ankam.
Als ich ihnen sagte, dass ich aus Deutschland war, meinte der eine nur trocken: „Na gut, wir nehmen dich trotzdem mit.“ Sie sprachen die ganze Zeit nur von der Finanzkrise, von Börsenmärkten und der österreichischen Wirtschaftslage im Vergleich zur deutschen. Hier und da erwähnten sie auch, wie wichtig es für ihre Frauen und Freundinnen sei, dass es genügend finanziellen Rückhalt für sie gab. Es drehte sich die ganze Zeit nur um Geld und Vermögen und Macht. Ich verstand kaum ein Wort von dem was sie zu erzählen hatten, obwohl sie Hochdeutsch mit mir sprachen. Irgendwie wurde ich aber das Gefühl nicht los, dass sie mir unsympathisch waren.
Nach einigen Kilometern hielten wir am Fuß eines mächtigen Gletschers, der sich in einen großen See senkte, der wiederum einen direkten Zulauf zum Meer hatte. Die Österreicher hatten mich eigentlich schon wieder komplett vergessen. Als ich ausstieg, öffnete einer von ihnen ungeduldig den Kofferraum, damit ich meinen Rucksack heraus wuchten konnte. Den Blick bereits neugierig auf den See geheftet, nuschelte er mir noch ein „Servus!“ entgegen und verschwand zu seinem Freund, der einige Meter weiter schon Bilder machte.
Der See war wirklich sehr imponierend und ich konnte verstehen, dass er einem den Blick fesselte. Überall trieben kleine Eisschollen auf ihm herum, die sich über die Zeit von dem ins Wasser reichenden Gletscher gelöst hatten. Einige von ihnen waren teilweise mit Schichten von Dreck und Lavastaub durchzogen und hatten so eine kontrastreiche Schwarz-Weiß-Marmorierung erhalten. Die meisten waren aber in einem intensiven Hellblau schattiert. Überhaupt war das Wasser des Sees ungewöhnlich blau und hob sich stark von der kargen, grauen Landschaft ab.
Die Ringstraße, auf der wir hergekommen waren, führte links von mir über eine Brücke, die sich über den Zulauf zwischen See und Meer spannte. Dahinter verlief sie sich in einem weiten Feld aus Lavagestein, mit einzelnen niedrigen Büschen hier und da. Über dem ganzen Feld lag ein dichter Nebel. Als ich den See und die darauf treibenden Schollen ausgiebig fotografiert hatte, machte ich mich auf meine Weiterreise. Ich schnallte mir meinen großen, schweren Rucksack auf den Rücken und lief langsam über die Brücke, weiter Richtung Westen.
Keine 400 Meter weiter hielt mein Daumen schon dem nächsten Wagen stand. Er fuhr noch ein paar Meter und kam dann vor mir am Straßenrand zum Stehen. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass es sich nicht wieder um die Österreicher in ihrem grünen Jeep handelte. Diesmal war es ein alter, himmelblauer Mercedes. Ein Model aus den 80ern, wenn ich mich nicht irrte. In ihm saßen meine ersten Isländer. Bisher hatten mich nur Touristen mitgenommen und ich war froh, nun auch ein paar Einheimische kennenzulernen.
Nach den Franzosen und den österreichischen Arbeitskollegen, war ich auch diesmal wieder an ein Pärchen geraten. Er war Anfang Dreißig und sie Mitte Zwanzig und beide waren extrem cool drauf. Sie sprachen fließend Englisch und fingen bald an, mir die Geschichte von Island zu erzählen. Ich weiß davon nicht mehr viel, aber es ging um Götter und Wikinger. Scheinbar hatten die Norweger eine Vorliebe dafür, ihre Sklaven ins Meer zu werfen, um sie den Göttern zu opfern. Wo diese sich ans Land retteten, wurde dann die Hauptstadt Reykjavík gegründet. Ob das alles so stimmte, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht hatte ich sie auch falsch verstanden.
Hin und wieder bot mir die Frau etwas aus ihrer Tüte an, in die sie regelmäßig rein griff und irgendetwas Essbares daraus hervorzauberte. Beide waren extrem entspannt und gediegen unterwegs. Die Frau legte immer mal wieder ihre Beine auf das Armaturenbrett vor ihr und im Radio lief Funk-Jazz vom Feinsten. Am Abend hatten sie mich bis nach Vik gefahren. Von hier waren es noch gute zwei Autostunden bis zur Hauptstadt.
Am nächsten Morgen nahm mich, nachdem ich einige Zeit zu Fuß unterwegs gewesen war, eine Familie aus Paris mit. Die Mutter, eine leicht untersetzte Frau Anfang 40, hatte jahrelang in Deutschland gelebt und sprach in gutem Deutsch mit mir. Ich wurde zu den zehn- und vierzehnjährigen Jungs auf die Rückbank verfrachtet und sie machte mir gleich klar, dass sie immer wieder anhalten würden, um sich einige Attraktionen anzuschauen. Vielleicht würden sie später auch noch irgendwo schwimmen gehen.
Ich erklärte mich einverstanden und sah mich nun in ihren Familienausflug integriert. Wir besuchten Wasserfälle, schauten uns Vulkane und Seen an, gingen zum Essen in eines der Dörfer auf dem Weg und landeten tatsächlich am Nachmittag in einem Schwimmbad.
Da es in Island wohl üblich ist, dass man sich nackt duschte, bevor man ins Wasser geht, musste ich einige Zeit warten, bevor die Duschen leer waren und ich mich traute, meine Unterhose auszuziehen. Ich duschte also schnell aber gründlich und lief dann triefend nass mit trockener Badehose aus der Umkleide ans Becken. Dort stieg ich über eine kleine Leiter am Beckenrand ins Wasser und schwamm, bis auch die Badehose triefend nass war. Man könnte meinen, dass so etwas sehr schnell geht. Da ich aber immer sehr weite Badehosen trage, die möglichst wenig Aufmerksamkeit auf meinen kleinen Freund lenken sollen, hatte sich beim Einstieg ins Wasser eine große Luftblase im Stoff gebildet. Ich merkte, wie mir mal wieder die Farbe ins Gesicht stieg und tauchte ein paarmal Purzelbaum schlagend unter, bis alle Luft entwichen war.
Nach dem Schwimmen hielt ich es für das Beste, direkt in dem Ort zu bleiben und mir eine Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. Durch die unzähligen Zwischenstopps war mit einer Ankunft in Reykjavík an diesem Abend nicht mehr zu rechnen. Ich verabschiedete mich von meiner französischen Familie und schenkte der Mutter noch eines meiner zwei Bücher, die ich mitgenommen und ausgelesen hatte. Sie hatte sich heute wunderbar um mich gekümmert und mir immer wieder den Reiseführer übersetzt, den sie dabei hatten.
Am nächsten Tag wurde ich von einem jungen Farmer aufgegabelt, der zufälligerweise bis nach Reykjavík durchfahren wollte. Es waren noch zirka 100 Kilometer und er raste sie geradezu dahin. Wir sprachen nicht viel. Es wunderte mich jedoch ein wenig, dass er immer wieder zu mir rüber sah und dabei das eine oder andere Mal fast von der Straße abgekommen wäre. Ich krallte mich am Türgriff fest und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Um ehrlich zu sein, machte ich mir fast in die Hosen.
Irgendwann kurz vor Ankunft fand der Farmer dann seine Worte wieder und fragte mich die üblichen Fragen. Wohin, woher, warum und weshalb. Er war dann eigentlich ganz nett und achtete auch mehr auf die Straße. Wahrscheinlich hatte er sich die ganze Zeit die richtigen Worte auf Englisch überlegt. Ich merkte nämlich wie unsicher er sich mit der Sprache war. Es klang alles sehr überlegt und ungewohnt für ihn.
Am nächsten Vormittag saß ich bereits in einem kleinen Café in der Innenstadt von Reykjavík, nahe dem Hafen. Der Campingplatz, auf dem mein Zelt stand, lag in östlicher Richtung ca. 3,5 Kilometer von mir entfernt. Der Farmer hatte mich gestern noch dorthin gefahren und es irgendwie geschafft, dass ich bis zu drei Nächte umsonst dort zelten durfte. Er kannte wohl eine der Mädels, die dort arbeiteten.
In dem Café gab es, wie auf meinem Campingplatz auch, einen WLAN-Anschluss. Jedoch gab es hier einen Caffè Latte, auf den ich heute Morgen plötzlich so große Lust bekam. Normalerweise trinke ich kaum Kaffee und wenn, dann nur den von Jochim im Café in Esslingen. Der machte den besten Kaffee überhaupt.
Ich wollte heute unbedingt mit Rosalie skypen und hatte meine Kopfhörer dabei. Wir hatten vereinbart, dass sie so oft wie möglich online ging, damit wir uns auch erwischen, wenn ich mal auf das Internet zugreifen konnte. Nachdem ich die Skype-App gestartet hatte, war sie aber leider nicht in meiner Liste der Online-Kontakte. Ich beschloss zu warten und bestellte mir nach dem Caffè Latte noch eine heiße Schokolade. Draußen war es ungemütlich kalt und windig, es schien aber die Sonne und hüllte den Platz vor dem Café in gleißendes Licht.
Mein Tisch befand sich direkt neben dem Eingang am Fenster und ich hatte einen schönen Ausblick auf das Treiben vor der Tür. Nach einer Weile surfte ich ein wenig in meinen sozialen Netzwerken. Meistens schrieb ich dort kaum etwas, ich schaute immer nur, was die anderen so posteten. Rosalie war immer noch nirgends online. Das Café war aber auch sehr voll und laut – wahrscheinlich wäre die Verbindung sowieso nicht so gut gewesen.
Mit der Zeit leerte sich das Café mehr und mehr. Das Mittagsgeschäft war vorbei und viele überlegten sich wahrscheinlich, dass es an einem Samstag durchaus noch besseres zu tun gab, als in einem Café rumzuhängen. An der Theke rechts neben mir stand eine Gruppe von Männern, die sich angeregt miteinander unterhielten. Sie sprachen entweder einen sehr seltsamen isländischen Dialekt oder sogar italienisch. Auf jeden Fall wurde wild gestikuliert und viel gelacht. Nach einer Weile löste sich die Gruppe langsam auf und am Schluss blieb nur noch ein Mann übrig. Er war klein und schlank und für sein Alter, das ich auf etwa 50 schätzte, sehr muskulös. Sein lichtes, dunkles Haar hatte er in langen Strähnen nach hinten gekämmt und seine Haut wirkte vom Alkohol und dem Wetter gezeichnet. Seine leuchtend blauen Augen waren blutunterlaufen, jedoch mit einem festen, freundlichen Blick. Gerade so, als hätten sie an allem und jedem Interesse und wollten sich nichts entgehen lassen. Er stand einfach nur da, vor seinem Bier, und schaute gedankenversunken in den Spiegel vor ihm, der über der Theke angebracht war. Durch ihn hatte er wohl einen sehr guten Blick auf das, was hinter seinem Rücken geschah.
Ich las immer noch die Statusberichte all der Pappnasen aus meiner Heimat, als plötzlich das iPad klingelte. Ich erschrak ziemlich und sah gleich, dass es Rosalie war, die mich anrief. Noch bevor ich die Kopfhörer eingesteckt hatte, nahm ich schon ihren Anruf entgegen. Es war mir peinlich, dass mein iPad Geräusche von sich gab, auch wenn es nur ganz leise klingelte.
Rosalie grinste mich an wie ein Honigkuchenpferd, das auf einem Kindergeburtstag alles unter 1,20 Meter niedergetrampelt hatte. Sie saß irgendwo draußen. Ich konnte Baumwipfel im Hintergrund sehen und einen Vogel zwitschern hören. Wahrscheinlich war sie auf dem Balkon ihrer WG. Sie stellte gleich eine Unmenge an Fragen und sprach damit mehr als doppelt so viel, wie ich für die Antworten brauchte. Es war mir ein bisschen peinlich, hier im Café offen mit einem elektronischen Gerät vor meiner Nase zu reden. Insgeheim bereute ich die Entscheidung, hierher gekommen zu sein.
Nachdem ich ihr ein wenig von meinen Erfahrungen als Tramper erzählt hatte und von den netten Leuten, die ich dadurch traf, fragte sie mich irgendwann nach dem nächsten Ziel auf meiner Route. Ich druckste ein wenig herum und meinte dann, dass ich noch etwas hier in Reykjavík bleiben würde. Die Stadt war klein und gemütlich. Mit netten Gässchen, bunten Häuschen und einem Hafen für kleine sowie einem Hafen für große Schiffe. Der Atlantik lag mir zu Füßen und blablabla. Irgendwann meinte ich, dass ich vielleicht noch in den Norden hochgehen würde oder direkt nach Grönland übersetze, wenn ich ein Schiff fand, das mich mitnahm.
Eigentlich wollte ich nicht wirklich nach Grönland. Ich wollte nur nicht zugeben, dass ich ein bisschen festsaß hier in Reykjavík. Das, was ich hier zu finden glaubte, hatte ich noch nicht gefunden und ich wusste auch gar nicht so genau, ob ich es wirklich suchte. Mein nächstes Ziel war mir unbekannt und ich hatte nie weiter geplant, als bis hier her. Doch jetzt fragte ich mich insgeheim, wo ich als nächstes suchen sollte, wonach ich nicht suchte.
Nach einer Weile meinte Rosalie: „Hm, warum nimmst du nicht einen Flug nach Boston und gehst dann weiter nach Kanada? Toronto hattest du dir doch zum Beispiel schon mal überlegt. Deine Tante lebt ja da und die Stadt soll klasse sein.“ Ich schaute sie verlegen an und wiederholte fragend die erwähnten Städte. Boston, und dann mit dem Bus weiter nach Toronto. Klang nach einem Plan. „Ich würde nach Toronto gehen!“, meinte sie nach ein paar Sekunden, in denen sie noch einmal über die Sache nachzudenken schien. „Dann könntest du ja irgendwann in einen Bus oder so steigen oder einen Flug zur Westküste nehmen. Da gibt es Vancouver und Seattle, San Francisco und Los Angeles. Außerdem gibt es da in der Nähe viele Canyons, in denen man klettern und biken und tolle Fotos oder Videos machen kann.“
Ich meinte, dass ich es mir überlege, und dass ich jetzt leider gehen müsse. Sie merkte sicher, dass ich heute nicht der Gesprächigste war. Vielleicht konnte sie sehen, dass ich in einem Café saß und vermuten, dass es mir unangenehm war, hier in der Öffentlichkeit quasi zu mir selbst zu reden. Wir verabschiedeten uns und ich versicherte ihr, dass ich mich so schnell wie möglich wieder bei ihr melden würde.
Nachdem ich den Anruf beendet hatte, nahm ich meine Kopfhörer wieder aus den Ohren und starrte gedankenversunken aus dem Fenster. Neben mir machte sich der Mann an der Theke fertig zum Gehen. Für einen Moment schaute ich ihm dabei zu, wie er einen schwarzen Ledermantel überzog und sich ein ziemlich verwaschenes Baseballcap aufsetzte. Bevor er bemerken konnte, dass ich ihn beobachtete, drehte ich meinen Kopf wieder zurück Richtung Fenster und schaute weiter nach draußen.
Als ich gerade wieder mit meinen Gedanken zu Rosalie und unserem Gespräch vor ein paar Momenten zurückkommen wollte, stand auf einmal der Mann von der Theke an meinem Tisch und schaute lächelnd auf mich herab. Als er merkte, dass er meine Aufmerksamkeit hatte, meinte er in gebrochenem Deutsch: „Du Deutsch, nicht?“ Ich nickte höflich und schaute weiter fragend und auch etwas verunsichert zu ihm hoch. „Du Deutsch, nicht?“, fragte er dann noch einmal und grinste mich einfach eine Weile an. Ich nickte wieder. Irgendwie war das gerade eine ziemlich komische Situation. Ich grinste ihn weiter verloren an und auch er grinste einfach immer nur weiter. Dann meinte er irgendwann: „Ich Deutsch ein bisschen!“ und fragte mich in einem wesentlich besseren Englisch, ob ich Englisch sprechen könne. Ich bejahte ebenfalls auf Englisch und er setzte sich mit einer fragenden Geste, ob er sich setzen dürfe, zu mir an den Tisch.
Als er Platz genommen hatte, gab er dem Barmann mit erhobenem Zeigefinger ein Zeichen für ein weiteres Bier und fragte mich wieder auf Englisch: „Ich habe gehört, dass du vorhin von Boston und Kanada gesprochen hast. Möchtest du nach Boston?“ Ich meinte, dass ich mir das gerade überlegen würde, mir aber noch nicht sicher wäre. „Ich fahre übermorgen früh mit einem Schiff nach Boston!“, meinte er plötzlich ganz aufgeregt. „Ich habe eine Ladung dort abzuliefern, Forschungsgeräte! Auf dem Rückweg werde ich Fische fangen, es ist eigentlich ein Fischkutter! Auf dem Rückweg – auf dem Hinweg habe ich Forschungsgeräte an Bord!“ Er wurde immer aufgeregter, wobei ich vermutete, dass das eher an seinem italienischen Temperament lag. Ich war mir sicher, er war Italiener. Die sind immer aufgeregt.
Eine Weile schaute ich nur nachdenklich und zweifelnd vor mich auf die Tischplatte. Dann hob ich den Kopf, da ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. Er kam mir jedoch zuvor und meinte: „Ich kann dich mitnehmen! Wir haben eine freie Koje! Es ist ein Abenteuer, du bist ein netter, junger Mann. Da hilft man gerne! Ich kann dich mitnehmen, wenn du willst? Übermorgen früh!“
Ich wusste nicht so ganz, was ich von der Sache halten sollte. Vielleicht war das ja irgendein Triebtäter, der sich gerne an nette, junge Männer ranmachte. Andererseits würde es auf dem Schiff sicher noch eine Mannschaft geben. Es wäre also nicht so, dass ich ihm alleine auf hoher See ausgeliefert wäre. Außerdem schien er mir das gerade umsonst anzubieten und ein Flug von Reykjavík nach Boston war sicher teuer.
Nachdem ich noch etwas mit mir gerungen hatte, sagte ich letztendlich zu und wir verabredeten für den nächsten Tag ein Treffen in der Nähe. Die Nacht müsste ich bei ihm vor dem Haus zelten, da wir sehr früh morgens – also eigentlich in der Nacht – ablegen würden. Wir einigten uns auf einen Termin um 18 Uhr. Danach verabschiedete sich der Mann überschwänglich mit Worten um sich werfend, schüttete den Rest seines Bieres hinunter und war verschwunden.
Als ich abends auf dem Campingplatz in meinem Zelt lag, war ich doch ein wenig erstaunt über mich selbst. Ich war in den letzten Tagen so oft über meinen Schatten gesprungen, dass ich richtig Angst vor mir bekam. Die ganzen Kontakte zu Menschen, die mir Tickets für die Busse und Züge verkauft hatten, mir Zimmer oder Stellplätze für mein Zelt vergaben. Die Anhalter, die mich mitnahmen und nun der Mann, Pietro, wie er sich mir vorgestellt hatte, der mich über den Atlantik nach Boston bringen würde. Sie alle waren unheimlich freundlich und schienen irgendetwas in mir zu sehen, dass mich ihnen sympathisch machte. Trotzdem war ich erstaunt über mich selbst, dass ich mich überhaupt auf das ganze Abenteuer eingelassen hatte. Nach einer Weile schlief ich mit einem wohligen Gefühl ein, das mich warm umhüllte und in den Schlaf wog.
Am nächsten Tag traf ich Pietro zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Ort und er nahm mich mit zu sich nach Hause. Irgendwie kam ich mir vor wie ein Geheimagent auf geheimer Mission. Ich hatte den Tag noch etwas dazu genutzt, mir Reykjavík ein wenig weiter anzuschauen und war schon etwas müde und erschöpft. Bei ihm angekommen, wurde ich von zwei riesigen Hunden und einer sehr dicken und sehr kleinen Frau begrüßt, die winkend die Einfahrt herunterkam. Sie hatte proportional gesehen sehr kleine Brüste, von denen der restliche Teil an ihre Ellenbogen gerutscht zu sein schien. Pietro stellte sie mir als seine Frau Hildur vor und wir liefen langsam auf das Haus zu. Es stand in einer Reihe von Häusern, die mit einem großen Garten hinter dem Haus direkt ans Meer grenzten und in zweiter Reihe hinter den Häusern an der Hauptstraße standen, die wir entlang gekommen waren.
Ich wurde in das Haus gebeten, wo es wunderbar nach Essen duftete. Hildur war Isländerin und redete in fließendem Englisch auf mich ein. Pietro, der tatsächlich Italiener war, hielt sich merklich zurück und bot mir nur hin und wieder irgendetwas an. Etwas zu trinken, einen Platz am Tisch, damit wir mit dem Abendessen beginnen konnten und sogar einen Schlafplatz im Zimmer der Tochter, die wohl in meinem Alter war. Für einen Moment wollte ich wieder rot werden, da ich mich fragte, ob ich gerade das Schlafzimmer der Tochter mit ihr darin angeboten bekam. Es stellte sich jedoch ziemlich schnell heraus, dass sie gerade in Europa für ein Studium war. Ich lehnte das Angebot dankend ab, aber nicht, weil die Tochter nicht mit mir in ihrem Zimmer übernachten würde. Ich hatte nur das Gefühl, dass Pietro mir mit dem Abendessen und der Überfahrt nach Boston schon genügend Gefallen tat und fühlte mich nicht wohl dabei, auch noch das Zimmer seiner Tochter zu belegen. Der Garten direkt am Meer wäre vollkommend ausreichend.
Wir aßen zu Abend, erzählten uns alle unsere Geschichten und irgendwann ging Pietro mit einer großen Laterne in der Hand mit mir in den Garten, um das Zelt aufzubauen. Es war gegen neun und in vier Stunden hieß es wieder aufzustehen. Ich durfte noch das Bad im Haus benutzen und Pietro ließ mich mit einem Augenzwinkern wissen, dass ich doch bitte nicht zu viel Toilettenpapier verwenden sollte, da die Spülung nicht mehr so gut funktionierte. Es sollte einige Zeit dauern, bis ich das mit dem Augenzwinkern verstanden hatte. Beim Essen war bereits die eine oder andere Bemerkung gefallen, dass man in meinem Alter ja in der Blüte seines Lebens und am Höhepunkt seiner Potenz stand. Auf Deutsch, er hielt mich und meine Altersklasse für neurotische Palmenwedler, die auch vor seinem Badezimmer nicht halt machen würden! Zwar hatte ich noch versucht, mit hochrotem Kopf auf ein anderes Thema zu lenken, die Toilette habe ich an diesem Abend jedoch sicherheitshalber nicht benutzt. Weder für das kleine noch das große und vor allem nicht für das Palmengeschäft. Als im Haus alle Lichter aus waren, pinkelte ich noch schnell ins Meer.
Bereits am ersten Tag unserer viertägigen Reise wurde ich seekrank und kotzte mir die Seele aus dem Leib. In der Nacht in Pietros Garten hatte ich kaum ein Auge zugetan. Obwohl ich am Nachmittag noch so müde gewesen war, hielt mich die Aufregung über die bevorstehende Schiffsreise noch lange wach. Und auch die Wellen, die direkt an den Garten brandeten, waren eher zu laut, als beruhigend. Viel zu schnell war die Nacht vorbei und nach einem kurzen, schnellen Frühstück hatten wir uns auch schon auf den Weg zu Pietros Fischkutter gemacht. Die Ladung war bereits verladen, die Mannschaft schon an Bord, und bald hatten wir abgelegt und stachen in See.
Die nächsten zwei Tage sollte ich mich noch hundeelend fühlen. Pietro und sein Kombüsenchef gaben mir Ingwer zu essen, jede Menge Zwieback und Wasser. Das half zwar ein wenig, aber nicht sehr viel. Ich stand immer wieder an Deck, den Oberkörper weit über die Reling gebeugt und reiherte, was das Zeug hielt. Die Stelle, an der ich immer stand und meinen Mageninhalt dem Meer übergab, hatte ich irgendwann „Thorben“ getauft.
Die Crew kümmerte sich rührend um mich. Pietro schien seine Jungs darauf eingeschworen zu haben, nicht über mich zu lachen. Stattdessen versuchten sie mich immer wieder abzulenken und in ihre Aufgaben an Bord zu integrieren. Wir bereiteten das Schiff für seinen nächsten Fischfang vor, ich half bei der Zubereitung der Speisen für die Crew und durfte sogar ein paarmal das Schiff steuern. Einen halben Tag verbrachte ich komplett unter Deck im Maschinenraum und reichte dem Maschinenwärter irgendwelches Werkzeug. Nie fühlte ich mich mehr wie ein Abenteurer als in diesen vier Tagen auf See. Und die meiste Zeit hatte ich auch meine Angst vor meterhohen Wellen und riesigen Methanblasen im Griff, die ein Schiff zum Sinken bringen könnten und von denen ich mal in einem Buch gelesen hatte.
Gegen Nachmittag des dritten Tages ließ auch die Seekrankheit langsam nach. Ich konnte mein Essen wieder bei mir behalten und verbrachte viel Zeit bei den Jungs in den Räumen unter Deck. Dort spielten wir Kartenspiele, die ich nicht konnte, und erzählten uns unsere Leben. Die meisten von ihnen hatten Freundinnen oder eine Familie und sie erzählten von ihrem Alltag und ihren Kindern. Allesamt waren sie einfach ganz normale Menschen, die mitten im Leben standen und versuchten, das Beste daraus zu machen.
Wir saßen bis spät in den Abend. Die Jungs würden auf dem Rückweg noch einiges zu tun bekommen und sie genossen die ruhige Fahrt nach Boston mit den kleinen Gesprächen, den Witzen und den Kartenspielen. Je weiter der Abend voranschritt, desto melancholischer wurde mir zumute und ich begann mal wieder über mein Leben nachzudenken. Es schien seit Jahren einfach nur still zu stehen. Es gab keinen Fortschritt, ich bewegte mich nicht weiter. Die alten Ängste und Zweifel waren noch immer genauso da wie früher. Wo sollte ich hin, was sollte ich aus mir machen? Irgendwie schob ich immer nur alles vor mir her und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich meine Zeit damit verschwendete, etwas hinterherzurennen, das immer gerade hinter der nächsten Ecke verschwand. Ich wollte studieren, aber ich wusste nicht was. Ich wollte ein Mädchen finden, aber ich wusste nicht wie. Manchmal kam ich mir so schlau vor und doch wusste ich einen Scheiß.
Die Männer lachten über ihre Witze und spielten weiter Karten. Wie gerne würde ich einfach dazugehören. Einer von ihnen, unter vielen wie ihnen. Ich hatte das Gefühl, ich stand kurz davor und trotzdem stand mir etwas im Weg – ICH stand mir im Weg. Nach einer Weile wurde es mir zu viel. Ich erhob mich langsam, zeigte entschuldigend Richtung oben und lief schwankend den Wellen trotzend zur Tür. Ein wenig frische Luft würde mir jetzt sicher beim Denken helfen. Mit ein paar schnellen Schritten lief ich den Gang entlang und die Treppe rauf an Deck.
Oben angekommen war die See noch genauso still wie die Tage davor. Wir hatten mit dem Wetter wirklich Glück gehabt. Ich wüsste nicht, was mit mir passiert wäre, wenn wir tatsächlich einen richtigen Sturm gehabt hätten. Die Sonne war schon ein paar Minuten untergegangen. Der Himmel machte sich bereit für seinen endgültigen Übergang von dunkelrot zu dunkelblau. Erste Sterne waren zu sehen. So viele Sterne. Nirgends hatte ich so viele Sterne gesehen wie auf meiner Reise über Schottland und Island. Hier über dem Meer waren sie noch um einiges beeindruckender.
Was da draußen wohl ist? Gab es tatsächlich Leben irgendwo dort bei einem dieser vielen Sterne? Ich meine, wozu hatte Gott denn diese Trillionen von Sterne geschaffen, falls er tatsächlich existierte. Wenn es nur uns Menschen gab, in diesem unendlichen Weltall, hätte unsere Sonne doch lässig gereicht. Komisch, dass sich noch heutzutage Leute sicher waren, wir wären die Einzigen. Bei so vielen Sternen musste es doch noch anderes Leben geben.
Vielleicht war es ja wie mit dem Mond. Die Theorie des Begleiters auf meinem Weg, wie Tante Mary es erzählt hatte. Vielleicht schaute gerade irgendwo da draußen ein Junge wie ich zu seiner Sonne hoch. Eine Sonne, die ich als Stern von hier aus sehen konnte. Vielleicht dachte er über dieselben Dinge nach wie ich gerade und in letzter Zeit. Und vielleicht würde uns der gemeinsame Blick auf seine Sonne irgendwie verbinden. Uns helfen, gemeinsam eine Lösung zu finden.
Bei den anderen wirkte alles immer so einfach. Und wenn es nicht einfach war, machten sie es sich eben unnötig kompliziert. Machte ich es mir unnötig kompliziert? Eigentlich war es doch gar nicht so schwierig. Ich musste nur einen Weg finden, mich so zu akzeptieren, wie ich war, und dann meinen Weg weitergehen. Eine Freundin finden, ein Studium beginnen, später einen tollen Job, mit dem ich eine Familie finanzieren und alt werden konnte. So, wie tausende von Generationen vor mir und wie die Männer hier auf diesem Kutter unter Deck.
Sie alle waren die letzten Tage so nett zu mir gewesen. Jeder – die Anhalter, die Hotelbesitzer, überhaupt alle Menschen um mich rum – war bereit gewesen, mich für einen Moment in sein Leben zu lassen. Sie hatten mich behandelt wie ihresgleichen, obwohl sie mich kaum kannten. Ich war der nette, sympathische, junge Mann. Der Junge, der demnächst studieren würde. Der seine eigene Familie gründen und irgendwann einem anderen jungen Mann helfen würde, der ihn an sich erinnert, als er so alt war wie er. Sobald ich meine Reise beendet hatte, wollte ich genau dieser junge Mann werden.
Ich bemerkte, dass Pietro mit mir an der Reling stand und mit mir auf das Meer hinausschaute. Er drehte den Kopf zu mir und lächelte mich an. „Schöne klare Nacht!“, meinte er. „Wir haben Glück mit dem Wetter“. Ich nickte und war tatsächlich froh über das Wetter. Von meiner Kotzstelle namens Thorben hatte ich auf dieser Reise genug. „Wir fischen auf dem Rückweg! Jetzt ist alles voll mit Forschungsgeräten“, setzte er dann irgendwann neu an. Er hatte mir das schon erzählt. Nicht nur einmal, um genau zu sein. Ich bestätigte seine Worte mit einem freundlichen Brummen und schaute weiter auf das offene Meer hinaus. Er schaute mit mir und eine ganze Weile standen wir nur da und hingen unseren Gedanken nach.
Plötzlich merkte ich, wie Pietro innerlich den Entschluss fasste, noch etwas zu sagen. Er wechselte von Englisch ins Deutsche. „Weiß du, Fisch im Wasser, Fisch glücklich! Wir fangen auf Rückweg.“ Er zeigte auf das Meer hinaus. Ich bemerkte, dass er eine Zigarette in der Hand hielt. Bisher hatte ich ihn noch nicht daran ziehen sehen. Nach einem Moment hob er seinen Daumen über seine linke Schulter und zeige auf das Schiff und die Lagerräume, die jetzt alle voller Forschungsgeräte waren. „Fisch im Trockner, Fisch NICHT glücklich!“ Er zog nun doch an seiner Zigarette. Ich überlegte kurz, was er mit dem Trockner meinen könnte. Vielleicht meinte er das Trockene an sich. Er schnipste die Zigarette ins Meer und kam nun scheinbar langsam zum Punkt: „Länger im Wasser, länger glücklich!“ Ich nahm an, dass er immer noch vom Fisch sprach. Er drehte sich zu mir und ich tat es ihm nach. Beide lehnten wir an der Reling und schauten uns an. Er beugte sich ein wenig vor, um mir besser in die Augen sehen zu können. Sein Blick war warm und freundlich und er beobachtete mich genau. Dann tippte er mir mit dem Zeigerfinger auf die Brust und sagte: „Länger im Wasser, MEHR glücklich!“ Ich hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es ihm mittlerweile nicht mehr um die Fische ging.


Kapitel 10



Schmerzen sind gar nicht so lustig wie es einem die SM-Szene weismachen möchte
Die Klarheit in meinem Kopf. Die Klarheit durch den Moment des Erwachens aus einem bösen Traum voller Haare. Sie hat nicht sehr lange angehalten. Ich kann sie nun nicht mehr dafür nutzen, sie in Entschlossenheit umzuwandeln und muss mir wohl was anderes überlegen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wenn ich jetzt nicht langsam etwas tue, der Moment dafür für immer vorbei sein wird. Alles, was ich machen muss, ist meinen Arm zu bewegen. Das kann doch nicht so schwer sein.
Die Pfadfinder scheinen das anders zu sehen. Sie machen gute Arbeit, mit ihren Signalfeuern. Ein Körperteil nach dem anderen meldet sich im Gehirn zurück. Houston, wir haben ein Problem! Auch meine Kopfschmerzen sind wieder da und werden von Mal zu Mal schlimmer. Ich sollte es nun wirklich probieren. Die Kontrolle über mein Leben und meinen Körper zurückgewinnen. Es ist niemand da. Keiner, der mir helfen könnte. Nur ein paar Schafe, die können mir nicht helfen. Ich bin alleine. Nur ein wenig den Arm bewegen.
Ich richte meine gesamte Konzentration auf meinen Arm. Meinen linken Arm. Auf dem Rechten liege ich irgendwie drauf. Ich liege auf dem Rücken, aber dennoch hat es mein Arm irgendwie unter mich geschafft. Das kann nicht gesund sein. Mein rechter Arm sollte nicht in der Lage sein, so weit unter meinem Körper zu liegen.
Mein linker Arm liegt auf meinem Bauch. Ich kann das harte Metall meiner Gürtelschnalle fühlen. Ein wenig die Hand bewegen und ich sollte über das Leder des Gürtels streichen können. Vielleicht sogar die Schnalle in die Hand nehmen. Mein Zeigerfinger, mein Ringfinger, sie lassen sich bewegen. Beide lassen sich ein bisschen anwinkeln. Die anderen Finger ziehen nicht richtig mit. Es tut ein wenig weh, aber es geht. Wenn ich den Arm heben könnte, wäre ich vielleicht in der Lage an meinem Handgelenk zu riechen. Die Oberseite meines linken Handgelenks. Manchmal beruhigt es mich, daran zu riechen. Ich bin mir dann immer ein Stückchen näher. Atme mich ein wenig ein. Das beruhigt mich. Wie gerne würde ich meinen Arm heben.
Mein Handgelenk lässt sich etwas nach oben beugen. Das ist doch schon mal was. Nun probiere ich den Unterarm – AU! Ein brennender Schmerz durchfährt meinen Arm und explodiert in meiner Schulter. In beiden Schultern! Der linken Schulter gefällt die Bewegung meines Armes nicht. Die rechte Schulter hat etwas gegen die Körperspannung, die sich aufbaut, wenn ich versuche meinen Arm zu heben. Die linke Schulter scheint einfach nur keine Lust zu haben, mit meinem Arm aktiv zu werden. Sie ist vielleicht geprellt und mit Kratzern übersät. Ich weiß es nicht. Die rechte Schulter scheint jedoch gebrochen oder ausgerenkt zu sein. Es tut richtig weh. Richtig weh!
Ah, ich hätte das nicht tun dürfen. Wie auf Kommando melden sich jetzt auch alle anderen Körperteile. Abwechselnd schmerzt es überall an meinem Körper. Jeder Schmerz versucht den anderen zu übertrumpfen. Was immer meinen Körper bisher davon abgehalten hat Schmerz an mein Gehirn zu übermitteln, ist nun verschwunden. Der Schmerz wird übermittelt! Von überall her! Mir vergeht der Spaß. Es macht keinen Spaß. Schmerzen von jeder Stelle meines Körpers. Die Beine, das Becken, der Bauch, meine Schultern und Arme. Jeder will mir sagen, hier bei ihm liegt der größte Schmerz. Wenn ich nicht irgendwann den Server abschalte, werde ich von Schadensmeldungen überrannt. Error! Wartung erforderlich!
Langsam gehen mir die Metaphern aus. Was bleibt, sind nur noch Schmerzen – unendliche Schmerzen. An einen klaren Kopf ist nicht mehr zu denken. An Bewegung ist nicht mehr zu denken. Ich will nur noch, dass es aufhört. Dass es zumindest nachlässt. Ich möchte dieses Trümmerfeld, das sich mein Körper nennt, verlassen und es sich selbst überlassen. Es tut so weh! Der Schmerz vernebelt mir die Sinne. Die Dumpfheit ist wieder da. Die Blitze sind wieder da. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Eiskalt! Mein Körper brennt von eisiger Kälte. Jede Pore schwitzt. Mein Blut rast durch eisige, brennende Adern, die sich langsam aufzulösen scheinen. Der Brustkorb zieht sich mehr und mehr zusammen. Das Atmen fällt mir schwer. Jeder Atemzug verstärkt nur den Schmerz. Ich will, dass es aufhört. Ich will, dass es AUFHÖRT! Irgendjemand soll machen, dass es endlich aufhört! Irgendjemand soll irgendetwas machen! Warum ist niemand da, der irgendetwas tun kann? Warum bin ich alleine? Ich bin so alleine! Allein und verlassen. Von jedem verlassen! Wenn es einen Gott gibt, wo ist er jetzt? Wenn es einen Gott gibt, warum lässt er mich hier so alleine? Was möchte er, dass ich tue? Ich kann nichts tun. Ich habe keine Kontrolle! Mein Leben lang habe ich versucht, mich unter Kontrolle zu haben. Alles zu steuern, was mit mir passiert. Ich habe versagt! Keiner kann mir helfen und keiner wird mir helfen. Charlie, wer ist das? – Mir ist niemand aufgefallen. Jeder ist nur für sich selbst verantwortlich. Mach was aus deinem Leben, aber mach es bitte leise!
Ich verliere immer wieder das Bewusstsein. Ich wache immer wieder auf. Warum wache ich auf? Es tut nur weh! Unendlich weh! Das Wachsein ist keine Verbesserung – es macht es nur noch schlimmer. Wenn ich bewusstlos bin, bin ich nicht in diesem Körper. Dieser Körper ist kein Zuhause mehr für mich! Es gilt weiterzuziehen. Den Körper zu verlassen und ein neues Leben anzufangen! Irgendwo, nur nicht hier!


Kapitel 11



Die einen patzen, die andern platzen, Hammer Time
Als ich nach dem Vorfall mit Lukas im Wald nach Hause kam, hatten meine Eltern einen riesigen Zoff. Es flogen die Fetzen und ihre Beschimpfungen und Anschuldigungen schallten überall durch das Haus. Ich verkroch mich in mein Zimmer und wollte nichts mehr sehen und hören. Es fiel mir noch immer schwer, die Worte von Lukas und den Kuss, der dann folgte, einzuordnen. Meine Eltern waren mit ihren Streitereien dabei keine große Hilfe. Ich versuchte also, die Geschichte einfach zu vergessen und mich langsam aber sicher in die Rolle des von den Eltern vernachlässigten Kindes einzufinden.
In den darauffolgenden Wochen haben Lukas und ich über das Geschehene nicht mehr gesprochen. Ich habe es auch keinem anderen erzählt. Meine Eltern sprachen seit diesem Tag nur noch im Streit miteinander. Es herrschte eine angespannte und schweigsame Stimmung zu Hause, die immer wieder mit vielen, lauten Worten eskalierte. Wenn meine Aufmerksamkeit nicht auf die Probleme meiner Eltern gelenkt war, hatte ich mit meinen eigenen Problemen zu kämpfen. Es passierte einfach so viel Neues in dieser Zeit. Die ganzen Erfahrungen und Lektionen, die im Alter von 13 Jahren wohl üblich sind und einen ganz neuen Menschen aus dir machen. Dieser ganze Stress mit dem Übergang vom Kindsein zum Erwachsenwerden. Es war ein Kampf um das Überleben des Stärkeren und nervte mich total. Warum musste alles plötzlich so kompliziert werden? Warum wollte es einem jeder immer so schwer machen?
Mit der Zeit verblasste die Erinnerung an das Geständnis von Lukas. Selbst der Kuss wurde mehr und mehr unwirklich und konnte der Realität und meinem Alltag nicht mehr standhalten. Lukas schien kein großes Interesse zu zeigen, das Denkmal seiner Liebe zu mir in Ehren zu halten. Und so wurde es zwischen uns bald schon so, als wäre in dem Waldstück nie etwas passiert. Irgendwo waren wir ja auch Weggefährten auf unserem gemeinsamen steilen Anstieg in die Erwachsenenwelt.
Wir trafen uns nach einer Weile wieder regelmäßig. Spielten auf der Konsole, unternahmen Radtouren oder hingen auf irgendwelchen Spielplätzen ab. Dort gaben wir uns absolut cool als Jugendliche zu verstehen und nutzten auch die Geräte auf ganz unkindliche Weise. Es sah zwar aus wie bei jedem Grundschulkind, war aber doch was ganz anderes. Du kannst eine Rutsche runterrutschen oder sie cool hinab-“sliden“!
Rosalie war auch immer öfter mit dabei und wir wuchsen langsam wieder zusammen. Bald wurde alles nur noch zu dritt unternommen. Rosalie hatte immer die besten Ideen. Diese zielten zwar nie darauf hinaus, irgendwo cool rüberzukommen, waren aber unheimlich witzig und jedes Mal eine willkommene Abwechslung.
Einmal irgendwann im Frühsommer hatte sie eine Videokamera dabei und platzierte mich in einem Busch auf der Barbarossastraße, auf Höhe des Sportplatzes. Sie zog zwei Mülltonnen aus einer der gegenüberliegenden Einfahrten, die am Morgen geleert, jedoch noch nicht wieder ordnungsgemäß aufgeräumt worden waren. Auf ihrer Seite der Straße hatte es am Nachmittag ein kleines Fest gegeben und so liefen immer mal wieder Menschen an der Einfahrt vorbei, auf dem Weg zu ihrem Auto oder nach Hause.
Ich saß also gegenüber im Busch und war der Kameramann, während Rosalie und Lukas sich in die Mülltonne setzten. Beide hatten von Halloween oder Fasching eine Gruselmaske aufgesetzt. Rosalie eine Mischung aus Clown und Massenmörder, Lukas eine Werwolfmaske. Wann immer jemand vorbeikam, sollte ich einen Knaller zünden und auf die Straße werfen, während Lukas und Rosalie auf dieses Zeichen hin aus der Mülltonne springen und die Leute erschrecken würden.
Ich machte mir fast in die Hosen vor Angst, wollte aber kein Spielverderber sein. So zündete ich brav die Knaller an, warf sie auf die Straße und hielt mit der Kamera drauf, während die beiden Monster aus den Tonnen hüpften und brüllten und ihre Arme in alle Richtungen streckten. Das war wirklich kein Streich nach meinem Geschmack und ich war viel zu sehr darin involviert, als dass ich es tatsächlich lustig finden konnte. Ich hoffte nur, das spätere Anschauen des Videomaterials würde mich dafür entschädigen.
Die meisten Opfer von Lukas und Rosalie fanden die ganze Geschichte am Schluss ganz lustig. Viele von ihnen waren wahrscheinlich auch schon so angeschickert vom Wein, der auf dem Fest ausgeschenkt wurde, dass sie es tatsächlich mit Humor nahmen. Einer jedoch war so erschrocken, dass er instinktiv mit dem Fuß gegen die Mülltonne von Rosalie trat. Sie flog im hohen Bogen aus der Tonne und kugelte auf die Einfahrt. Dabei schlug sie sich so stark den Hinterkopf an, dass ein Krankenwagen gerufen werden musste. Außerdem kam die Polizei vorbei und nahm von uns allen die Personalien auf. Danach fuhren wir mit Rosalie zusammen ins Krankenhaus, wo sie mit vier Stichen genäht werden musste und einen wertvollen Teil ihres langen, schwarzen Haares loswurde. Später wurden wir alle von unseren Eltern abgeholt und es gab eine mächtige Standpauke für jeden von uns.
Das Haar sollte über die nächsten Wochen wieder nachwachsen und sich für jeden unsichtbar mit den noch übrigen langen Haaren vermischen. Rosalie war schnell wieder in Ordnung und die ganze Aktion hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen. Ein paar Tage nach unserem Streich mussten wir jedoch mit unseren Eltern auf der Polizeiwache vorsprechen, wo uns noch einmal richtig der Kopf gewaschen wurde.
In den Sommerferien vor meinem 14. Geburtstag fuhr die Familie wieder einmal für den Urlaub nach England. Es war seit jeher Tradition, dass wir etwa alle zwei Jahre Nana und Tante Mary dort besuchten. Meistens kam in dieser Zeit auch Tante Heather aus Kanada geflogen. Tante Claire lebte im fernen Australien und kam nur selten zu Besuch.
Rosalie hatte eine ähnliche Tradition wie ich. Sie fuhr nach Griechenland zum Verwandtschaftsbesuch. Allerdings fand das eher unregelmäßig statt und variierte bei den Schulferien. Mal fuhr ihre Familie in den Herbstferien, mal zu Pfingsten. Dieses Jahr waren jedoch die Sommerferien dafür vorgesehen und so flog sie zur gleichen Zeit, in der wir uns nach England aufmachten, nach Athen.
Lukas würde erst eine Woche später in den Urlaub fliegen. Auch bei ihm waren regelmäßige Urlaube in Spanien eingeplant. Dort traf er sich dann mit alten Freunden und begleitete seinen Vater auf seiner Tour durch dessen Freundes- und Bekanntenkreis, den beide damals dort zurückgelassen hatten. Dieses Jahr stand jedoch Paris auf dem Plan und Lukas war schon ganz aufgeregt, wann es endlich losgehen würde.
Da sein Urlaub nur zwei Wochen dauern sollte und wir nach drei Wochen zurückkommen wollten, würden wir alle drei etwa wieder zu gleichen Zeit in Esslingen sein. So hatten wir noch gute zwei Wochen, in denen wir uns gegenseitig erzählen konnten, was wir erlebt hatten, bevor für alle die Schule wieder losging.
Meine Eltern hatten sich in England rund um die Uhr gestritten. Es war kein Spaß, in dem kleinen Haus von Nana in Plymouth zu sitzen und dabei zuzuhören, wie im Stockwerk unter uns die Fetzen flogen. Unser Haus zu Hause war viel weitläufiger. Man konnte die ständige Keiferei dort viel besser ignorieren. Hier in England bekamen wir nun erstmals genauer mit, worum es meinen Eltern bei ihren Streitereien überhaupt ging. Ihre „Gespräche“ drehten sich zum größten Teil um andere Frauen, um langjährige Affären und um Scheidung. Das musste so intensiv besprochen werden, dass unsere Eltern uns komplett vergaßen. So verbrachten meine Schwester und ich die meiste Zeit damit im Schlafzimmer von Nana Seifenopern im Fernsehen anzuschauen, in denen es um andere Frauen, langjährige Affären und Trennungen ging. Unsere Tanten nahmen uns regelmäßig auf Ausflüge in ganz Devon mit und wir bekamen unsere Eltern eigentlich kaum zu Gesicht.
Zurück in Deutschland traf ich mich schon bald mit den anderen zwei Heimgekehrten und wir erzählten uns wie vereinbart unsere Erlebnisse der letzten Wochen. Ich erzählte vom ständigen Streiten meiner Eltern, und dass mein Vater seit vier Jahren eine Affäre mit einer der Rezeptionistinnen im Hotel meiner Eltern hatte. Sie war natürlich sofort und im hohen Bogen von meiner Mutter gefeuert worden, als das mit der Affäre rauskam.
Ich berichtete von den Ausflügen mit meinen Tanten, und dass wir einmal bis nach Salisbury hochgefahren sind, wo wir uns Stonehenge angeschaut haben. Dann erklärte ich ihnen, was Stonehenge war. Eine Ansammlung von Steinen, die alle irgendwie im Kreis hochkant aufgestellt waren und auf denen sich irgendetwas ablesen lassen konnte, was früher wohl ganz wichtig war. Irgendwas mit Hubschraubern oder der Sonne.
Rosalie erzählte uns von der Schiffstour, die sie mit ihren Eltern unternommen hatte. Dass sie den größten Teil des Urlaubs mehr auf dem Mittelmeer verbracht hatte, als in Griechenland. Einmal waren sie bis zur Insel Kreta runter gesegelt. Sie lernte tauchen und verbrachte viel Zeit mit ihren Cousinen. Außerdem hatte sie einen Jungen kennengelernt, der sie einfach eines Abends in einer Disko ansprach. Die Disko war so eine Touristenfalle in irgendeinem Hotel und sie hätte da eigentlich gar nicht rein gedurft. Dann haben sie geknutscht und am nächsten Tag war er einfach weg gewesen, ohne irgendwelche Kontaktdaten zu hinterlassen. Er war jedoch eh aus Moskau und sie hatten eigentlich kaum miteinander geredet.
Rosalie erzählte und erzählte, wie es eben so ihre Art war. Meine Probleme mit meinen Eltern wurden sehr bedauernd aufgenommen und wir überlegten lange, ob es irgendetwas gab, was wir tun konnten, um die Situation zu retten. Letztendlich fiel uns aber nichts ein und wir gingen nach einiger Zeit dazu über, Lukas nach seinen Erlebnissen in Paris zu fragen.
Lukas hatte in Paris Parkour für sich entdeckt. Das ist eine Sportart, bei der man sich kleine Routen in der Stadt oder auch irgendwo in der Natur sucht, und diese dann möglichst spektakulär und angestrengt zurücklegt. Der Witz bei Parkour ist, dass man nicht einfach von A nach B läuft, sondern vielmehr den kürzesten Weg nimmt. Das heißt, dass einen Häuser, Geländer, Mauern oder sonstiges Zeugs, was einem im Weg stehen könnte, nicht aufhalten können. Man springt und klettert einfach darauf oder darüber hinweg.
Für die Sportskanone Lukas war das eine ganz neue Herausforderung. In seinem Karatekurs und in seiner Schule fand er sehr schnell jeweils einen Gleichgesinnten. Die nächsten Wochen verbrachten sie viel Zeit damit, sich Videos auf Youtube anzuschauen und eigene Trainingsmöglichkeiten und Routen zu entwickeln und zu finden. Von Anfang an hatten sie auch immer eine Videokamera dabei und filmten sich bei ihren nach und nach immer waghalsiger werdenden Aktionen. Die Videos luden sie dann ihrerseits auf Youtube hoch.
Überhaupt, das Youtube-Ding wurde mit der Zeit eine richtig große Sache für die drei. Nachdem sich ihr Interesse für Parkour etwas abgeschwächt hatte, wurden auch andere Sportarten in ihre Filme mit eingebunden. Sie entwickelten geradezu spektakuläre Artistiknummern und fügten dem Ganzen auch eine gute Brise Humor hinzu. Nach einiger Zeit waren sie bei einer Art Sketche mit Akrobatik angekommen, die wirklich unterhaltsam waren. Auf Youtube konnten sie immer mehr Menschen dafür begeistern. Sie bauten sich über die Monate eine richtige Fanbase auf, mit tausenden von Klicks auf ihren Videos und ellenlangen Listen an Kommentaren. Irgendwann wurden sie sogar sogenannte Youtube-Partner und verdienten an den Werbeeinnahmen mit.
Meine erste Zeit in der Neunten habe ich Lukas deshalb nur noch sehr selten gesehen. Er bemühte sich zwar, mir in der schweren Zeit, in der meine Eltern kurz vor einer Trennung standen, so gut wie möglich beizustehen. Es wirkte aber immer ein wenig gehetzt und man hatte das Gefühl, dass er mit den Gedanken schon ganz woanders war.
Rosalie hingegen war zur Fürsorge in Person mutiert. Es verging kaum ein Tag, wo sie nicht nachmittags oder abends bei mir auf der Matte stand und sie blieb auch fast immer zum Abendessen bei uns. Bei dieser Gelegenheit wurde schnell offensichtlich, wie sehr sie sich bemühte, eine große Harmonie unter allen Beteiligten herzustellen. Es war gerade so, als würde sie uns vor Augen führen wollen, wie schön doch ein Abend im Kreis der Familie war. Wie froh wir doch alle sein konnten, dass wir uns hatten. Ihrer Natur entsprechend kam es zu vielen Situationen, bei denen ich mich am liebsten unterm Tisch verkrochen hätte. Dann saß ich mit hochrotem Kopf da, während meinen Eltern immer mal wieder abwechselnd der Kragen platzte und der jeweilig betroffene Elternteil vom Esstisch aufsprang und das Zimmer verließ.
Im Herbst eskalierte der Konflikt meiner Eltern dann, auch wenn ich denke, dass Rosalie und ihre Bemühungen nichts damit zu tun gehabt hatten. Das Ganze war nun mal einfach nicht so leicht zu kitten. Meine Mutter war sauer auf meinen Vater, aus offensichtlichen Gründen, und mein Vater war sauer auf meine Mutter, da diese die Rezeptionistin vor die Tür gesetzt hatte. Ich fand das nicht sehr angebracht, wusste aber nicht, wem ich jetzt die Schuld geben oder auf welche Seite ich mich stellen sollte. Meine Eltern hatten es irgendwie beide verpatzt. Mein Leben lang hatte ich mir nicht einmal vorgestellt, wie es anders wäre. Wie es wäre, wenn sie nicht als Team unsere Familie zusammenhalten. Es war einfach immer selbstverständlich gewesen. Mama, Papa, Kinder. Eine Einheit. Ein Bund fürs Leben. In guten wie in schlechten Zeiten. Zwar kannte ich genügend andere Kinder, deren Eltern geschieden waren. Das jetzt jedoch so am eigenen Leib miterleben zu müssen, war echt nicht der Bringer.
Irgendwann stellte meine Mutter meiner Schwester und mir die Frage aller Fragen. Bei wem wir wohnen wollten, wenn Mutter und Vater sich trennen sollten. Bei Mutti hier im Haus oder bei Papi in seiner neuen Wohnung. Meine Schwester hatte die Antwort schnell gefunden. „Ich bleibe natürlich bei dir, Mama!“, sagte sie nach kurzer Bedenkzeit. Ich wollte jedoch gar nicht erst vor diese Wahl gestellt werden. Wer bin ich denn, der solche Entscheidungen für sich und sein Leben treffen sollte. Ich wollte mich nicht für Mama oder Papa entscheiden. Ich wollte, dass alles so blieb, wie es war. Alle zusammen und ohne Rezeptionistin.
Nach ein paar Sekunden des Schweigens sah ich jedoch ein, dass ich mich nun wohl irgendwie entscheiden musste. Vielleicht würde ja noch alles anders kommen und Mutti und Papa würden sich wieder vertragen. Ich entschied mich für das Haus. Es war ein tolles Haus und ich wollte nicht woanders hinziehen. Ich sagte meiner Mutter, dass ich in dem Haus wohnen bleiben wollte, egal mit wem und am liebsten mit beiden. Meine Mutter wischte mir eine Träne von meinem Gesicht, die sich dort unbemerkt hingeschlichen hatte und versuchte dasselbe auch bei meiner Schwester. Die jedoch war so aufgelöst und heulte regelrechte Sturzbäche, dass eine einfache Wischgeste nicht mehr viel ausrichten konnte. Dann verließ meine Mutter den Raum, um wahrscheinlich mit unserem Vater zu reden und ihm die Ergebnisse dieser repräsentativen Blitzumfrage mitzuteilen.
Die ganze Sache ging noch ein paar Tage gut. Meine Eltern stritten sich nicht mehr und es kehrte etwas Ruhe ein. Einen Tag nach dem Geburtstag meiner Schwester und mir packte mein Vater jedoch seine Koffer und zog aus.
Die Wochen darauf kam ich ziemlich schräg drauf. Ich hatte keinen Bock mehr jedem den bestmöglichen Charlie zu präsentieren. Die Instandhaltung meiner Bollwerke und Verteidigungsmauern wurde eingestellt, alles wurde dem Verfall überlassen. Ich hörte auf, mir jeden Schritt genau zu überlegen, um möglichst nicht in eine peinliche Situation zu geraten. Sollten sie mich doch überrennen und einnehmen, es war mir egal. Dann war ich eben der peinliche, kleine Trottel, den keiner haben wollte und über den man so schön lachen konnte. Wozu sich Gedanken machen, wie man als normaler, liebenswürdiger Mensch wahrgenommen werden konnte, mit dem man befreundet sein und angeben wollte? Dann war ich das eben nicht! Mein Vater wollte mich nicht, wollte die ganze Familie nicht! Meine Mutter stellte mich vor die Wahl. Lukas sprang nur noch von einem Dach auf das nächste. Die Leute lachten über meinen beschnittenen Pimmel. Und ich? Ich hatte die ganze Zeit recht über mich gehabt. Na, toll gemacht, Charlie! Tchaaaarlieeee! Du blödes, beschnittenes Einhorn!
Irgendwann kurz vor den Weihnachtsferien saß ich gedankenverloren in meiner Klasse und wartete auf irgendeine Art von Erlösung. Eine Erlösung von den zwei Stunden Mathe, die ich vor mir hatte und mich vom wohlverdienten Schulschluss für diesen Tag trennten. Eine Erlösung all meiner Leiden. Eine Erlösung von der Trostlosigkeit oder gleich von meinem trostlosen Leben an sich.
Um mir die Wartezeit so bequem wie möglich zu machen, hatte ich meine Beine auf dem Stuhl neben mir abgelegt. Mein Tisch war der erste in der Reihe am Fenster und ich saß dort ganz alleine. Da Thorben und seine Gang sich damals die Reihe an der Tür ausgesucht hatten und dort die letzten drei Tische belegten, war mir das eigentlich ganz recht. So war ich wenigstens möglichst weit von ihnen entfernt.
Micha hatte heute auf der Jungentoilette ein Kondom gefunden. Vor ein, zwei Jahren oder so hatte es bei Thorbens Gang schon mal so eine Phase gegeben, in der sie sich irgendwo Kondome gekauft hatten und diese darauf mit Wasser füllten. Diese Wasserbomben haben sie dann fröhlich und unbeschwert jedem, der das wollte, oder eben auch nicht, ins Gesicht geworfen. Es sind regelrechte Kriege entbrannt, in denen sich zwei Lager blutige Schlachten auf dem Schulhof nach der Schule lieferten, bis sie vom Hausmeister oder einem Lehrer vertrieben wurden. Irgendwann hatte das Interesse aber nachgelassen und sie fingen an, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Vielleicht auch mit der Frage, was man mit Kondomen noch so alles anstellen konnte, statt Wasser in sie zu füllen und auf mehr oder weniger unschuldige Passanten oder Gegner zu werfen.
Nach langer Zeit war heute also wieder das erste Mal, dass sie sich mit einem Kondom als Spielzeug auseinandersetzten. Es in der Schule für etwas anderes zu verwenden, als eben als Spielzeug, fanden sie wohl nicht angemessen. Nach kurzer oder langer Überlegung – ich war nicht dabei gewesen – waren sie offensichtlich auf eine grandiose Idee gekommen. Warum sollten sie nicht alle einfach rein pinkeln? So hätten sie bald eine stattliche Menge ihrer eigenen Pisse zusammen, mit der sie dann ihre Schul- und Klassenkameraden in Angst und Schrecken versetzen konnten.
Der Plan war erdacht und gerade waren sie alle vier, Thorben, Frank, Micha und Kevin, in der Jungentoilette und pinkelten in das Kondom. Wie das genau vonstattenging, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Kurz vor dem Klingeln zur Stunde liefen sie stolz mit ihrer Pisse-Bombe ein und hielten sie drohend in die Luft.
Das ganze letzte Jahr hatten Thorben und seine Gang mich eigentlich weitgehend in Ruhe gelassen. Lukas‘ Worte damals an der Bushaltestelle schienen tatsächlich Eindruck auf sie gemacht zu haben, und es war bei einen paar blöden Bemerkungen und Hinterherrufen geblieben. Während sie nun lautstark jeden mit ihrer Pisse-Bombe bedrohten, schenkte ich ihnen kaum Beachtung und grübelte weiter über meine Theorien, dass jeder mich hasste und mir nur auf den Sack gehen wollte.
Bald klingelte es zur nächsten Stunde und Herr Martinek, unser Mathematik- und Klassenlehrer betrat das Klassenzimmer. Er lief ohne viele Worte an sein Lehrerpult, das mit der Stirnseite zum ersten Tisch in der mittleren Reihe stand. Alle Schüler setzen sich brav auf ihre Plätze und ich blieb mangels anderer Optionen einfach sitzen. Die Mathestunde begann ohne viel hin und her und ich stellte bald fest, dass ich Mathe immer noch nicht mochte.
Es vergingen einige Minuten in der allgemeinen Übereinkunft, dass wir heute kurz vor Weihnachten eine besonders harte Doppelstunde erwischt hatten. Um die Stunde etwas aufzuheitern, begann Herr Martinek bald mit einem enthusiastischen Biathlon in den Disziplinen „an der Tafel stehen“ und „Formeln an die Tafel kritzeln“. Er machte den Anfang und drehte uns den Rücken zu. Wir langweilten uns sehr schnell und fingen an, uns mit wichtigeren Dingen zu beschäftigen. Ich nutzte die Gelegenheit, um kleine Würmer mit Gesichtern von bekannten Persönlichkeiten auf meinen Block zu kritzeln. Einer hatte das Gesicht von Einstein, der andere die spitzen Fangzähne von Dracula. Thorben und seine Gang kümmerten sich um ihre Pisse-Bombe, die sie zu Beginn der Stunde unter dem Tisch in Thorbens Schoß versteckt hatten.
So ging es noch ein bisschen weiter. Herr Martinek schien uns mittlerweile gar nicht mehr wahrzunehmen. Vielleicht entwarf er gerade den Warp-Antrieb oder ähnliches mit seinen Formeln. Irgendwann hatte Thorben dann das Bedürfnis, jemanden zu finden, dessen Aufmerksamkeit bisher noch nicht auf seine Bombe gelenkt worden war. Er flüsterte leise meinen Namen und ich schaute auf und drehte mich nach links zu Lisa und Marlen um, die am Tisch hinter mir saßen. An ihren Gesichtsausdrücken konnte ich erkennen, dass sie mich wohl nicht angeflüstert hatten. Ich schaute mich also nach anderen möglichen Quellen in der Klasse um.
Als mein Blick auf Thorben fiel, deutete dieser fett grinsend einen Wurf seines Pisse-Geschosses mit beiden Händen an. Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln, bei dem ich jedoch darauf achtete, dass ich ihn damit nicht unnötig provozierte. Die letzten Monate hatte ich es geschafft, nicht auf seinem Radar zu erscheinen und ich wollte, dass das auch in Zukunft so blieb. Er warf einen schnellen Blick an die Tafel und vergewisserte sich, dass Herr Martinek noch immer in seine Formeln vertieft war. Dann versuchte er es noch einmal und setzte zum angedeuteten Wurf an – dieses Mal mit etwas mehr Schwung und einem deutlich herausfordernderen Grinsen. Der Versuch misslang und der Wurf hatte den Charakter des Angedeuteten verloren. Die Pisse-Bombe flog im hohen Bogen über die mittlere Reihe auf mich zu. Ich warf instinktiv beide Hände in die Luft und versuchte, die herannahende Bedrohung durch eventuell unentdeckte telekinetische Fähigkeiten abzuwehren oder sie wenigstens aufzufangen. Mein Versuch misslang, wie schon viele Male zuvor, wenn ich versucht hatte, etwas zu fangen. Die Pisse-Bombe flog zwischen meinen Händen hindurch, verfing sich in einem meiner Finger und zerplatzte im Bruchteil einer Sekunde, bevor sie mir mit voller Wucht ins Gesicht platschte.
Man konnte sagen, ich war mächtig angepisst. Meine Augen waren beim Aufprall geschlossen, aber mein Mund hatte wohl ein wenig offen gestanden. Ich schmeckte den Urin auf meiner Zunge und in meinem Mundraum und versuchte nicht zu schlucken. Die Pisse triefte nur so an mir herab. Mein Gesicht, meine Haare, meine Klamotten, alles war voller Blaseninhalt von vier ausgewachsenen Vollidioten. Zum großen Teil hatte es auch meine Umgebung erwischt. Das Fenster und die Fensterbank hinter mir, der Boden, mein Tisch und meine Schulsachen. Ja selbst der Tisch hinter mir sowie Marlen und Lisa waren getroffen worden. Die Klasse lachte nach einer kurzen Schock-Pause aus vollen Hälsen, wie gerade aus der Klapsmühle entlassen. Herr Martinek hatte sich umgedreht und war fassungslos. ICH war fassungslos!
Nachdem ich nach ein paar Sekunden des ersten Schrecks versucht hatte eine bestmögliche Abtropfposition einzunehmen, wurde es mir mit einem Mal zu blöd. Ich stand ganz ruhig auf, zog mir meinen Pullover aus, feuerte ihn mit Karacho Richtung Waschbecken in der Ecke vor mir und lief ohne ein Wort zu sagen langsam und immer noch ruhig zur Tür. Dann ging ich einfach raus.
Herr Martinek folgte mir nicht, keiner folgte mir. Wahrscheinlich nahmen sie an, ich würde auf die Toilette gehen oder sonst irgendwie versuchen einen Normalzustand an mir herzustellen. Aber ich hatte nicht vor noch weiter hier zu bleiben. Für mich war die Schule für heute vorbei. Ich lief aus dem Schulgebäude und machte mich auf den Heimweg. Es war kurz vor Weihnachten und ich lief einfach nur nach Hause. Ich nahm keinen Bus, ich rief niemanden an, damit er mich abholt – ich lief! Ich lief so wie ich war, nass und voller Pisse und von allen gehasst, sogar von mir selbst. Das Wetter war mir egal, die Kälte war mir egal, meine Klamotten waren mir egal. Alles war mir einfach nur egal. Als ich daheim ankam, ging ich in mein Zimmer, zog meine stinkigen Klamotten aus und legte mich nackt ins Bett. Ich zog mir die Decke über den Kopf, dachte nicht mal an eine Dusche oder ein Handtuch oder einen Föhn, sondern blieb einfach liegen bis ich eingeschlafen war.
Herr Martinek hatte sofort die Flugbahn der Pisse-Bombe berechnet. Als Mathematiklehrer konnte er so etwas wohl. Um sicher zu gehen, gab er auch den Tischen hinter und vor Thorbens Tisch einen Eintrag. Thorben zu verraten, hatte sich niemand getraut. Alle sechs betroffenen Schüler mussten das Klassenzimmer vom Urin befreien, der Rest hatte frei bekommen. Die letzte Stunde wurde abgeblasen. Das dürfte Lisa und Marlen ganz recht gekommen sein, da ja auch sie Opfer der Bombe geworden waren.
Als ich am nächsten Tag in die Schule kam, fiel mir eine Veränderung in der Klasse auf. Zuerst waren alle noch etwas geknickt und kleinlaut wegen der Ansprache des Rektors – zu der Aktion gestern hatte er uns so einiges zu sagen. Ich merkte dann aber bald, dass meine Reaktion bei dem Vorfall wohl als ziemlich cool und gelassen gewertet wurde. Einfach schweigend und lässig aus dem Unterricht gegangen zu sein, schien mächtig Eindruck bei meiner Klasse hinterlassen zu haben.
Auch mit Herrn Martinek hatte ich soweit Glück gehabt. Er zog keine Konsequenzen aus meinem nicht abgemeldeten Verschwinden und sprach es wohl einer Schockreaktion zu. Nachdem ich nicht wieder aufgetaucht war, hatte er nur irgendwann meine Eltern angerufen. Die hatten mich daraufhin aus dem Schlaf geklingelt und über das Telefon überprüft, ob es mir gut geht.
Von nun an war mir für eine Weile ein gewisser Respekt in der Klasse sicher. Thorben blieb ziemlich kleinlaut, denn er stand mit dieser Aktion bei der Klasse nicht unbedingt als Held da. Alle wussten, dass er das Kondom eigentlich nicht hatte loslassen wollen und so war er nun eher der Depp.
Ich schöpfte wieder etwas Mut und es tat mir gut, dass ich nun mit anderen Augen gesehen wurde. Vielleicht war ich ja doch nicht so ein peinlicher Trottel und es gab doch noch eine Möglichkeit, dass mich jemand mochte. Manchmal kommt eben alles ganz unerwartet.
Mein neu gewonnenes Selbstvertrauen hielt noch ein paar Wochen an. Zwar wusste ich nicht so genau, was ich damit anfangen sollte, denn schließlich hatte ich mich ja eigentlich nicht verändert. Es war ja nicht mein Verdienst, dass Thorben so ein Vollidiot war. Doch ich versuchte, das Ganze nicht weiter in Frage zu stellen und genoss die Tatsache, zumindest für eine Weile mit meinen Klassenkameraden auf Augenhöhe zu kommunizieren, wie es so schön heißt. In den Wintermonaten nahm sich dann auch Lukas wieder mehr Zeit für mich. Der Schnee bremste ein wenig die Begeisterung für Parkour und das kalte Wetter zwang ihn zu mehr Aktivitäten im Haus.
Das alles wurde nur noch besser, als sich auch meine Eltern im Frühling wieder miteinander versöhnten. Mein Vater stand einfach irgendwann vor der Tür und wollte wieder bei uns wohnen. Die Rezeptionistin war Vergangenheit. Um sich mein Wohlwollen zu erkaufen, bekam ich die Einliegerwohnung zugesprochen, aus der Frau Gschwindt gerade ausgezogen war. Meine Eltern wollten mich wohl auch nicht direkt im Zimmer neben ihrem Schlafzimmer wissen, wenn sie das Bedürfnis hatten, ihre Wiedervereinigung zu feiern. Mir kam diese schnelle Versöhnung zwar etwas komisch vor, trotzdem freute ich mich darüber, dass in meinem Leben endlich einmal alles irgendwie normal zu verlaufen schien. Ich ging in die Schule wie jeder normale Junge. Ich hatte Freunde, die mit mir zusammen sein wollten. Und vor allem hatte ich ein intaktes Elternhaus, ohne nervende Stiefeltern, die dir den Zimmerschlüssel aushändigen oder irgendwelche Nachrichten aus dem Postfach hinter ihnen zustecken, wenn du das Haus betrittst.
Als ich Lukas das von meinen Eltern erzählte, bestand er darauf, das freudige Ereignis entsprechend zu würdigen. Er schlug vor, einen Harry-Potter-Marathon bei ihm zu Hause zu veranstalten und ich war sofort begeistert von der Idee. Wir suchten uns den nächsten Freitag als Termin aus. So könnte ich nach der Schule gleich zu ihm mitkommen und bei ihm übernachten, ohne dass wir am nächsten Tag in die Schule mussten. Meine Eltern waren einverstanden und planten ihrerseits ein Wochenende ganz für sich, irgendwo an der französischen Grenze oder am Bodensee. Jas übernachtete bei unserer deutschen Oma und ich verlängerte meine Zeit bei Lukas auf das ganze Wochenende. Er hatte nichts dagegen.
Als der Freitag gekommen war, ging ich also mit zu Lukas und wir ließen es uns gut gehen. Sein Vater kochte für uns alle und zum Nachtisch versuchten wir uns gemeinsam daran, selbstgemachtes Eis herzustellen. Jeder konnte sich seine Lieblingssorte aussuchen. Nach dem Essen spielten wir zu dritt noch eine Runde Malefiz und diesmal gewann tatsächlich ich zur Abwechslung!
Gegen fünf entschieden wir, dass es nun Zeit war mit dem ersten Harry-Potter-Film anzufangen. Wir hatten die Filme eins bis fünf. Jeder Film ging über zwei Stunden und wir waren nicht sicher, ob wir tatsächlich alle heute schaffen würden. Aber schließlich hatten wir ja das ganze Wochenende Zeit. Wir fingen also an zu schauen und Lukas‘ Vater verschwand in eines der Zimmer nach nebenan.
Irgendwann kurz vor Mitternacht waren wir gerade bei „Harry Potter und der Feuerkelch“ angekommen. Lukas‘ Vater war eine Stunde zuvor ins Bett gegangen und hatte uns die Verantwortung für das Haus übergeben. Der Film lief ein paar Minuten, als sich plötzlich Lukas‘ Kopf auf meine Schulter legte – er war eingeschlafen. Ich beschloss, ihn nicht aufzuwecken. Wir konnten den Film ja schließlich morgen einfach noch einmal anschauen. Die größten Bewegungen vermeidend, ließ ich seinen Kopf auf meiner Schulter liegen und schaute weiter Harry Potter.
Von Zeit zu Zeit blickte ich an mir runter, um zu überprüfen, ob Lukas immer noch schlief und ob ihm vielleicht Sabber aus dem Mund auf meinen Pulli lief. Eigentlich war die Freundschaft zwischen Rosalie, Lukas und mir doch irgendwie ein bisschen wie bei Harry, Ron und Hermine. Wir standen gemeinsam Gefahren und Abenteuer durch und hatten eine Menge Spaß. Rosalie war sehr eigenständig und hatte eine vorantreibende Art, die immer wieder Motor für die aberwitzigsten Aktionen war. Und ich, ich war der Trottel, der immer ein wenig begriffsstutzig nebenherlief. Wie Ron! So gesehen war Lukas dann Harry. Lukas Potter, der Junge, der lebte!
Ein paar Tage zuvor hatte mir Rosalie aus Versehen verraten, dass sie im Winter zuvor ein paar Mal versucht hatte, mit Lukas zu gehen. Wir waren irgendwann bei einem ihrer Versuche, mich wegen meiner Eltern aufzumuntern, auf das Thema gekommen und es war ihr sehr unangenehm gewesen, als sie merkte, was sie da gerade preisgegeben hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie sich nicht schon vorher verplappert hatte, so viel wie sie immer redete. Sie war nicht weiter ins Detail gegangen und so hatte ich mir überlegt, wann das wohl gewesen sein mag. Nach und nach ergaben einige Sachen einen Sinn. Die Zeit, in der wir nur in getrennten Zweierteams unterwegs gewesen waren und Lukas so komisch wurde.
Lukas hatte wohl keine Lust auf eine Beziehung mit Rosalie gehabt. Das war dann aber auch schon alles, was ich aus ihr rausbekommen hatte. Ob es jetzt daran gelegen hatte, dass Lukas vielleicht schwul war oder ob sie es wusste, wenn er es tatsächlich war, hatte ich an diesem Tag nicht aus ihr rausbringen können. Vielleicht war er es ja und vielleicht wusste sie dann auch davon und wollte es mir nur nicht sagen. Ich hatte es auf jeden Fall für das Klügste gehalten, sie nicht weiter auf das Thema anzusprechen.
Bisher hatte ich die Geschichte mit Lukas damals im Wald als eine Art Phase abgetan. Ich hatte einmal in der Bravo – oder sonst irgendwo – gelesen, dass es ganz normal sei, dass Jungen sich in dem Alter „ausprobieren“ und auch mal miteinander beginnen „ihre Sexualität zu entdecken“. Das klang für mich schlüssig und ich hatte alle Anzeichen darauf zurückgeführt. Mir war natürlich aufgefallen, dass Lukas hin und wieder meine Nähe zu suchen schien und sein Arm bei der einen oder anderen Gelegenheit ganz zufällig auf meiner Schulter landete. Manche Blicke, mit denen er mich anschaute, waren einfach zu lang. Nach dem Artikel in der Bravo – oder wo auch immer – hatte ich aber eine Antwort gefunden und mich nicht weiter darum gekümmert.
Jetzt, nach Rosalies Geständnis und mit Lukas‘ Kopf auf meiner Schulter, musste ich aber doch wieder darüber nachdenken, ob Lukas nun eine Schwuchtel war oder nicht. Und ich erwischte mich dabei, dass mir die Situation hier mit Lukas auf dem Sofa gefiel. Es hatte so etwas Vertrautes. Zwei Freunde, die sich gut kennen, die durch dick und dünn gegangen sind. Die sich gerne haben und einfach zusammen sitzen, einen Film miteinander anschauen und sich nah sein können. Wenn Schwulsein so wäre, könnte ich mir das vorstellen. Nur leider war es das nicht. Schwule waren auffällig, schrill und laut. Sie waren unmännlich und jeder fand sie nur peinlich und lachte über sie. Ich hatte mir gerade erst etwas Respekt in meiner Klasse verdient, für mich kam Schwulsein schon deswegen nicht in Frage. Ein Abend wie dieser, schön und gut. Aber ich wollte nicht auffallen, ich war nicht schrill und ich tat alles, um möglichst nicht mehr peinlich zu sein.
Mit der Zeit wurde ich müde vom Nachdenken und auch der Film wurde mir langsam zu laut. Er war irgendwie zu voll mit Action, obwohl er eigentlich spannend war. Ich wollte schlafen und ins Bett. Harry musste wohl morgen die Welt weiter retten. Langsam beugte ich mich nach vorne und Lukas wurde wach. Völlig schlaftrunken trottete er hinter mir her Richtung Wendeltreppe. Oben angekommen, schnappte ich mir meine Waschtasche aus meinem Rucksack, der vor Lukas‘ Zimmer stand und wir putzten uns die Zähne im Bad. Er war schneller fertig als ich und ging zur Toilette zum Pinkeln. Ich wartete, bis er das Bad verlassen hatte, um es ihm gleichzutun. Im Gegensatz zu ihm, setzte ich mich aber hin, damit er meinen Strahl im Zimmer nebenan nicht hören konnte.
Als ich in sein Zimmer kam, hatte er sich schon die Hose und den Pulli ausgezogen und trank von einer Sprudelflasche. Ich schaute Richtung Bett und merkte, dass wir vergessen hatten, die Matratze unter seinem Bett hervorzuziehen und mir Bettzeug bereitzulegen. Lukas war meinem Blick gefolgt und meinte: „Komm, lass uns zusammen im Bett schlafen. Das ist groß genug und ich hab grad echt keine Lust, jetzt noch alles rauszuziehen.“
Ich konnte ihn verstehen, er konnte kaum die Augen offen halten und eigentlich war ja auch wirklich nichts dabei. Den Moment der Nähe, den ich unten gespürt hatte noch vor Augen, zuckte ich nur mit den Schultern. Ich schlüpfte aus Hose, Socken und Pulli und legte mich auf die Wandseite ins Bett. Lukas machte das Licht aus, legte er sich links neben mich und breitete die Decke über uns aus.
Ich war jetzt wirklich müde und döste ziemlich bald weg. In Gedanken war ich noch bei den Harry-Potter-Filmen und den gezeigten Abenteuern und Herausforderungen, denen sich Harry und seine Freunde hatten stellen müssen. Als ich gerade dabei war richtig einzuschlafen, spürte ich plötzlich, wie Lukas seine Hand auf meinen Bauch legte. Oh man, was sollte das denn jetzt? Mein ganzer Körper spannte sich an und versteifte sich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und traute mich nicht, die Hand einfach wegzutun. Doch das Schlimmste von allem war, dass auch Klein-Charlie plötzlich anfing sich langsam aufzurichten.
Nun muss ich zugeben, dass er das auch als seinen Job anzusehen schien. Wann immer jemand auf bestimmte Weise in meine Privatsphäre eindrang, war mein Pimmel zur Stelle und wartete auf den Ausmarschbefehl. Das konnte mein Kinderarzt Dr. Schäfer sein, der darauf bestand, dass ich mich bis zur Unterhose auszog, damit er mir das Herz abhören und irgendwelche Muttermale auf meiner Brust untersuchen konnte. Das konnte selbst meine Mutter sein, die ungeduldig ins Bad stürmte und anfing mir die Haare zu waschen, damit ich endlich aus der Wanne kam. Ich meine, hallo? Dr. Schäfer? Meine Mutter? Wo hast du denn deinen Job gelernt, kleiner Freund?
Ein paar Minuten lag ich einfach nur da, mit der Hand von Lukas auf meinem Bauch und überlegte, ob ihm das wohl einfach im Schlaf oder Halbschlaf passiert war. Klein-Charlie stand mittlerweile wie eine Eins. Gab ich Lukas gerade irgendwelche falschen Signale, indem ich nichts tat? „U Can‘t Touch This“ von MC Hammer fiel mir wieder ein. Lukas hatte dazu getanzt in dem Café in Spanien. Damals war alles noch irgendwie unkompliziert. Sah man mal von dem Loch ab, aus dem ich fast nicht mehr lebend geborgen worden war.
Mit einem Mal wanderte Lukas‘ Hand nach unten Richtung Bund meiner Unterhose. Die Spannung in meinem Körper legte noch einmal ein gutes Stück zu. Mein Herz schlug wie wild vor Aufregung. Die Situation war einfach nur unangenehm und überforderte mich. Ich wusste immer noch nicht, was ich machen sollte. Durch meinen Kopf flogen tausende Überlegungen wie blöd umher. Macht er das im Schlaf? Wenn ich seine Hand nehme und weglege, wacht er dann auf? Was soll ich ihm sagen, was passiert ist, wenn er aufwacht? Die Hand war am Bund der Unterhose angekommen und rutschte unter ihm durch. Plötzlich spürte ich Lukas‘ Finger über meine Schamhaare streichen.
Es war zu viel für mich! Ich sprang auf und hüpfte mit einem Satz aus dem Bett, lief zum Lichtschalter und schaltete das Licht an. Dann zog ich mit ein, zwei Zügen die Matratze unter dem Bett hervor, schnappte mir eine dünne Decke, die ich vorher im Regal hatte liegen sehen, schmiss mich auf die Matratze und warf die Decke über mich. Die Decke bis über den Kopf gezogen und mit angewinkelten Beine lag ich da, wie ein Kind im Mutterbauch und realisierte, dass ich das Licht nicht ausgeschaltet hatte. Ich merkte wie Lukas über mich hinwegstieg, das Licht ausmachte und wieder zurück ins Bett sprang.


Kapitel 12



Ziehen im Bauch und sonstige Komprimierungsversuche
Am Abend unseres vierten Tages auf See liefen wir im Hafen von Boston ein. Morgens waren wir auf letzter Strecke tatsächlich noch in einen kleinen Sturm geraten und es wurde etwas rau. Ich war froh, als ich endlich beim Zoll die Erlaubnis zur Einreise in das Land bekommen hatte und auf festem, amerikanischem Boden stand.
Von der Crew hatte ich mich herzlich verabschiedet. Sie begann gleich darauf, die Ladung zu löschen – so heißt das wohl, wenn man ein Schiff leer macht. Von allen hatte ich die Adressen eingesammelt und wir versprachen uns, Kontakt zu halten. Besonders bei Pietro nahm ich mir das fest vor. Er hatte mir zum Abschied noch eine Schachtel Kippen zugesteckt und mich kräftig an seine Brust herangezogen. Die Zigaretten würde ich wohl nicht rauchen, trotz der Herzlichkeit seiner Geste.
Mit viel Geduld fand ich bald einen Bus, der mich näher ins Stadtzentrum bringen sollte. Für die Nacht wollte ich mir irgendwo ein nettes Hotel gönnen und mich erst einmal ausruhen. Nach vier Tagen auf See wäre auch ein richtiges Bad keine schlechte Idee – ich stank wie ein Pirat.
Der Bus hielt irgendwann an einer Tankstelle und ich beschloss, diese als Ausgangspunkt meiner Suche zu nutzen. Der Mann in der Tankstelle war ein riesiger, schlaksiger Kerl, mit kahl rasiertem Kopf und einer Uniform aus Bundfaltenhose und weißem Hemd, die großzügig an seinem Körper herabhing. Von einem Hotel in der Nähe wusste er nichts, aber er riet mir, mich auf dem benachbarten Polizeirevier zu erkundigen. Die Jungs dort kannten die Stadt wie ihre Westentasche oder ihre Handfläche – auf jeden Fall sehr gut.
Mir kam es ein wenig suspekt vor, in eine Boston Police Station zu laufen und nach dem Weg zu fragen. Sicher hatten die dort mit der Aufklärung irgendwelcher Bombenattentate oder Diebstählen in der Nachbarschaft genug zu tun. Warum sollten sie einem Touristen aus Deutschland dann noch Auskunft zu Übernachtungsmöglichkeiten in der Nähe geben? Ich nahm meinen Schokoriegel, den ich aus Höflichkeit gekauft hatte, von der Theke und trat wieder raus auf die Straße. Vielleicht sollte ich der Sache ja eine Chance geben, schließlich hatte ich ja nichts zu verlieren. Sie würden mich sicher nicht gleich einsperren oder ähnliches. Und auch wenn mir kurz die Anfangssequenz aus Rambo I in den Sinn kam, hielt ich es für besser, es dort zu versuchen, statt weiter durch die Stadt zu irren.
Wer schon einmal eine amerikanische Polizeifernsehserie gesehen hat, kann sich sehr gut ein Bild machen, wie es auf dieser Polizeiwache aussah – genau so. Der große Raum war in viele kleine Sektionen eingeteilt, die mit Balustraden aus gedrehten Balustern eingezäunt waren und in denen jeweils ein Schreibtisch und zwei Stühle standen. Überall wuselten kräftige und stämmige Polizisten und Polizistinnen umher. Ganz hinten saß sogar ein farbiger Möchtegern-Gangster, mit Handschellen an den Stuhl gefesselt. Nun, mit den Handschellen war ich nicht so sicher, dafür war er zu weit entfernt. Ich kam mir jedoch vor wie in einem amerikanischen Film – auch wenn der Gangster vielleicht nur der Teenager-Sohn des Polizisten ihm gegenüber war, den er besuchte.
Eine schwarze, sehr dicke Polizistin kam zu mir an die Empfangstheke und fragte mich, wie sie mir helfen könne. Ich erzählte ihr von meinem Wunsch, ein Hotel oder einen Campingplatz in der Nähe zu finden. Sie lachte viel zu laut für meinen Geschmack, denn es zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich. Dann meinte sie belustigt, dass dieses Viertel hier wahrscheinlich der letzte Ort sei, wo ein Junge wie ich die Nacht verbringen möchte. Es sei denn, ich suche ein nettes Mädchen für ein paar Stunden.
Sie begann einzelne Kollegen überall im Raum anzusprechen und es wurde viel gelacht und beraten. Nach einer Weile kam ein weiterer Polizist zu uns an die Empfangstheke gelaufen. Der sah aus wie eine Mischung aus Danny DeVito und ausgerechnet Sylvester Stallone in seinem letzten Rambo-Film. Nun, wenn man sich Rambo in einer Polizeiuniform vorstellen kann.
Er fragte mich, wohin ich denn eigentlich wolle. Ich antwortete ihm brav, dass ich mich auf meinem Weg nach Kanada befand. Nach ein paar weiteren Scherzen meinte er letztendlich, dass er auf dem Weg zurück in seinen Bezirk wäre. Dass er mich in den Westen zu den Highways mitnehmen könnte. Dort gab es ein paar Hotels für Durchreisende und eines befand sich in direkter Nachbarschaft zu einer Greyhound-Station, von der täglich Busse nach Kanada fuhren. Ich willigte aus Mangel an ersichtlichen Alternativen ein, mit ihm mitzufahren. Weder wollte ich die Nacht in den Armen einer Prostituierten verbringen noch wollte ich weiter ziellos durch die Stadt laufen. Zwar fand ich es etwas seltsam, dass Polizisten ihre Dienstwagen für solche Fahrten benutzen durften, doch mit der Aussicht auf eine baldige heiße Badewanne, sah ich da mal großzügig drüber hinweg.
Nach ein paar Minuten saß ich zusammen mit meinem Rucksack wie ein Verbrecherpärchen auf der Hinterbank eines echten, amerikanischen Polizeiwagens. Es fehlten nur die Handschellen und dass er mich mit der Hand auf meinem Kopf in den Wagen gedrückt hatte. Wir fuhren durch das nächtliche Boston und der Polizist, der sich mir als Erwin vorgestellt hatte, gab mir nützliche Tipps für meine Reise durch die USA. So sollte ich es unbedingt vermeiden, per Anhalter durch das Land zu fahren. Außerdem sollte ich mir in Zukunft genau überlegen, in was für Vierteln ich Station machen wollte.
Vierzig Minuten später ließ Erwin mich an einem hellbeleuchteten Holiday Inn direkt an einem Highway raus. Ich bedankte mich für die Mitnahme und die guten Tipps. Er meinte noch, ich solle auf mich aufpassen und auch ja keine Drogen nehmen, dann wendete er und fuhr in seinem Wagen davon. Zum Abschied schaltete er sogar noch kurz das Blaulicht ein. Das Holiday Inn hatte noch ein Bett für die Nacht frei und bald darauf betrat ich ein riesiges Zimmer, mit riesigem Fernseher und kleinem Bad mit Badewanne. Die Möbel bestanden überwiegend aus massivem, dunklem Holz und die Vorhänge vor den Fenstern sahen so schwer aus, dass ich kurz Angst hatte, sie kämen mir vielleicht entgegen, wenn ich zu sehr atmete.
Nach einem ausgiebigen, heißen Bad merkte ich, wie spät es doch schon war. Seit dem Mittagessen auf dem Schiff hatte ich nichts mehr gegessen. Ich wühlte in meiner Jackentasche nach dem Schokoriegel, den ich an der Tankstelle gekauft hatte. Er sollte heute mein Abendessen sein. Dann legte ich mich gemütlich auf mein Bett und packte mein iPad aus dem Rucksack neben mir aus. Nachdem ich mich im WLAN-Netzwerk eingeloggt hatte, vertrieb ich mir ein wenig Zeit auf Facebook und Tumblr. Irgendwann stieß ich auf ein neues Video von Lukas und seinen Jungs. Endlich! Es war erst vor ein paar Stunden hochgeladen worden und hatte schon einen Haufen Klicks. Der Titel war irgendetwas mit Erdanziehung, Mond und Reykjavík. Ich klickte auf die Wiedergabe und lehnte mich zurück, mit meinem Rucksack als Kopfstütze.
Das Video begann mit einer Gruppe von Leuten, die im Freien vor einer riesigen Gewitterfront stand, welche langsam über eine kleine Bergkette hinweg auf sie zurollte. Der Anblick war gespenstisch. Von rechts fielen tieforange Sonnenstrahlen fast waagerecht hinein und auch der Himmel über der Gruppe war orange eingefärbt und weitestgehend klar. Alles stand im absoluten Kontrast zu den dunklen Wolken, die langsam über das Land krochen und nun erste Teile des Himmels vor der massiven Front eingenommen hatten.
Die Gruppe stand auf einer kleinen Anhöhe, die hinter ihnen in ein riesiges Fuhrpark-Gelände auslief, auf dem zwischen großen Flächen aus grauem Beton, unzählige gelbe Linienbusse abgestellt waren. Die Dächer der Busse glänzten goldgelb in der untergehenden Sonne und hoben sich leuchtend aus dem Kontrast der dunklen Gewitterfront hinter ihnen und der Schatten, die sie selbst warfen, ab. Die gesamte Szenerie war ein Wechselspiel zwischen Anthrazit und Gold.
Als ich meine Aufmerksamkeit auf die Gruppe richtete, fiel mir sofort Lukas auf. Er stand an der Spitze von etwa zwölf Männern. Sie waren fast alle blond wie er, sodass ihre Haarpracht mit den Bussen im Hintergrund verschmolz. Langsam fuhr die Kamera näher und Lukas begann, etwas zum heutigen Video zu erklären. Er sprach auf Englisch, mit spanischem Akzent und ich fand das lustig. Je näher die Kamera kam, umso mehr Details konnte ich bei den anderen in seiner Gruppe erkennen. Ich sah Caspar, den Jungen aus Lukas‘ alter Schule, wie er mit freiem Oberkörper seine Muskeln spielen ließ. Caspar war ein Ass am Reck und an den Ringen und gehörte zu der Sorte Menschen, die sich gerne einmal waagerecht an eine senkrechte Stange hängten, als gäbe es keine Schwerkraft.
Der andere aus dem Dreiergespann, mit dem Lukas seit Jahren nun diese Videos drehte, war Marek. Noch als kleines Kind war er damals aus Weißrussland nach Esslingen gezogen und hatte etwas später Lukas in seiner Karategruppe kennengelernt. Während Caspar in etwa so groß war wie ich, war Marek sogar noch ein paar Zentimeter größer als Lukas und stach aus der Gruppe um ihn herum heraus wie die Spitze eines Zirkuszeltes. Trotz seiner Größe war er flink und geschickt und stieß bei kaum einer Sportart an seine Grenzen. Er war drahtig und stark und glich mit seiner Muskelkraft einfach jede Fliehkraft aus, die bei ihm vielleicht mehr am Körper zerrte als bei den anderen.
Der Rest der Gruppe bestand aus Menschen unterschiedlichster Größe und Statur, die allesamt aber mindestens fünf Jahre älter waren als Lukas und seine Freunde. Er stellte sie als seine Fanbase in Island vor und erklärte, dass sie ihnen das heutige Video ermöglicht und unglaubliche Arbeit geleistet hätten. Lukas sprach noch ein wenig davon, dass sie hier in Reykjavík waren, von wo aus sie am Morgen mit einem kleinen Flugzeug zu einem unbeschreiblichen Ort geflogen waren und eine absolute Glanzleistung der Gruppe hinter ihm vorgefunden hatten. Er stellte einzelne der Gruppe noch etwas näher vor und kam dann zum Ende seiner Ansprache. Das Bild begann sich langsam immer weiter überzubelichten, bis nur noch goldene Schlieren im Vordergrund zu sehen waren und die massive, graue Gewitterfront einen regelrecht zu überrollen drohte. Dann verschwand auch sie und das Bild war für einen Moment komplett weiß.
Das Weiß wechselte in ein helles Blau und plötzlich schwenkte eine bizarr anmutende Gesteinslandschaft von unten in das Bild. Beginnend beim Horizont war erst einmal ein riesiger Gletscher in weiter Entfernung zu sehen, der sich hinter einer unendlich weiten Fläche, übersät mit grotesk geformten Lavagesteinen und Felsblöcken, erhob. Alles war grau-braun und trist. Kaum eine Pflanze war zu erkennen und der feine Staub und die Erde, die zwischen all dem Geröll lagen, bildeten bizarren Formen, so als wäre eine riesige Hand mit ihren Fingern über sie gefahren oder hätte mit einem noch größeren Besen versucht, sie aufzukehren.
Das Bild blieb nach dem langsamen, senkrechten Schwenk letztendlich bei einer Mulde stehen. Eine Senke in der Landschaft, in die die noch tiefstehende Sonne an einer Seite einen flachen Schatten warf. In der Senke war ein groteskes Gebilde aufgebaut. Es sah aus wie eine Mondfähre, bestand aber nur aus aneinander geschweißten und zusammengesteckten Stangen. Der Kern des Konstruktes setzte sich aus zwei waagrechten Sechsecken zusammen, die mit jeweils einer senkrecht verlaufenden Stange an jeder Ecke verbunden waren und so einen zylindrischen Körper ohne Flächen bildeten. Zwei direkt gegenüberliegende Ecken des Sechseckes hatten etwas verlängerte Senkrechtverstrebungen, die etwa einen Meter über das gesamte Gebilde hinausragten.
An diesen Ecken lief ein Kreuzgestänge in die Mitte des oberen Sechsecks zu, dessen Querstangen dann jeweils in der Mitte der parallel verlaufenden Seiten des Sechseckes mündeten. Das Kreuz bildete so einen Deckel für die zylindrische Form und an seinem Kreuzpunkt verlief wiederum eine senkrechte Stange in den Boden. An jeder Ecke des Gebildes verliefen Stangen nach außen diagonal in den Boden. Die fixierten das Sechseck und bildeten mit der Bodenlinie und der jeweiligen Senkrechtstange ein Dreieck.
Das Ganze hatte wirklich das Aussehen einer Mondfähre, mit den zwei einzelnen Stangen, die über das Gebilde hinausragten, als Antennen. Insgesamt war die Konstruktion vielleicht drei Meter hoch und hatte einen Durchmesser von etwa sechs, sieben Metern. Am Rande der Senke waren alle paar Meter fünf Kameras in Richtung der Konstruktion aufgebaut, die auf Stativen montiert waren. Aus kleinen Ritzen und hinter einzelnen Felsen stieg Rauch auf, der entweder von irgendwelchen Nebelmaschinen produziert wurde oder tatsächlich direkt aus dem Boden kam. Alles wirkte unwirklich und wie auf einem fremden Planeten.
Nach der Totalen auf das Ganze, wechselten die Bilder in schneller Reihenfolge und zeigten einzelne Abschnitte der Konstruktion aus verschiedenen Winkeln. Bei der einen oder anderen Einstellung war zu erkennen, dass wohl auch bewegliche Kameras zum Filmen genutzt wurden.
Dann kam plötzlich Leben in die ganze Inszenierung und Lukas, Caspar und Marek sprangen aus verschiedenen Richtungen in die Konstruktion. Ein gediegener Dubstep untermalte das Ganze mit seinen wummernden Bässen. Sie zogen sich mit Klimmzügen die Stangen hoch, hangelten sich wie Affen im Zoo von einer Querverstrebung zur nächsten, zogen sich mit Felgaufschwüngen nach oben, um dann unter der Querstange hindurch zur nächsten zu schwingen. Manchmal kreisten sie nur im freien Flug mit einer Hand festhaltend an einer der zwei über der Konstruktion herausragenden Stangen, stellten sich dann auf eine der Querstangen des oberen Sechseckes und sprangen in einem Rückwärtssalto zu einer der Kreuzstreben in der Mitte.
Das Beeindruckendste dabei war die Kameraführung und die verschieden gewählten Blickwinkel. Es kam eine unheimliche Dynamik auf, die durch die beweglichen Kameras noch einmal verstärkt wurde. Hin und wieder zoomte eine der Kameras in schnellen Folgen an einen der Jungs heran. Das alles, in Verbindung mit der unwirklichen Szenerie, in der das alles stattfand und dem Nebel, der sich um alles ausbreitete, verlieh dem Ganzen tatsächlich den Eindruck, dass dies nicht auf unserem Planeten stattfand.
Die Jungs waren in einer Mischung aus Astronautenanzug und Power Rangers Uniform gekleidet. Jeder in einer anderen Farbe und alle mit einer Art Logo auf ihrer Brust. Die Anzüge waren natürlich wieder eng an der Haut anliegend geschnitten und hatten keine Ärmel. Es war ihnen immer wichtig, dass man möglichst viel von ihren Körpern und den Muskeln an ihren Armen sah. Am Schluss sprangen alle aus verschiedenen Stellen der Konstruktion auf einen Punkt zusammen auf den Boden. Direkt in das Bild einer der Kameras hinein, die aus Bodenperspektive in den Himmel filmte.
Mitten in der Luft nahm jeder der drei eine andere Position ein. Lukas, in der Mitte, hob seine Faust wie Superman im Flug. Marek, links von ihm, kickte seinen Fuß zur Seite wie ein Ninja und Caspar knickte seine Beine ein und zog die Füße bis zu den senkrecht nach unten gestreckten Armen wie Spiderman am Spinnenfaden. In dieser Einstellung fror das Bild und mit ihm die ganze Szene ein. Der Dubstep machte seine letzten Schritte und ein kleiner Abspann legte sich über das Bild.
Die Jungs hatten es wirklich drauf – das Video war richtig klasse geworden! Zwar fehlten diesmal komplett die Humoreinlagen, sah man mal von den albernen Kostümen ab, die sie anhatten, doch konnte man durchaus sagen, dass sie wussten, was sie da taten und sich noch immer steigerten. Ich legte das iPad zur Seite und streckte mich müde zu allen Seiten. Enttäuschung kam in mir auf. War es tatsächlich so, dass sie es erst bis nach Reykjavík geschafft hatten? Bisher ging ich davon aus, noch gut ein Stück hinter ihnen zu sein. Nun sah es danach aus, dass wir eventuell sogar zur gleichen Zeit in Island gewesen waren. Ja selbst in Schottland hätten sie noch gewesen sein können, als ich da war. Und vielleicht hatte ich sie jetzt sogar überholt.
Andererseits schien mir Rosalie doch gesteckt zu haben, wohin sie gerade unterwegs waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie den ganzen Weg nach Kalifornien noch vor sich hatten. Sie waren ein paar Wochen vor mir gestartet. Zwei Tage vor meiner Abreise aus Deutschland hatten sie ein Video gepostet, in dem sie an irgendwelchen schottischen Spielen teilgenommen hatten. Baumstämme über die Schulter werfen und solches Zeug. Sie konnten unmöglich erst bis Reykjavík gekommen sein. Viel wahrscheinlicher waren sie doch schon in Toronto oder sonst wo in Kanada. Oh man, alles was ich wollte, war, sie nur irgendwo zu treffen und die Sache mit Lukas vor ein paar Wochen zu klären. Dann konnte wieder jeder seiner Wege ziehen. Ich war frustriert. Vielleicht sollte ich doch einmal mit Rosalie reden und ihr genauere Informationen entlocken. Die Welt war einfach zu groß für eine Suche auf gut Glück.
Nachdem ich noch ein wenig vor mich hingedacht hatte, entschloss ich mich, ins Bett zu gehen. Ich hätte schon längst mit Rosalie geredet haben sollen, als ewig kein Video aus Island gepostet worden war. Vielleicht war ihnen die Reise selbst ja wichtiger, als ständig spektakuläre Drehorte für ihre Videos zu suchen. Vielleicht nahmen sie sich für jedes Land einfach mehr Zeit, um es ausgiebig kennenzulernen.
Ich rollte mich langsam vom Bett und ging zum Zähneputzen ins Bad. Geplant war ihr Abenteuer eigentlich als so eine Art Geschäftsreise. Sie nutzten das Geld, das sie durch ihre Videos verdienten, um neue Videos zu drehen. Als Zusatz wollten sie dabei noch etwas von der Welt sehen und ihre Fans in der ganzen Welt besuchen. Sie hatten schnell gemerkt, dass es wichtig war, den ganzen Markt anzusprechen und nicht nur ihre Abonnenten in Deutschland. Daher wurde, wann immer sie in ihren Videos sprachen, in Englisch gesprochen – auch die Texteinblendungen waren jedes Mal auf Englisch verfasst. Manchmal grüßte Lukas die Fans auch auf Spanisch und Marek auf Russisch. Es war eine internationale Unternehmung und das wollten sie nun mit der Wahl ihrer Drehorte noch einmal zeigen.
Ich würde mit Rosalie sprechen müssen. Sie würde das schon nicht falsch verstehen. Alles was ich wollte, war, dieser Freundschaft noch eine Chance zu geben und mich mit Lukas auszusprechen, wenn ich doch eh schon mal in seiner Nähe unterwegs war. Mit dieser Entscheidung lief ich aus dem Bad zurück ins Zimmer und begann mich für das Bett auszuziehen. Zehn Minuten später schlief ich bereits. Das Schaukeln meiner viertägigen Reise auf See noch in den Gliedern.
Toronto ist auch bei Nacht sehr schön. Nach einer elfstündigen Fahrt von Boston hierher, war es bereits weit nach Mitternacht, als ich endlich ankam. Ich würde wohl meine Tante aus dem Schlaf klingeln müssen. Nun, da musste sie jetzt durch.
Auf der Herfahrt war mir der Saft für mein iPad ausgegangen. Den Weg zur Wohnung von Tante Heather musste ich nun irgendwie aus dem Gedächtnis schaffen. Das dürfte eigentlich kein Problem werden. Ich erinnerte mich, dass ich nur eine Weile Richtung Westen laufen und dann irgendwann links in die Jarvis Street Richtung Süden einbiegen musste. Kurz bevor man unten an den Ontario See stieß, war es dann irgendwo links ab.
Die erste Markierung meiner Route hatte ich bereits gefunden, als ich aus der Bus Station trat. Ich befand mich auf der Carlton Street. Eine der nächsten Querstraßen sollte die Jarvis Street sein. Da musste ich nur noch abbiegen und immer geradeaus laufen. In spätestens 45 Minuten würde ich vor der Tür meiner Tante stehen und um Asyl betteln.
Ich lief eine Weile nach Westen und schaute mir jede Querstraße genau an, die ich passierte. Aus der Carlton Street wurde die College Street, doch die Jarvis Street war nirgends in Sicht. Es dauerte nicht lange und ich wurde mir etwas unsicher. Wenn ich jetzt einfach die nächste Straße nach Süden nehmen würde, musste ich die Wohnung meiner Tante eventuell von Osten aus finden. Dazu hatte ich aber keinerlei Anhaltspunkte, an denen ich mich hätte orientieren können. Mit der Unsicherheit kam leider auch meine altbekannte Schüchternheit zurück. Jemanden zu dieser späten Stunde auf offener Straße anzusprechen und nach dem Weg zu fragen, fiel mir schwer – schwer genug, es einfach zu lassen. Hinzu kam, dass sowieso kaum noch jemand unterwegs war. Ich beschloss, ein bisschen weiter Richtung Westen zu laufen. Die Jarvis Street würde sicher bald kommen. Wahrscheinlich hatte ich die Entfernungen nur falsch eingeschätzt.
Mit der Zeit kam ich immer mehr aus dem Zentrum heraus in dünner besiedeltes Wohngebiet. Als die College Street einen kleinen Bogen Richtung Norden machte, war ich mir sicher, dass die Jarvis Street nicht mehr kommen würde. Entweder hatte ich sie verpasst oder ich war in die falsche Richtung gelaufen. Das Vernünftigste wäre wohl gewesen, noch einmal komplett zurückzugehen. Ich entschloss mich jedoch dazu, an den Ontario See runterzulaufen und von seinem Ufer aus nach der Jarvis Street zu suchen. Irgendwann sollte sie ja dann von dort aus Richtung Norden weggehen und ich hätte es geschafft.
Als ich später auf der Karte nachschaute, sollte ich feststellen, dass der Plan nicht wirklich hirnrissig gewesen war. Ich hatte jedoch unterschätzt, wie sehr man sich in unbekanntem Wohngebiet verlaufen kann. Ich irrte durch die Straßen wie ein Blöder und versuchte immer wieder Anhaltspunkte dafür zu finden, dass mein Weg mich tatsächlich noch Richtung Süden führte. Mein Rucksack wurde immer schwerer und ich war müde. Die elf Stunden Busfahrt steckten mir in den Knochen und ich wollte nur noch in ein Bett. Zwei-, dreimal legte ich eine längere Pause ein. Letztendlich erreichte ich das Haus, in dem Tante Heather ihre Wohnung hatte, gegen 5.30 Uhr.
Der Nachtportier klingelte meine Tante aus dem Bett und irgendwann stand ich dann in ihrer Wohnung. Der Schweiß rann mir nur so den Rücken herunter. Tante Heather rieb sich heimlich die Hände am Morgenmantel, nachdem sie mich umarmt hatte. Ich war fix und fertig. Warum mussten Freiheit und Abenteuer nur so anstrengend sein?
Tante Heather gab sich alle Mühe, mir während meiner Zeit in Toronto eine echte „Quality time“, wie sie es nannte, zu bieten. Sie schleppte mich an die tollsten Plätze überall in der Stadt. Wir besuchten ein Viertel nahe dem Hafen, in dem früher der „berühmte“ kanadische Whiskey gebrannt wurde und das jetzt zu einem schönen Touristenviertel mit vielen Galerien und Cafés umgestaltet worden war. Wir schauten uns das neue und das alte Rathaus an, die architektonisch im totalen Kontrast nebeneinander rumstanden, wanderten einen Hügel hinauf, auf dem der Nachbau eines europäischen Schlosses als Wohnhaus stand und liefen durch die Hochhausschluchten der Innenstadt. An einem Tag setzten wir mit der Fähre zu den Toronto Inseln über, die direkt vor der Stadt lagen und auf denen man sogar wohnen konnte. Das Highlight der ganzen Woche war aber unser Ausflug zu den Niagarafällen. Für die hatten wir uns extra einen gesamten Tag Zeit genommen. Man musste zirka zwei Stunden auf die andere Seite des Ontario Sees fahren, direkt an die Grenze zu den USA. Oh man, die Niagarafälle waren echt atemberaubend!
Nachdem wir die klassischen Aussichtspunkte abgeklappert und die Fälle aus allen möglichen Blickwinkeln betrachtet hatten, standen wir irgendwann an einer Stelle, die keine fünf Meter von der Klippe entfernt war. Direkt vor mir wälzte sich der Fluss über die Kante und stürzte mit einem Höllenlärm 21 Meter in die Tiefe. Tante Heather machte mich irgendwann darauf aufmerksam, dass dieses Naturschauspiel auch aus anderer Sicht sehr interessant war. Im Gegensatz zu den Rocky Mountains oder dem CN Tower, waren die Niagarafälle nämlich für keinen Besucher dieselben. Hier ging es nicht um starre Felsen oder ein Gebäude. Dies war keine Attraktion, die über Jahrzehnte immer gleich aussah und vielleicht gerade mal etwas verwitterte. Nein, die Niagarafälle setzten sich mit jeder Sekunde aus anderen Wassertropfen zusammen. Mit jedem Moment nahmen sich Millionen neue Wassertropfen kollektiv das Leben, indem sie sich die Klippe runterstürzten, zu Wasserdampf pulverisierten und sich dann zu neuen Wassermassen auf ihrem Weg zum Ontario See verbanden.
Aus dieser Sicht betrachtet, waren die Niagarafälle sogar noch viel beeindruckender. Irgendwie regte diese Denkweise dazu an, das Ganze viel größer zu betrachten. Die Niagarafälle waren nicht nur ein Wahrzeichen, nicht nur ein Monument, das blöd in der Gegend rumstand. Vielmehr war es ein Kreislauf. Ein Zusammenspiel vieler Faktoren und Elemente, die sich gegenseitig beeinflussten. Diese Fälle hier vor mir waren deswegen so megabeeindruckend, weil die Natur als Ganzes so eine große Rolle dabei spielte.
Doch so abgefahren das auch war, irgendwie kam ich einfach nicht in die richtige Stimmung, mir die großen philosophischen Gedanken darüber zu machen. So sehr ich mir auch Mühe gab, irgendwie konnte ich diese ganze Touristenwoche mit meiner Tante einfach nicht unbeschwert genießen. Die Sache mit Lukas brannte mir unter den Nägeln und ich wollte ihn nicht wieder verpassen. Wenn er jetzt vielleicht tatsächlich gerade in Kalifornien war, oder sogar noch hier in Kanada, wollte ich nicht, dass er mir wieder abhaute, bevor ich ihn treffen konnte. Wohin würde ich ihm sonst noch hinterher reisen, wenn es auch diesmal nicht hinhaute? Nein, bevor er sich auf den Weg nach Südamerika oder Hawaii oder ich weiß nicht wohin machte, wollte ich die Sache ein für alle mal mit ihm klären. Dann konnte ich beruhigt meine Reise fortsetzen und mich auf meine Abenteuer konzentrieren.
Wieder in ihrer Wohnung angekommen, erklärte ich meiner Tante, dass ich unbedingt einen Internetzugang benötigte, um Details für meine weitere Reise planen zu können. Tante Heather hatte vollstes Verständnis dafür und wir überlegten uns gemeinsam eine Lösung. Da sie selbst keinen WLAN-Anschluss hatte, überzeugte sie letztendlich ihren Nachbarn davon, uns das Passwort für seinen rauszurücken. Er musste davon nicht lange überzeugt werden. Ich stand hinter ihrem Rücken, als sie ihn fragte und er schaute sie an, als wolle er ihr nicht nur das Passwort geben. Kurz darauf war ich auf jeden Fall eingeloggt und konnte mich nach Rosalie umschauen. Ich brauchte unbedingt mehr Informationen von ihr.
Von Rosalie war an diesem Abend aber leider weit und breit nichts zu sehen. Sie schien tatsächlich noch ein anderes Leben zu haben, statt brav am Laptop zu sitzen und auf meinen Anruf zu warten. Außerdem war es bei ihr in Deutschland bereits mitten in der Nacht. Und so musste ich mich wohl gedulden und auf den nächsten Morgen hoffen.
Nach dem Frühstück hatte ich dann aber Glück. Sie war online und ich skypte sie an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich ranging. Sie begrüßte mich, nur in ein großes Badetuch gehüllt, mit hochgesteckten Haaren. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht meinte sie: „Na, du Weltenbummler, was macht das Leben?“ Ich erzählte ihr in Kurzfassung, was sich die letzten Tage seit Island so alles getan hatte. Dann fragte ich sie, höflich wie ich war, nach ihre neusten Erlebnissen.
Sie lächelte verschmitzt und meinte: „Ach, hier ist eigentlich alles wie immer. Gestern bin ich bei Andelka rein gestürmt, während sie gerade mit Jonas bei der Sache war. Ich habe die beiden mitsamt ihrem Bett ‘nen halben Meter in Richtung Zimmermitte gezogen, hab Jonas noch gesagt: ,Nettes Teil, pass auf, dass das auf keinen drauf fällt!‘ und bin wieder rausgelaufen.“ Ihr Lächeln wechselte von freudig zu triumphierend, dann sprach sie weiter: „Andelka fand das später dann nicht so gut und wir haben uns ein wenig gezofft. Becca kam nach ‘ner Weile zum Schlichten. Jetzt reden Andelka und ich nicht mehr miteinander, aber wir bringen uns auch wenigstens nicht gegenseitig um.“ Ich fand die Vorstellung, wie die beiden nackt im Bett liegen und Rosalie gemütlich reinläuft, ziemlich witzig und musste lachen. Ich fragte sie, was es sonst noch so gab, da ich nicht wusste, wie ich auf den Punkt kommen sollte.
„Komm doch mal auf den Punkt, Charlie!“, meinte sie darauf. „Du willst wissen, wo Lukas ist, stimmt‘s?“ Ich erklärte ihr schnell die ganze Sache. Dass ich das von damals mit ihm klären wollte, wenn ich jetzt schon eine ähnliche Route hatte wie er. Dass ich die Gelegenheit eben günstig fand, bevor sich unsere Routen in andere Richtungen bewegen. Sie zog einen ihrer Mundwinkel hoch ins Grübchen und antwortete: „Ja, da hast du sicherlich recht! Geh aber nicht davon aus, dass ich ewig meine Klappe zu diesem ganzen Thema halte. Du musst jetzt auch irgendwann mal Butter bei die Fische machen!“ Ich wollte gar nicht erst nachfragen, was sie damit meinte, und sagte ihr nur, dass ich das jetzt ein für alle Mal kläre und dann können wir wegen mir getrennte Wege gehen. Sie meinte nur: „Charlie, wir leben im 21. Jahrhundert. Du stellst dich an wie vor 100 Jahren! Er ist schwul und er liebt dich, da ist nix dabei! Komm mal endlich darüber hinweg!“ und dann nach einer kleinen Pause: „So, das musste jetzt mal gesagt werden!“
Ich blickte einfach nur irgendwo ins Leere, während sie langsam wieder einen versöhnlicheren Gesichtsausdruck annahm. Nach einem Moment betretenen Schweigens meinte sie dann: „Er ist gerade am Grand Canyon. Morgen fahren sie weiter Richtung San Francisco. Da machen sie Station und fahren von dort noch ein bisschen im Land herum, so tagesausflugmäßig. Südamerika haben sie wohl abgesagt. Weiß nicht genau, warum. Sie wollen auf jeden Fall gleich weiter nach Neuseeland und dann Australien und Asien. Wann das alles genau ist, kann ich nicht sagen. Aber sie wohnen im Downtown Hostel in der Mason Street, sobald sie in San Francisco sind.“ Sie schaute auf einen Punkt neben ihrem Laptop. Wahrscheinlich las sie da die Adresse noch einmal nach. „Ja, genau. Ab übermorgen, oder so, und dann für die nächsten paar Tage. Mason Street. Wie lange, keine Ahnung. Aber auf jeden Fall die ganze Zeit, solange sie in San Francisco Station machen. Vielleicht mit Pausen, weil sich nach L.A. runterfahren oder noch irgendwelche anderen Canyons anschauen. Keine Ahnung!“ Sie schaute mich an, ich schaute sie an.
„Ach übrigens“, meinte sie nach einer kleinen Pause, „ab Morgen bin ich im Urlaub. Hab wahrscheinlich kein Internet für die nächste Zeit. Du bist also ‘ne Weile auf dich alleine gestellt. Kriegste das hin?“ Ich lächelte sie verlegen an und meinte, sie brauche sich keine Sorgen um mich machen. Mir ginge es gut. Wir plauderten noch ein wenig, sie erzählte mir ein paar Geschichten aus dem Café und irgendwann sagten wir uns für die nächste Zeit Adieu.
Noch am selben Tag suchte ich mir einen Flug nach San Francisco, entschied mich dann aber anders. Ich wollte unbedingt erst dort ankommen, wenn Lukas schon da war. Es sollte nicht danach aussehen, als hätte ich auf ihn gewartet. Er sollte denken, ich wäre eher zufällig am gleichen Ort, zur gleichen Zeit. Zwar ging ich das Risiko ein, dass wir uns schon wieder verpassen, aber wenn ich statt des Fluges einen Bus nehmen würde, hätte ich zumindest noch etwas von meiner Reise zu erzählen. Zu sagen, ich sei wegen ihm so schnell wie möglich quer über das Land geflogen, schien mir irgendwie unpassend. Denn so war es nun mal nicht. Ich war auf Reisen, er war auf Reisen. Wir treffen uns, wir reden und wir reisen weiter.
Fünf Tage in einem Bus lagen vor mir. Über Winnipeg, Calgary, Vancouver und Seattle sollte es runter bis nach San Francisco gehen. Ich würde dort lesen, aus dem Fenster schauen, schlafen, vielleicht sogar essen. Für 6.000 Kilometer wäre ich auf engstem Raum eingepfercht mit mir völlig fremden Menschen. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie das werden würde. Ich wusste nur, sollte ich in eine peinliche Situation geraten, gab es keine Fluchtmöglichkeiten. Was, wenn ich schnarchte oder meinem Nebenmann auf den Pulli sabberte im Schlaf? Was, wenn sich nachts bei mir etwas regte und mein Sitznachbar konnte das sehen? Die nächsten Tage würden mir ein hohes Maß an Selbstkontrolle abverlangen. Auf halber Strecke sollte ich daran scheitern.
Als ich mich von meiner Tante verabschiedet hatte und den Bus betrat, bekam ich schon einen ersten Eindruck davon, was mich die nächste Zeit erwarten sollte. Im Inneren war es bereits jetzt schon stickig wie sau, obwohl noch beide Türen geöffnet waren. So gut wie jeder Platz war belegt. Hier und da saß eine einzelne Person alleine auf einer Doppelbank und hatte es sich bequem gemacht. Der leere Platz neben ihnen war mit Bollwerken an Habseligkeiten verbarrikadiert. Sie hatten offensichtlich kein Interesse an einem Sitznachbarn.
Ich lief etwas tiefer in den Bus hinein. Weiter hinten, zwei Sitzreihen nach der hinteren Tür auf der linken Seite, sah ich halb verdeckt von der Reihe davor einen wohl leeren Sitz. Es standen keine Taschen darauf und ich konnte auch sonst nichts sehen, was den Platz für seinen Zweck beanspruchte.
Ich lief eilig darauf zu, damit mir niemand in letzter Sekunde den Platz wegschnappen konnte. Als ich auf Höhe der Sitzreihe ankam, fiel mein Blick auf meinen zukünftigen Sitznachbarn. Einer Frau aus Lateinamerika, mit freundlichem Blick und einer pflegeleichten Kurzhaarfrisur. Was mich jedoch stutzen ließ, war ihre krasse Körperfülle. Sie saß wie ein Muffin in ihrem Sitz und verschmolz geradezu mit dem Interieur um sie herum. Zu alledem belegte sie noch einen großen Teil meines zukünftigen Sitzes. Dabei war sie nicht dick im herkömmlichen Sinne. Sie war nicht weich und ausladend wie beispielsweise Becca. Das Körperfett hing nicht einfach schwer an ihr runter. Vielmehr schien es eine Abmachung mit der Schwerkraft geschlossen zu haben, die an ihm zerrte. Es schien sich gegen die Schwerkraft zu wehren, indem es sich kompakt mit dem Rest des Körpers verbunden hatte. Als hätte sich eine doppelt so füllige Frau Vakuum verschweißt. Als befände sich ihr Körper gerade in einem Stadium einer Implosion, bei dem sich ihre gesamte Masse auf möglich engstem Raum zusammenzieht.
Ich überlegte mir schnell meine Möglichkeiten. Einen weiteren unbesetzten Platz gab es nicht. Es kam auf keinen Fall in Frage, noch einmal im Bus nach vorne zu laufen und einen der anderen Passagiere zu bitten, seinen freien Platz neben sich frei zu räumen. Die Lateinamerikanerin würde sofort wissen, dass ich das nur tat, um nicht neben ihr sitzen zum müssen. Blieb also nur die Möglichkeit, mich neben sie zu zwängen und das Beste daraus zu machen.
Isidora war dann genauso freundlich wie ihre Augen, als wir uns gegenseitig vorstellten. Sie sprach sehr diszipliniert in genau der Lautstärke, dass ich sie noch verstehen konnte, aber keiner der anderen Passagiere aufmerksam auf uns wurde. Das fand ich sehr angenehm und ich schaute ihr vertrauensvoll ins Gesicht, statt wie sonst eher neutral in der Gegend rum zu starren. Ihr Hals und der Kopf passten irgendwie überhaupt nicht zu dem Rest des Körpers. Oberhalb der Schultern hatte sie den Kopf einer schlanken, heißblütigen Flamenco-Tänzerin, der dort wie aufgesetzt für den größten Teil ihrer Körperbewegungen verantwortlich war. Sie sah dadurch ein wenig so aus wie in einem dieser Sauna-Schränke gefangen, die ich mal in einem Film gesehen hatte. Man hatte ständig das Gefühl, sie müsste nur eine paar Klapptüren oder einen Reisverschluss öffnen und heraus würde eine grazile Göttin mit feurigem Hüftschwung und einem Olé auf den Lippen springen.
Während ihr Kopf also gelenkig immer wieder zu mir her wippte und sie mir im angemessenen Flüsterton ihre Lebensgeschichte erzählte, blieb der „Schrank“ um sie herum für die gesamte Fahrt auf exakt derselben Position und presste sich leblos in den ihm zur Verfügung stehenden Freiraum zwischen den Sitzbänken. Auch während der Pausen, die wir etwa alle zwei Stunden einlegten, blieb sie einfach so sitzen. Sie schien in den knapp 20 Stunden, die wir zusammen im Bus saßen, nie das Bedürfnis zu haben, eine Toilette aufzusuchen, sich an einer Tankstelle etwas zu essen zu kaufen oder sich einfach ein wenig die Beine zu vertreten. Jedes Mal, wenn ich wieder zu ihr in den Bus stieg, saß sie noch genauso da wie vorher auch.
Wirklich fasziniert hatte mich bei Isidora dann aber vor allem ihr Beruf. Um genauer zu sein, überraschte er mich ein wenig. Sie schrieb nämlich ausgerechnet eine Diätkolumne in einer Zeitschrift. In der Kolumne gab sie dicken Frauen Tipps wie sie erfolgreich abnehmen und die Motivation und Ausdauer erhalten, den mühsamen Weg zum „schlankeren Ich“ auch bis zum Schluss durchzuziehen. Sie meinte, sie wäre leider nicht so stark, aber das hieße nicht, dass es dort draußen keine Frauen gäbe, denen sie mit ihren Ratschlägen helfen konnte. Ich glaubte ihr das und eine ganze Weile auf meiner Weiterreise dachte ich darüber nach, ob in diesem Massiv aus konzentriertem Körperfett nicht vielleicht doch eine schlanke Flamenco-Tänzerin gesessen hatte. In Thunder Bay traf ich sie bei meinem Wiedereinstieg dann nicht mehr an. Sie hatte sich noch während der Fahrt von mir verabschiedet, wartete nach dem Stopp, bis alle den Bus verlassen hatten und war dann einfach verschwunden. Zurück in ihr beschauliches Leben am Superior See.
Die nächsten eineinhalb Tage hatte ich meine Sitzbank ganz für mich alleine. Es stiegen immer wieder Menschen aus und neue dazu, doch der Platz war immer ausreichend und ich konnte es mir auf meinen zwei Sitzen gemütlich machen. Zwar bin ich tatsächlich einmal mit einem Ständer aufgewacht, aber ich hatte nicht das Gefühl, als hätte es jemand gesehen. Es hat wohl auch durchaus seine Vorteile, dass man nicht mit einem Baumstamm gestraft ist, der bei solchen Gelegenheiten wie Hulk aus der Hose platzt.
In Regina stieg dann eine Gruppe Bauarbeiter in den Bus ein. Drei Männer, von denen der Jüngste Anfang Zwanzig, der Mittlere in den Dreißigern und der Älteste Anfang Vierzig war. Die beiden Älteren nahmen in der Sitzbank hinter mir Platz und der Jüngste, der sich mir dann auch gleich als Josh vorstellte, setzte sich neben mich.
Josh war ein Tier von einem Jungen. Gut einen halben Kopf kleiner als ich, war er zwar schlank, aber nicht dünn. Schlank eher in Bezug auf den Mangel an Körperfett. Den machte er jedoch mit riesigen Muskelpaketen wieder wett. Er hatte extra den Saum seiner T-Shirt-Ärmel weggeschnitten, damit seine Oberarme überhaupt durchpassten.
Er und seine Kollegen befanden sich auf ihrem Weg nach Hause in Calgary. Sie arbeiteten hier in Regina für ein paar Wochen oder Monate auf einer Großbaustelle. Alle drei waren sehr gesprächig und gut gelaunt. Sie banden mich einfach in ihre Gespräche mit ein und stellten mir hin und wieder ein paar Fragen. Meistens ging es um meine Meinung bei einem ihrer Gesprächsthemen. Vor allem am Anfang fragten sie mich aber auch die üblichen Fragen. Woher ich kam, wohin ich ging, was ich so mache. Wir kamen ganz gut miteinander aus. Wobei ich mich bei ihren Gesprächen immer etwas zurückhielt. Es ging viel um Sport und um Frauen. Bei beiden Themen bin ich nicht so wirklich der kompetenteste Ansprechpartner.
Die Jungs schien das aber nicht wirklich zu stören. Sie waren sich die meiste Zeit selbst genug und boten mir immer wieder etwas von ihren Getränken an. Es gab Bier und Cola in Mengen und ich kam nicht darum herum, den einen oder anderen Schluck zu nehmen.
Ich verstieß damit eindeutig gegen eine meiner Prinzipien. Bisher hatte ich auf meiner Reise immer darauf geachtet, meine Toilettengänge bewusst zu steuern. So war es bei mir nie zu dringend und ich konnte vermeiden, gleich zu Anfang der Fahrtpausen auf die vollen Toiletten gehen zu müssen. Ich war immer in der Lage, darauf zu warten, dass der größte Andrang vorüber war. Kurz vor der Weiterfahrt waren die Toiletten dann meistens leer und ich konnte mir eine freie Kabine aussuchen.
Dank der Getränke, die mir die Jungs ständig anboten, wurde dieser durchdachte Haushaltsplan jedoch jäh über den Haufen geworfen. Kurz vor Calgary musste ich so dringend aufs Klo, dass ich dachte, ich könnte es nicht mehr lange genug halten. Als der Bus endlich in der Bus Station in Calgary zum Stehen kam, sprang ich ohne viele Worte über Josh hinweg und stürmte als einer der Ersten aus dem Bus.
Leider war ich nicht schnell genug gewesen. Zwar für meine Blase, jedoch nicht für die freien Plätze in den Kabinen. Die Toilette war voll besetzt und es gab nur noch einen Platz direkt in der Mitte an den Pissoirs. Es war mir egal. Dieser heutige Tag würde mein Premierentag sein. Mein erstes Mal im Leben, dass ich mit anderen Männern neben mir ein Pissoir benutzen würde. Der Druck auf meiner Blase ermöglichte es, dass das Wasserlassen nicht lange auf sich warten ließ. Es lief. Es lief tatsächlich. Wie bei einem Lego-Feuerwehrschlauch entlud sich der ganze Druck und es schien überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen. Hin und wieder schielte ich zu meinen Nachbarn rüber, ob irgendjemand von ihnen auf mich schielte. Es machte nicht den Anschein. Ich pinkelte in der Öffentlichkeit. Links neben mir jemand, rechts neben mir jemand und hinter mir wartete schon der Nächste. Und trotzdem funktionierte es. Ich war überglücklich.
Als ich danach wieder zum Bus lief, war ich zufrieden und stolz diese Herausforderung gemeistert zu haben. Wer weiß, vielleicht würde ich es demnächst sogar schaffen mit anderen Männern zu duschen. Ich hatte ein zuversichtliches Lächeln auf dem Gesicht. Am Bus wurde bereits das Gepäck der Passagiere ausgeladen, die hier in Calgary bleiben würden. Meinen Rucksack hatten sie mit ausgeräumt, um besser an alle Gepäckstücke zu kommen. Nachher würden sie ihn wieder einpacken. Ich hatte diese Situation bereits schon ein-, zweimal erlebt und war nicht besorgt. Jedoch beschloss ich, einen Blick auf mein Gepäck zu haben, damit es nicht wegkam oder aus Versehen stehen gelassen wurde.
Nach einer Weile bemerkte ich Josh und seine Kollegen. Sie befanden sich auch bei der Gepäckausgabe, direkt vor mir, schienen ihre Taschen jedoch schon wiederzuhaben. Bei Josh stand ein blondes Mädchen, das ein wenig größer war als er. Sie blickte wütend auf ihn hinab und schrie ihn in einer Tour an. Mit den Händen zeigte sie mal hier hin und mal da hin, während Josh immer nur besänftigend mit seinen muskelbepackten Armen herum ruderte.
Ich stand ein paar Schritte entfernt und schaute mir einfach nur das Geschehen an. Eigentlich wollte ich mich noch von den Jungs verabschieden, fand die Situation aber gerade nicht so passend. Sie hatten wohl momentan anderes im Kopf. Viel zu spät fiel mir auf, dass ich das Mädchen neben Josh regelrecht anstarrte. Sie hatte einen offensichtlich gemachten Busen, der wie zwei Torpedokappen aus ihrem Brustkorb herausstach. Der Grund warum ich sie jedoch so anstarrte, war die Tatsache, dass ich mich fragte, was ich eigentlich von ihr sah. Sie war so ungesund dünn, dass es außer den Brüsten eigentlich nicht sehr viel zum Ansehen gab. Ich hatte in meinem Leben noch nie eine so dünne Person gesehen. Was war mit dem Mädchen passiert, dass sie sich so runter hungern konnte?
Mit der Freude darüber, meinen letzten Prinzipienverstoß so toll gemeistert zu haben, beging ich dann auch gleich den nächsten Regelbruch: Ich fiel auf. Ich lenkte die Aufmerksamkeit auf mich. Einzig und alleine dadurch, dass ich dieses Mädchen anstarrte. Ich fiel so sehr auf, dass ich mit meiner Anwesenheit bis zu ihrem aufgeheizten Gemüt durchdrang. Sie bemerkte mich. Und dann schrie sie mich an: „Was schaust du denn so, du Arschloch?“ Das Blut schoss mir in den Kopf und eine feurige Hitze machte sich in meinem Gesicht breit – ich wurde mal wieder rot. Unfähig etwas zu sagen, unfähig mich überhaupt zu bewegen, stand ich einfach nur da und schaute sie an. Ziemlich bald wurde es ihr wohl zu dumm und sie lief zu mir rüber und wiederholte ihre Frage. Nun konnte ich mehr von ihr sehen, da sie nicht mehr im Profil vor mir stand.
Josh setzte an, um ein paar besänftigende Worte zu sagen. Um sie irgendwie wieder runterzuholen und mich aus der Schusslinie zu bringen. Ich sei nur einer, den sie bei der Herreise kennengelernt haben. Der mit im Bus saß. Wahrscheinlich wartete ich nur auf mein Gepäck. Die Beschwichtigungen von Josh schien sie jedoch mehr als Bevormundung aufzufassen. Sie brachten sie nur noch mehr in Rage. So sehr, dass sich ihre gesamte Wut nun auf mich richtete. Bevor ich überhaupt erahnen konnte, wie mir geschah, zog sie ihr Knie hoch und rammte es mir gekonnt in die Weichteile.
Ich hatte in meinem Leben schon öfter etwas auf die Nüsse bekommen, aber so krass war der Schmerz noch nie. Meine Hände hielten mir den Sack und ich krümmte mich vor Schmerzen. Während das Mädchen einfach davon stakste und die Jungs ihr wie kleine Hundewelpen hinterher dackelten, stand ich nur da und versuchte mich irgendwie auf den Beinen zu halten. Der Schmerz war so intensiv, dass einfach alles aus meinem Sichtfeld zu schwimmen schien. Er war wie eine Implosion, wie ein schwarzes Loch in meinen Sack, das langsam aber sicher meine Hoden aufsaugte. Als hätte man mir einen Staubsauger an die Glocken geführt und auf volle Stufe geschaltet.
Der Schmerz zog bis in meine Bauchhöhle, als würde man mich gerade ausweiden. Mir wurde schlecht und es tat nur weh. Ein schmerzendes, unangenehmes Gefühl hatte meinen gesamten Körper erfasst, als müsste ich mir anhören, wie tausende Fingernägel über tausende Schultafeln kratzen. Die Tränen schossen mir in die Augen und jeder auf dem Platz vor dem Bus schien nur in meine Richtung zu blicken.
Als nach ein paar langen Sekunden der größte Schmerz nachließ, lief ich zum Bus, schnappte meinen Rucksack und hinkte einfach davon wie Quasimodo bei Gewitter. Ich hatte spontan beschlossen, die Nacht heute hier zu verbringen und den nächsten Bus am Tag darauf zu nehmen. Noch immer gekrümmt vor Schmerzen nahm ich mir ein Zimmer in einem nahegelegenen Motel und ließ mir dort völlig benebelt erst einmal ein heißes Bad ein. Das Badezimmer sah aus wie aus dem Film „Psycho“ und irgendwie fand ich das auch passend.
Ich hatte gegen meine Regeln verstoßen, war übermütig geworden. Es hatte sich bitter gerächt. Das hatte ich nun davon. So ein Fehler würde mir so schnell nicht noch einmal passieren. Dennoch fragte ich mich, was mit diesem Mädchen los war. Die hatte doch echt nicht mehr alle Zeiger an der Uhr. Wie konnte ein Mensch einen anderen derart fertigmachen und bloßstellen, nur weil dieser sich von seinen Bekannten verabschieden wollte? Wie kann es jedes Mal so enden, wenn ich nur den Hauch von Aufmerksamkeit auf mich lenke? Was musste ich denn noch tun, damit man mich endlich in Ruhe mein Leben leben ließ?


Kapitel 13



Bury Me Standing
Die einzige Region, die momentan keine Schmerzsignale an mein Gehirn zu senden scheint, sind meine Eier. Und das ist kein Spaß, es schmerzt wirklich von überall her. Die Schmerzen sind mittlerweile unerträglich. Unerträglich wie es unerträglicher nicht sein kann. Nicht ein bisschen unerträglich wie ein Lied im Radio, das einem nicht gefällt. Unerträglich im wortwörtlichen Sinne. So unerträglich, dass ich es nicht aushalte. Ich halte es nicht aus! Es ist ein einziges Ziehen, Stechen, Brennen, Pulsieren. In meinem Kopf explodiert ein Feuerwerk nach dem anderen. Es ist alles nur furchtbar! Mir wird wieder schwarz vor Augen. Schwärzer als es schon ist. Es ist dunkel – tiefrabenschwarz-dunkel.
Ich war weg. Kurz oder lang – ich weiß es nicht. Jetzt bin ich wieder da. Die einzelnen Brandherde haben sich zu einem großen Flächenbrand zusammengeschlossen. Alles ist nur ein einziger Schmerz. In sich verbissen – verschmolzen zu einem Ganzen. Mein Körper rebelliert! Mal habe ich das Gefühl, ich zittere am ganzen Leib, mal scheint sich alles nach innen zusammenzuziehen. Es ist so unerträglich! – Warum ertrage ich es denn noch immer? Ich fühle mich wie in einem großen Vakuum, in dem es nur noch eines gibt: Schmerz! Unendlicher, unerträglicher Schmerz! Zum Vakuum kommt wieder das Dunkel. Das tiefe Schwarz. Wie im Weltraum. Dort wo keine Sonne je hin scheint.
Ich war wieder weg. Jetzt bin ich wieder da. Mein Dasein und Wegsein wechselt sich in rascher Folge ab. Mein Körper, mein Geist versuchen dem Schmerz zu entfliehen. Wenn ich für Momente wach bin, versuche ich mir in meinem Kopf irgendeinen kleinen Ort zu suchen. Einen Ort, in dem ich geschützt bin. In dem ich fern bin von diesem Schmerz. Fern von diesen Qualen und dem Leid. Gedanken fliegen durcheinander und werden sofort in lauter kleine Stücke zerfetzt. Es gibt kein Denken mehr. Es gibt keinen sicheren Ort. Weder hier noch sonst irgendwo. Der Schmerz ist überall. Er kam langsam und schleichend und nun hat er mich eingenommen. Es tut so weh, es schmerzt so sehr. Es tut so unheimlich weh!
Wieder war ich weg, wieder bin ich da. Zurück im Schmerz. Alles spielt verrückt. Mein Körper, mein Geist. Ich weiß nicht, ob mir kalt oder heiß ist. Ob ich brenne oder zu Eis erstarre. Es ist egal. Der Schmerz ist das Einzige was zählt. Er bestimmt meinen Körper. Er zerstört ihn! Brennt ihn aus, bis nichts mehr da ist. Ich kann diesen Moment nicht erwarten. Dieser Moment der Erlösung muss nun endlich kommen. Da ist nichts anderes mehr, was ich mir wünsche. Nur, dass es vorbei ist. Dass der Schmerz meinen Körper auffrisst, bis nichts mehr übrig ist. Es muss aufhören – es muss endlich aufhören. Ich bin wieder weg. Dunkelheit wird zu mehr Dunkelheit, wird wieder schwärzer als jedes Schwarz auf Erden. Kurz bin ich wieder da. Im Dunkel des Bewusstseins mit geschlossenen Augen. Im grellen, hellen Dunkel. Im hellsten Schwarz, das es gibt. Nachdem ich das richtige Schwarz kennengelernt habe, darf sich dieses hier nicht mehr Schwarz nennen. Aber soll es doch machen, was es will. Für mich zählt nicht die Farbenlehre. Für mich zählt nur noch der Schmerz.
Ich bin weg. Doch jetzt ist es anders. Bisher war ich noch immer mit meinem Bewusstsein verbunden. Wie ein Arm, der dich am Kragen packt, um dich wieder aus dem Wasser an die Oberfläche zu ziehen. Zurück ins Leben, zurück zum Schmerz. Da ist kein Arm mehr. Da ist keine Verbindung mehr zu meinem leidenden Körper. Ich bin weg und ich komme nicht mehr zurück. Ich bin in diesem ultimativen Schwarz und es gibt keinen Weg zurück. Keine Hand, keinen Rettungsring, kein Zurück zu unendlichen Qualen. Der Schmerz ist weg. Der Schmerz ist endlich weg! Es ist vorbei. Es ist endlich vorbei! Endgültig und unwiderruflich. Ich habe es geschafft!
Ich kann mich nicht sehen. Es heißt, dass man nach seinem Tod über sich schwebt und auf sich herunterblickt. Viele haben das erlebt, die man noch einmal zurückholen konnte. Mich kann niemand zurückholen. Es war niemand da. Niemand wusste, wo ich lag. Niemand weiß, wo mein Körper liegt. Es ist egal, niemand kann mich zurückholen. Es ist zu spät. Warum kann ich mich nur nicht sehen?
Ich sehe Wiesen unter mir – satte, grüne Wiesen. Keine Schafe, nur grün. Keinen Charlie, nur grün. Ich sehe meinen Körper nicht – nur Wiesen. Meine Seele ist losgelöst. Zeit ist nicht mehr relevant. Was ist Zeit? Wie viel Zeit ist es jetzt, dort wo mein Körper liegt? Liegt er noch da? Ist das vielleicht schon längst Vergangenheit? – Es ist nicht relevant. Gestern, heute, morgen. Meine Seele ist frei von diesen Einschränkungen. Was kommt als Nächstes? Wann kommt das Nächste? Sind diese Wiesen dort unten das Nächste? Und wann sind sie? Wann sind diese Grashalme gewachsen, in Relation zu der Zeit, als ich noch einen Körper hatte? Drei Tage vorher? 100 Jahre nachher? Es ist nicht relevant – ich habe Zeit.
Ich kann meine Wahrnehmung verändern. Was immer ich bin, es lässt sich drehen – es lässt sich bewegen. Ich kann mich bewegen, kann den Raum nach meinem Willen bewegen. Ich sehe Hügel, nicht mit Augen, ich nehme sie einfach wahr. Ich nehme Hügel wahr, nehme einzelne Bäume wahr. Dort unten am Fuße des einen Hügels nehme ich Gestalten wahr. Ich bewege den Raum, bewege die Gestalten zu mir her. Nun kann ich sie besser sehen. Es sind Menschen. Menschen, die ich kenne. Die mein altes Ich kannte. Menschen, die leben. Ich lebe nicht mehr. Sie leben in meiner alten Welt. Klassenkameraden – aus allen Klassen. Grundschule, Realschule, Gymnasium. Manche haben sich verändert, sind älter geworden. Andere sind so alt, wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Meine Verwandtschaft, alle, die noch in ihrer Welt leben – in meiner alten Welt leben. Nana, Tante Heather, Tante Mary, Tante Claire, Oma. Meine Opas leben nicht mehr, sie werde ich vielleicht später sehen. Irgendwann, es ist egal. Da ist keine Zeit. Wenn es eine Zeit gibt, dann nur diese für die Menschen dort unten. Meine Eltern, Mutter und Vater. Mama und Papa. Mama! Papa! Meine Schwester. Jasmine! Meine gesamte Familie ist da. Alle, die noch leben – in ihrer Welt. Rosalie – da ist Rosalie. Und Lukas – Lukas ist auch da. Noch viele andere sind da. Aber meine Familie, Rosalie, Lukas – Lukas! Sie sind wichtig. Ich kann sie sehen. Ich kann sie alle wahrnehmen. Ich kann sie sehen.
Sie stehen um ein offenes Grab herum. Schwarz gekleidet, um ein Grab – mein Grab! Ich blicke auf meine Beerdigung herab. Hier ist mein Körper nun. Er ist dort unten! Ich schaue auf ihn herab. Es gibt kein Zurück mehr. Keiner kann mich zurückholen. Mein Körper liegt dort unten – tot! Schon seit Längerem, es gibt kein Zurück. Ich nehme Abschied. Von mir, von meinem Körper! Von allen, die mir etwas bedeuteten. Von allen, denen ich etwas bedeutete. Von allen, die aus Höflichkeit kamen.
Ich sehe Thorben, Kevin, die ganze verdammte Gang. Sie gehören wohl zu denen, die aus Höflichkeit kamen. Trotzdem finde ich es nett. Es ist eine nette Geste. Kevin hätte ich gerne als einen Freund gehabt. Es gab Zeiten, da stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn meine Familie ihn adoptiert hätte. Wenn er mein Bruder geworden wäre. Schade, dass er so war, wie er war. Schade, dass er so ist, wie er ist. Als Bruder wäre er anders gewesen – bestimmt! Ich sehe Lukas. Oh, Lukas!
Ich kann jetzt nicht an ihn denken. Ich kann ihn mir nicht näher bewusst machen. Noch nicht – erst sind andere dran. Ich kann den Raum bewegen, vielleicht kann ich auch die Zeit bewegen. Was wird mit ihnen? Was wird mit den Menschen, die ich liebe? Die mich lieben, jeder auf seine Weise. Wie wird ihr Leben ohne mich weitergehen?
Zuerst Rosalie. Sie wird weiter im Café arbeiten. Sie ist ernsthafter geworden, vor allem nach außen hin. Sie hat ihre Maske getauscht. Es ist nicht mehr so, als pralle alles an ihr ab. Sie nimmt es nun auf, verarbeitet es, geht stärker daraus hervor. Sie studiert. Erst Sozialpädagogik, danach Psychologie. Ein Mann tritt in ihr Leben. Er ist Schwede. Alter Schwede. Er ist tatsächlich um einiges älter als sie. Er liebt sie, wie sie ist. Er tut ihr gut. Sie bekommen ein Kind, es ist ein Junge. Er heißt Tom. Sie beginnt nebenher in einem Frauenhaus zu arbeiten. Als Ausgleich, ihre Realität macht ihr Angst. Das glückliche Familienleben mit ihrem Mann und ihrem Kind kommt ihr so unwirklich vor. Sie möchte eine zweite Realität als Vergleich. Ihre Eltern als Kontrast tun ihr zu sehr weh, aber die Arbeit im Frauenhaus füllt sie aus. Das Gute und das Schlechte ergeben ein Ganzes. Sie kann sich darauf einlassen. Sie ist glücklich. Wenn sie mit ihrem Jungen auf dem Spielplatz ist, umgeben von glücklichen, lärmenden Kindern, dann denkt sie an mich – ihren besten Freund. Sie vermisst mich, die Zeiten, die wir durchlebt haben. Sie erinnert sich an gemeinsame Momente. Als wir mit meiner deutschen Oma bei mir zu Hause Plätzchen gebacken haben. Wir durften die Teigschüssel ausschlecken. Geschichten, die wir uns erzählten, Briefe, die wir uns schrieben. Wenn wir nachts durch unser Haus geisterten und meine Schwester erschrecken wollten. Sie sieht diese Kinder vor sich und sie sieht uns. Erinnert sich – an mich.
Nun Jasmine. Ich sehe sie ihr Studium beginnen. Ich sehe sie ihr Studium beenden. Sie wird einen Mann kennenlernen. Er ist groß, gut aussehend, selbstsicher. Sie passen gut zusammen. Er gibt ihr alles, was sie braucht. Wird die Autohaus-Kette seines Vaters übernehmen. Sie wird schwanger, bekommt ein Kind. Es ist ein Mädchen. Es wird ohne ihren Onkel aufwachsen. Jasmine stimmt das manchmal traurig. Sie war ihrem Bruder immer wieder voraus. Alles, was er lernte, lernte sie gleich mit, obwohl er ein Jahr älter war. Beide übten das Fahrradfahren, sie begriff es als Erstes. Beide lernten die Uhr zu lesen, sie wusste die Zeiger zu deuten – er nicht. Ich nicht. Ich konnte nicht einfach auf Leute zugehen und sie kennenlernen. Jas fiel das unheimlich leicht. Sie zog mich immer mit. Ihre Freunde waren auch meine Freunde. Während sie einen Jungen nach dem anderen kennenlernte, saß ich in meinem Zimmer und schaute fern. Sie werden das Haus meiner Eltern übernehmen. Jasmine und ihre kleine Familie. Es war für einige Jahre vermietet. Zu viel erinnerte an mich. Nun übernehmen sie es, bauen es um. Das nächste Kind ist unterwegs. Ein Zimmer, mein altes Zimmer, bleibt leer. Nur ein Sessel und ein kleiner Tisch werden ihren Platz darin finden. Und Fotos, die Wände hängen voller Fotos. Von der Familie. Unserer Familie. Ihrer neuen, kleinen Familie. Und Fotos von mir. Aus all meinen Jahren, jedes meiner Alter ist vertreten. Ich sehe auf Fotos immer so schrecklich aus. Jasmine wird oft hier sitzen und an mich denken. An die Vergangenheit, die Familie. An die Zukunft – ohne mich.
Jetzt meine Eltern. Sie werden getrennte Wege gehen. Diesmal bin ich der Grund. Zu viel erinnert sie gegenseitig an mich. Sie werden das Hotel verkaufen. Meine Mutter übernimmt ein Restaurant. Mein Vater wird in einem Hotel als Koch arbeiten. Nur noch die Geburtstage und die Feiertage werden sie zusammenführen. Weihnachten mit den Enkeln. In ihrem alten Haus, in dem sie gemeinsam fast zwanzig Jahre lebten. Ich sehe meine Mutter. Sie sitzt im Auto und wartet, dass mein Vater zuerst zum Weihnachtsfest vorfährt. Sie möchte nicht die Erste sein. Er wird die Kinder begrüßen – seine Tochter, seinen Schwiegersohn, seine Enkel. Dann kommt sie. So ist es ihr lieber. Ich sehe meinen Vater im Wohnzimmer sitzen. Es ist nicht Weihnachten. Es ist noch alles so, wie ich es verlassen habe. Die alte Sofagarnitur, die alten Bücherschränke. Mein Vater sitzt da und weint. Fotos von mir sind überall auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet. Er weint um seinen Sohn. Meine Mutter sitzt ein halbes Stockwerk tiefer in ihrem Büro im Keller. Auch sie weint. Auf ihrem Computer laufen alte Familienfilme aus unseren Urlauben und den Geburtstagen. Sie weint um ihren Sohn. Sie sinkt auf den Boden und krümmt sich vor innerem Schmerz. Sie können nicht zusammen weinen. Sie sind zu verletzlich im Moment. Sie können sich gegenseitig nicht helfen. Nur ein paar Meter voneinander getrennt, sitzen und liegen sie im Dunkeln und weinen – um mich.
Alle stehen um mein Grab. Manche weinen, manche halten sich in den Armen. Sie haben sich schick gemacht, für mich. Ach, könnten sie mich nur sehen, hier oben – direkt über ihnen. Könnten sie doch nur erahnen, dass ich da bin. Vielleicht wäre ihnen das ein Trost. Es tut mir so unendlich leid, sie so traurig zu sehen. Sie trauern – um mich. Ich bin direkt über ihnen – ich bin da. Sie sind alle gekommen. Sogar Thorben und seine Gang. Es sind alle da. Wegen mir. Zum letzten Mal. Sie lassen mich nun gemeinsam aus meinem Leben gehen und kehren dann in das ihre zurück.
Thorben wird seine Ausbildung als Speditionskaufmann abschließen. Er wird heiraten, sie bekommen ein Baby. Manchmal erhebt er das Wort gegen seine Frau. Er wird nicht wissen, was er sagen soll. Wird sie festhalten. So fest, dass sie blaue Flecken an den Handgelenken bekommt. Er will nur vermeiden, dass sie sich umdreht und geht. Seine Faust erhebt sich gegen sie, aber er wird nicht zuschlagen. Er wird sie nie schlagen. Er will nur, dass sie bleibt. Dass sie bei ihm bleibt. Das Kind und sie.
Kevin wird straucheln. Er bricht seine Ausbildung ab und fängt das Trinken an. Probiert alle Drogen aus. Sie werden ihn verändern, aber ihn nicht an sich binden. Davor kommt er in den Knast. Er hat einem Freund Geld abgeknöpft und Drogen vercheckt. Dafür muss er hinter Gitter. Danach wird er sich fangen, seine Ausbildung abschließen, eine Familie gründen, die Vergangenheit vergessen. Er wäre nie ein guter Bruder gewesen, aber er wird nach und nach zu einem guten Menschen.
Einer nach dem anderen tritt nun an mein Grab. Mit einer kleinen Schaufel werfen sie Erde auf meinen Sarg, manche beten. Alle stehen für einen Moment da, dann machen sie dem Nächsten Platz. Der Pfarrer spricht ein Gebet. Becca fängt an ein Lied zu singen. „Bury me standing“ von Leni Stern. Ich hatte ihr mal im Spaß gesagt, dass ich das auf meiner Beerdigung hören möchte. Nun singt sie es. Ich möchte weinen, es ist so schön. Ich möchte meine Tränen zu ihnen runter regnen lassen. Aber da sind keine Tränen. Da ist nichts. Nur ein hüllenloses Ich. Die Leute reihen sich noch immer auf, um sich ein letztes Mal von mir zu verabschieden. Becca singt weiter. Nana gefällt das Lied, Tante Mary gefällt es nicht. So viele Menschen, die ich vorher noch nie weinen gesehen habe. Nun sehe ich sie weinen. Sie weinen um mich. Sie weinen um sich. Was sagt Gott zu alledem?
Wo ist er überhaupt? Wenn es ihn gibt, wäre jetzt nicht der Zeitpunkt da, sich mir zu erkennen zu geben? Das mit dem Glauben war mir bisher zu kompliziert. Es tröstete mich nicht. Mich tröstete nur die Realität. Das, was ich sehen und steuern kann. Mein Leben war so schon kompliziert genug, Gott hatte da keinen Platz. Er lässt Menschen Gutes tun, er lässt sie aber auch Böses tun. Sie werden unberechenbar. Ich mag es nicht, wenn es unberechenbar wird. Ich liebe klare Regeln, keine Auslegungen. Wenn es Gott gibt, soll er sich mir zeigen. Er kann sich mir jetzt zeigen. Dann kann ich ihn einordnen. Vielleicht sehe ich ihn ja gleich. Gleich, wann immer das ist.
Die Jungs treten an mein Grab. Marek, Caspar, dann Lukas. Oh, Lukas. Wie wird es mit dir wohl weitergehen? Ich möchte es mir nicht ansehen. Ich habe alles verbockt. Habe es mir zu kompliziert gemacht. Dabei ist es doch eigentlich so einfach. Das alles hätte nicht so weit kommen müssen. Du warst immer für mich da und ich wusste es nicht ausreichend zu schätzen. Der Tag, nachdem ich in dem Loch gefangen war, hast du mir deine Freundschaft angeboten. Du bist zu mir in dieselbe Stadt gezogen, mit mir auf dieselbe Schule gegangen. Wenn ich in Schwierigkeiten war, hast du mich da rausgeholt. Wie damals an der Bushaltestelle. Alles, was ich nicht konnte, hast du versucht mir beizubringen. Du hast nie gelacht und dich nie lustig über mich gemacht – du warst einfach da. Wir schaffen das gemeinsam! Ich habe es nicht oft geschafft. Es gibt immer noch so vieles, was du mir nicht beibringen konntest. Auf zwei Fingern zu pfeifen zum Beispiel. Es gibt immer noch so vieles, was ich nicht lernen konnte. Obwohl du stundenlang mit mir über meinen Büchern gesessen hast und den Stoff mit mir durchgegangen bist. Ich war dir nicht dankbar genug. Ich habe dich nicht akzeptiert. Ich wollte dich nicht nehmen wie du warst. Wollte dich anders haben. Und eigentlich weiß ich gar nicht, wie ich dich haben wollte. Eigentlich warst du doch perfekt. Vielleicht zu perfekt.
Es hätte nicht so kommen müssen. Ein Aneinanderreihen von Fehlern. Ich habe es nicht geschafft, es rechtzeitig zu durchbrechen. Nun ist es dafür zu spät. Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft, eine Lösung zu finden. Ich war so dumm. So absolut bescheuert!


Kapitel 14



Die Entenjagd ist eröffnet, andere Opfer sind erlaubt
In der Zeit vor den Endjahreszeugnissen in der 9. Klasse, fing ich wieder an, mich mehr und mehr unwohl in meiner Haut zu fühlen. Gerade erst war das mit Lukas bei ihm zu Hause passiert, meine Eltern hatten sich zwar wieder vertragen, aber es lief noch keineswegs rund bei ihnen und Rosalie wurde irgendwie komisch. Hinzu kam, dass Thorben begann, immer schlimmer zu werden. Nach der Kondom-Aktion war es mir noch eine Weile ziemlich gut gegangen. Es hatte mir gefallen, dass alle meine coole Reaktion bewundert hatten. Doch das Gefühl der Selbstsicherheit ließ langsam nach und sollte in den nächsten Monaten auch nicht mehr groß gefördert werden.
Thorben hatte sich nach seinem Bomben-Unfall erst einmal aus der Klassengemeinschaft zurückgezogen. Er tat das auf die arrogante Art. Die Kinder in seiner Klasse waren einfach kleine Schisser, die es nicht wert waren, dass er sich mit ihnen abgab. Stattdessen konzentrierte er sich nun ausgerechnet auf die Mitschüler aus den unteren Klassen, die er regelmäßig nach der Schule abzog. Seine Jungs waren natürlich immer mit dabei. Die Mädchen, Sarah und Stefania, interessierten sich mittlerweile mehr für die älteren Jungs aus den oberen Klassen.
Bald wurden Thorben und seine Jungs bei den Jüngeren dafür bekannt und gefürchtet, dass sie ihnen regelmäßig die Handys und sonstigen Wertgegenstände abnahmen. Alles, was man im Ernstfall auch einfach verloren haben könnte, wanderte in ihre Taschen. Die Kleinen könnten froh sein, dass sie lebend heimkamen.
Mich machte das mit der Zeit stinksauer. Es regte mich auf, dass solche Vollpfosten wie sie uns alle so im Griff hatten. Wozu taten sie das? Hatten sie nie das Bedürfnis, einfach gemocht zu werden und in Harmonie mit ihren Mitmenschen zu leben? Je weniger ich es verstand, desto mehr nervte mich diese ständige Bedrohung für mich und für andere, die von ihnen ausging. Auch wenn sie mich bisher noch in Ruhe gelassen hatten, drohte immer ein Schatten über unserer Klasse. Ich wünschte mir, dass irgendwer die Sache mit Thorben und seiner Gang endlich mal lösen würde. Warum gab es auf unserer Schule keinen, der den Jungs mal zeigte, wo der Hammer hängt?
Sie terrorisierten alle Kleineren und Schwächeren und es gab niemanden, der stark und mutig genug war, sich ihnen in den Weg zu stellen. So wie Lukas damals. Warum gab es keinen Lukas auf unserer Schule? Einer, der für andere einstand, die Jungs mit ein paar Ninja-Tricks in Schach hielt und dabei noch ganz locker sein Sandwich fertig aß. Wie Iron Man, der sie mit seinen Handflächen mal ordentlich umnietete.
Stattdessen griff die dunkle Seite der Macht auf immer mehr edle Jedi-Ritter über und tat das auch noch ziemlich geschickt. Es war schwer, ihr standzuhalten. Alles fing eigentlich mit zwei ganz harmlos klingenden Wörtern an: Happy Slapping. Irgendwann hatte einer in den oberen Klassen darüber einmal ein Reportage gesehen oder irgendwo einen Artikel gelesen. Happy Slapping wurde dort als ein neuer Sport unter Schülern bezeichnet, bei dem es hauptsächlich darum ging, sich ein Opfer zu suchen, es zu schlagen und die ganze Aktion von jemand anderem filmen zu lassen. Das konnte in der harmlosen Variante eher auf den Überraschungseffekt hinsteuern, jemandem mit dem Tischtennisschläger aufzulauern, ihm einen kräftigen Klaps auf den Po zu geben und das überraschte Gesicht zu filmen. Es konnte aber auch nach eigenem Ermessen gesteigert werden und in einer regelrechten Schlägerei zwischen einem oder mehr Angreifern und einem Opfer ausarten. Alle Aktionen hatte am Schluss das gleiche Ziel. Die entstandenen Videos wurden untereinander verbreitet und im Internet hochgeladen, wo Fans der Schadenfreude sich an den Reaktionen der Opfer und ihrer Demütigung erfreuen konnten.
Angefangen mit der harmlosen Variante, war die Sache für viele erst einmal ein riesiger Spaß und lockte sehr schnell sehr viele Fans. Thorben war natürlich begeistert und stieg gleich mit ein. Aber auch die anderen konnten sich dem Spaß nicht entziehen. Hinzu kam, dass sich der Trend schnell auch in andere Richtungen entwickelte. Wozu sollte man denn gleich jemanden verhauen, wenn man auch einfach mal auf alles mit einer Videokamera draufhalten konnte, was sich so ereignete? In der Hoffnung, es würde irgendetwas Peinliches passieren, das man dann verbreiten und teilen konnte, hatten so auch die weniger Mutigen eine Möglichkeit, mitzumachen. Bald gab es ganze Horden von pubertierenden Paparazzi, die die Schule und ihre Umgebung belagerten und alles filmten, was ihnen vor die Linse kam. Die peinlichsten Videos landeten dann auf Youtube oder wurden direkt an die Freunde verschickt.
Die Schule teilte sich schnell in Opfer und Täter, Filmer und Gefilmte, und jeder versuchte, nur zu den coolen Kids zu gehören. Zu denen, die ein neues Video von jemandem auf dem Handy hatten, das sie herumzeigen konnten und das im besten Fall auch von ihnen gefilmt worden war. Dazu kam, dass das Testosteron bei den Jungen in meiner Altersstufe längst die Oberhand gewonnen hatte. Wir alle waren über die Jahre zu kleinen, geilen Monstern mutiert, die man nach Mitternacht gefüttert hatte. Jeder wollte nur irgendein Mädchen beeindrucken. Jeder wollte den Worten der letzten Jahre nun Taten folgen lassen. Und jetzt hatten sie hier eine Möglichkeit gefunden, die ihnen das vielleicht ermöglichte.
Zwar wollte ich auf keinen Fall zu denen gehören, die auf ihre Gelegenheit wartend in den Büschen lauerten, aber auch ich wünschte mir langsam mal eine Freundin. Wobei die Geilheit dabei gar nicht so eine große Rolle spielte. Vielmehr wollte ich endlich nicht mehr die ganze Zeit Angst haben, dass irgendwer einen peinlichen Moment von mir auf Video bannen könnte. Dass ich zum Opfer werden würde, weil ich kein Täter sein wollte. Dass jeder Respekt und Anerkennung für immer verfliegen würde und ich in allen Augen als der Idiot dastehen sollte, für den ich mich selbst hielt. Meine Klassenkameraden trafen nach und nach ihre Entscheidung, ob sie zu den Gewinnern oder den Verlierern zählen wollten. Und mit jedem getroffenen Entschluss Richtung Gewinner war ein weiterer möglicher Kandidat geboren, der mich irgendwann erwischen konnte. Ich fühlte mich nur noch beobachtet und wusste nicht wie ich mich verhalten sollte.
Ein Mädchen an meiner Seite würde das alles ändern. Eine, die zu mir stand und mich vor diesen Vollpfosten beschützen konnte. Eine, mit der ich angeben konnte. Schaut her, ich habe eine Freundin, ich bin über eure Kindereien weit hinaus. Ich wollte eine Freundin, die den anderen zeigte, dass ich nicht zu den potenziellen Opfern gehörte. Das Problem war nur, wie sollte ich zu den coolen Kids gehören, die ein Mädchen für sich gewinnen können, wenn ich erst ein Mädchen für mich gewinnen musste, um zu den coolen Kids zu gehören? Ich wusste darauf keine Antwort und ich begann nach anderen Lösungen zu suchen.
Lukas hatte ich seit der Nacht bei ihm zu Hause so gut wie nicht mehr gesehen. Am Morgen nach seinem Griff in meine Boxershorts war ich irgendwann aufgewacht und sein Bett war leer gewesen. Durch die angelehnte Tür hörte ich Stimmen und Geschirrklappern aus der Küche unten. Ich zog mich an, schnappte mir meinen Rucksack, der noch wie am Abend davor neben der Tür im Flur stand, und ging nach unten.
Lukas und sein Vater saßen an der Esstheke mit Blick aus dem Fenster nach hinten raus und frühstückten. Als ich die Treppe runter gelaufen kam, stand Lukas‘ Vater auf, bot mir einen Platz neben sich an, zog eine Schüssel auf meinen Platz und stellte mir Müsli und Milch hin. Danach lief er um die Theke herum und begann mir einen Orangensaft auszupressen. Lukas warf einen kurzen, verstohlenen Blick in meine Richtung und schaute dann wieder konzentriert in seine Müslischale vor sich, die er langsam leer aß.
Ich wollte eigentlich gar nicht weiter bleiben, fand aber nicht die Worte, um Lukas‘ Vater zu erklären, dass ich nun schon heim müsse und nicht bis morgen bleiben könne. Also setzte ich mich erst einmal hin und begann mir Müsli und Milch in die Schüssel zu schütten. Das Frühstück über hatte ich nun Zeit, mir etwas für meinen übereilten Aufbruch zu überlegen.
Lukas‘ Vater machte es mir am Ende ziemlich leicht und stellte gar nicht so viele Fragen. Eine halbe Stunde später saß ich bereits zu Hause und rief meine Eltern an, um ihnen zu sagen, dass ich daheim war und sie sich keine Sorgen machen mussten. Ich würde den Tag mit Rosalie verbringen. Und außerdem wäre ich alt genug, um auch mal eine Nacht alleine daheim zu schlafen.
Eine Woche später kam eine SMS von Lukas auf meinem Handy an. Er hatte nur „Hey du?!“ geschrieben und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte – deshalb ließ ich es sein. Ein paar weitere Tage später skypte er mich an, als ich gerade mal online war, doch ich nahm den Anruf nicht an. Mein Haar war viel zu verwuschelt und ich lag schon im Bett. Im Bus habe ich ihn auch nicht mehr gesehen. Was jedoch gut daran liegen konnte, dass ich jetzt immer einen noch späteren Bus nahm. Ich wollte eben sicher sein, dass die Paparazzi mich nicht erwischten.
Es war weniger die Tatsache, dass es mir peinlich sein würde, wenn ich mit Lukas über diese Nacht reden müsste. Im Grunde genommen hatte ich ja auch nichts falsch gemacht. Vielmehr ging es mir aber um die offensichtliche Herabsetzung seiner Würde. Ich wollte ihm ersparen, dass es ihn beschämen musste, wie er sich verhalten hatte. Dazu kam auch, dass ich nicht sehen wollte, dass er langsam aber sicher wirklich zum Schämen peinlich wurde. Er war lange Zeit mein Held gewesen. Jemand, zu dem ich aufschaute. Der andere Jungen verkloppen konnte und für Schwächere einstand.
Nach und nach wurde er aber nun selbst zu diesem Schwächling. Statt sich mit Jungen zu raufen, wollte er sie küssen. Statt sie ordentlich zu verkloppen, wollte er seine Hand in ihre Boxershorts stecken. Das war nicht mehr der Lukas, den ich kannte und mochte. Und ich wusste nicht, ob ich ihn so, wie er sich entwickelte, noch schätzen konnte. Wann wäre der Punkt erreicht, dass ich mich nicht mehr mit ihm sehen lassen konnte? Ich würde in seiner Nähe auffallen – und ich wollte nicht auffallen. Jetzt gerade sowieso nicht. Ich wollte nicht, dass die Leute über mich nachdachten. Dass sie das Falsche dachten oder gar Videos über mich verbreiteten. Warum konnte er nicht einfach sein wie früher?
Die Wochen vergingen und wir sahen uns nur noch selten. Wenn wir uns dann sahen, war es ein verkrampftes Herumdrucksen und wir haben die Harry-Potter-Zauberstab-Aktion nie wieder angesprochen. Aus Wochen wurden Monate in denen wir eigentlich keinen richtigen Kontakt mehr miteinander hatten. Er filmte weiterhin seine Parkour-Filmchen, entwickelte sie mit seinen Freunden immer mehr zu Akrobatik-Slapstick-Nummern um und postete sie fleißig auf Youtube.
Die Videos wurden mit jedem Mal besser. Er und seine zwei Mitstreiter begannen sich auf halsbrecherische Verfolgungsjagden auf ihren Mountainbikes und beeindruckende Einlagen im Boden- und Geräteturnen zu konzentrieren. Die Kameraführung trug ihren Teil dazu bei und so manche Aufnahme hatte fast etwas von den Filmen über die Olympischen Spiele ‘36 von Leni Riefenstahl, über die ich Wochen zuvor eine Reportage gesehen hatte. Sie gingen schnell dazu über, dem Ganzen mit lustigen Einfällen eine besondere Note zu geben und viele Situationen waren wirklich zum Lachen. Vor allem die sogenannten „Bloopers“, ein Zusammenschnitt der Dinge, die während des Filmens schief liefen, waren sehr beliebt und lockerten alles noch zusätzlich auf. Ich wusste, dass Lukas den ganzen Schnitt übernahm und war wirklich beeindruckt von seinem Talent. Alles, was er mir einmal über Timing und die richtige Inszenierung gesagt hatte, konnte ich bei den Filmen sehen.
Mit der Zeit konnte ich beobachten, dass er noch einmal richtig in die Höhe geschossen war. Mittlerweile war er sicher gute zehn Zentimeter größer als ich. Er hatte an Muskelmasse zugelegt, sein Kreuz wurde immer breiter und auch sein Gesicht nahm deutlich männlichere Gesichtszüge an. Alle drei Jungs wussten sich gut in Szene zu setzen und ihre Muskeln zur Geltung zu bringen. Lukas hatte seine Haare etwas wachsen lassen und der Wirbel vorne an der Stirn sorgte dafür, dass sie immer perfekt saßen. Er war nun der absolute Surferboy.
Das alles verfehlte seine Wirkung nicht und anhand der Kommentare konnte ich feststellen, dass überwiegend Mädchen zu den Abonnenten ihrer Videos gehörten. Er konnte wirklich jedes Mädchen haben, während sie sich nach mir nicht einmal umschauten. Warum machte er es sich also so schwer? Was konnte ihm an einem Jungen gefallen, was er nicht schon selbst an sich hatte? Warum suchte er sich nicht ein nettes Mädchen, das zu ihm aufblickte, seine Muskeln, seine grünen Augen und seinen Haarwirbel bewunderte und ihm zu Füßen lag?
Was mir jedoch am meisten beim Betrachten seiner Videos auffiel, war, wie verschieden wir doch eigentlich waren. Dort der stolze Schwan mit seinem majestätisch geschwungenen, langen Hals. Der König jedes Parkteiches, der sich überhaupt nicht seines Potenzials bewusst zu sein schien. Hier das hässliche Entlein, das immer nur über seine eigenen Füße stolperte, während es versuchte hinterherzulaufen und dazuzugehören. Unsere Leben waren einfach zu verschieden. Der Schwan interessierte sich für Kampfsport, Turnen und mit dem Mountainbike durch Wälder zu brettern. Das Entlein schaute gerne fern, versuchte in der Schule mitzukommen und war einfach nur mittelmäßig in allem!
Wir passten nun mal nicht zusammen und es hatte einfach so kommen müssen, dass sich unsere Wege nun getrennt hatten. Aus irgendeinem mir nicht nachvollziehbaren Grund, hatte er irgendwie auf mich gestanden. Das hatte uns auseinander gebracht, bevor ihm selbst irgendwann klar geworden wäre, dass es so sowieso am besten war. Es hätte nicht funktioniert. Wie sollte eine Freundschaft aussehen, in der er etwas von mir wollte, was ich ihm nicht geben konnte, und ich ihm nicht das geben konnte, was er wollte? Wie sollte jemand wie er überhaupt auf Dauer irgendein Interesse an jemandem wie mir haben? Mir, dem nächsten Opfer irgendeines peinlichen Videos. Es war schmerzhaft für uns beide, aber es war das Beste so. In diesen Videos, die ich mir alle paar Tage von ihm ansehen konnte, war einfach kein Platz für mich.
Das Schuljahr ging langsam zu Ende, doch der Hype um das peinlichste Video nahm nicht ab. Meine Eltern hatten sich zwar wieder versöhnt, doch manchmal wünschte ich mir, sie hätten es nicht getan. Ständig wurde gestritten und diskutiert. Das eine oder andere Mal sah es so aus, als würden sie sich wieder trennen und ich wusste nicht, ob ich es vielleicht besser gefunden hätte.
Rosalie war eigentlich wie immer und doch war irgendetwas komisch an ihr. Mir fiel auf, dass sie kaum noch von ihren Eltern erzählte. Ich wusste nicht, ob ich sie darauf ansprechen sollte. Andererseits war sie ja immer noch die Spaßkanone, als die man sie kannte. Sie ließ keine Gelegenheit aus, ausgelassen und ausgeflippt und vor allem mit vielen Worten auf ihre Mitmenschen und die Geschehnisse um sie herum zu reagieren. Sie war mein großer Rückhalt, während mein Leben mir langsam zu entgleiten drohte.
Ich versuchte, mich mehr und mehr auf die Schule zu konzentrieren. Alles, was zusätzlichen Stress bedeutete, blendete ich einfach aus. Lukas, meine Eltern, die Videospacken an meiner Schule, das Finden des richtigen Mädchens. All das hatte Zeit und konnte auch noch morgen erledigt werden. Mein Ziel war es, nach dem Realschulabschluss mein Abitur nachzuholen. Die 10. lag nun vor mir und ich war auf keinen Fall schon ausreichend darauf vorbereitet, dass danach einfach Schluss wäre. Ich war noch nicht bereit für die Arbeitswelt. Alleine die Vorstellung, in ein neues, unbekanntes Leben einzutreten, in dem es von da an um „seinen Weg finden“, „Geld verdienen“ und „Karriere machen“ ging, war für mich der absolute Horror. Noch dazu mit einem vielleicht mittelmäßigen Realschulabschluss. Dann doch lieber das Abi nachholen, meine Chancen in der Berufswahl erhöhen und noch einmal gechillt und ohne große Verantwortung in der Schule sitzen und mich gründlich auf das Danach vorbereiten.
Rosalie war in dieser Zeit des tristen Lernens und dem Ausblenden der Störfaktoren mein einziger Lichtblick. Sie half mir beim Lernen und ich revanchierte mich dafür, indem ich sie ab und zu beim Zeitschriften Austragen begleitete. Sie hatte den Job angenommen, um sich ein wenig Geld dazuzuverdienen. Als Bonus gab es immer wieder ein Abenteuer, das wir auf der Tour erleben konnten.
Mal standen wir bei unserer Suche nach dem richtigen Briefkasten mitten in der Wohnung eines Abonnenten, als der plötzlich nackt aus der Küche kam. Mal suchten wir die halbe Tour nach einer Toilette für Rosalie, weil die sich fast in die Hose machte. Dass ich das unheimlich witzig fand wie sie alle paar Meter vom Rad stieg, damit sie verkrampft ihre Beine überkreuzen konnte, war bei der Sache nicht unbedingt hilfreich. Ich konnte mich irgendwann mit dem Lachen nicht mehr zurückhalten und steckte auch sie damit an. Dass letztendlich nichts danebenging, war reine Glückssache.
Bald lag die 9. hinter mir und die 10. Klasse war voll im Gange. Neben den Balzversuchen in der Schule, wurde die Brautschau auch immer mehr auf private Partys in der Freizeit verlagert. Man wollte wohl seine Chancen erhöhen. Außerdem gaben solche Partys viel Material für neue peinliche Videos her. Diese wurden dann meist etwas lockerer angesehen und man konnte sich in manchen Fällen sogar als Opfer eines solchen Videos vor den Mädels profilieren.
Für mich war das natürlich keine Option. Ich wäre im Boden versunken, wenn ich nackt in einer Badewanne aufgewacht wäre. Mit einem gemalten Penis auf der Wange oder dem Wort „Eingang“ auf dem Rücken mit Pfeil Richtung Hintern. Trotzdem gab ich ab und zu nach, wenn Rosalie mich drängte, und ging mit. Ich stand dann allerdings meistens nur in irgendeiner Ecke und schaute ihr bei Gesprächen mit ihren Freunden und beim Tanzen zu. Eine Frau fand ich so natürlich nicht, aber das Lernen hatte jetzt sowieso erst einmal Vorrang.
Mit Mühe und Not und Rosalies Hilfe hatte ich es dann nach langen Monaten im Kriegsgebiet tatsächlich geschafft! Ich konnte weiter auf ein kaufmännisches Gymnasium gehen und mein Abitur nachholen. Die Idioten auf meiner Schule würde ich hinter mir lassen und ich konnte ein neues Leben beginnen.
Die Suche nach dem perfekten Video hatte im Laufe der 10. in meiner Klasse stark nachgelassen. Jedoch gab es immer noch genügend nachkommende Generationen, die voll auf die Sache abfuhren. Die Älteren wurden als Pioniere angesehen und begnügten sich mit der Rolle des Zuschauers und manchmal auch Mentors.
Alle in meiner Klasse fingen an, auf die Prüfungen für die Mittlere Reife zu büffeln und sich auf ersthafte Beziehungen mit dem jeweilig anderen Geschlecht einzulassen. Auch ich konzentrierte mich weiterhin voll auf das Lernen und nahm jeden Witz, bezüglich meiner geringen sozialen Kontakte, schweigend hin. Aus der Opferrolle kam ich einfach nicht heraus und ich freute mich auf die Aussichten, bald auf einer neuen Schule zu sein, wo mich keiner kannte und wo ich ein neues Leben anfangen konnte. Alle hätten nur ihr Abitur im Kopf, es würde keine albernen Videos geben und nichts, was mich daran hindern sollte, ein Mädchen für mich zu finden.
Mein Zeugnis war gerade noch gut genug und im nächsten Schuljahr würde ich auf die John-F.-Kennedy-Schule gehen. Jas, mein Schwester, besuchte das ernährungswissenschaftliche Gymnasium direkt nebenan. Ich war überglücklich und wollte meinen Erfolg mit meiner ersten eigenen kleinen Party feiern.
Da ich außerhalb meiner alten Klasse kaum jemanden kannte, lud ich diese einfach pauschal ein, obwohl ich mit kaum einem in den letzten Jahren etwas Ähnliches wie eine Freundschaft aufgebaut hatte. Vielleicht könnte man das ja jetzt noch ändern. Thorben und seine Gang konnte ich dabei leider nicht ausschließen. Es wäre mir peinlich gewesen, sie als Einzige nicht einzuladen und ich wollte nicht, dass sie jetzt noch anfingen, irgendwelche Rachepläne zu schmieden. Vielleicht konnte man ja irgendwie in Frieden auseinandergehen. Sie in ihre Ausbildungen und ich auf meine neue Schule.
Leider hatten viele aus meiner alten Klasse keine Zeit, so direkt nach den Prüfungen. Einige waren gleich in den Urlaub gefahren, andere fingen schon mit einem Ferienjob für den Sommer an oder machten irgendwo ein Praktikum. Warum sie deswegen an einem Wochenende keine Zeit haben würden, konnte ich nicht sagen.
Ich beschloss, die Sache zu verschieben. Je mehr ich über einen neuen Termin nachdachte, desto mehr freundete ich mich mit dem Gedanken an, direkt die Gelegenheit zu nutzen und meinen 16. Geburtstag mitzufeiern. So konnte ich sogar meine neue Klasse gleich mit einladen und alle von mir überzeugen. Angst hatte ich nur, dass sie vielleicht miteinander über mich reden würden. Nun, ich musste wohl lernen, auch mal ein Risiko einzugehen.
Die gesamten Sommerferien verbrachte ich damit, mich auf den Schulstoff auf dem Gymnasium vorzubereiten. Als es dann soweit war, lernte ich meine neue Klasse kennen. Die neuen Klassenkameraden schienen nett zu sein und auf den ersten Blick waren keine Idioten, wie in meiner vorherigen Klasse, unter ihnen.
Ich war bereit für ein neues Leben. Mein 16. Geburtstag stand bevor und ich wollte ihn wie Tony Stark in seinen besten Zeiten gebührend feiern. Alle Klassenkameraden aus meiner alten und neuen Klasse wurden eingeladen und natürlich sollten auch Rosalie und Lukas mit dabei sein.
Lukas hatte ich die letzten Monate eigentlich nur noch über seine Videos auf Youtube wortwörtlich auf den Schirm bekommen. Ich fand jedoch, dass es sich irgendwie gehörte, ihn einzuladen. Schließlich war ich mit ihm eine Zeit lang besser befreundet gewesen, als mit dem Großteil der anderen Gäste.
Er sagte jedoch ab und ich erfuhr später von Rosalie, dass auch er dieses Jahr auf eine neue Schule gewechselt hatte. Soviel sie wusste, ging er nun auf eine Art Sportgymnasium oder zumindest ein Gymnasium mit einer größeren sportlichen Förderung, irgendwo in Stuttgart. Es war irgendwie ein komisches Gefühl, dass er so gar nicht mehr Teil meines Lebens war und ich war überrascht, warum er sich jetzt so kurzfristig für eine neue Schule entschlossen hatte. Rosalie meinte nur, das müsse ich ihn selbst fragen, als ich deswegen noch einmal bei ihr nachhakte.
Am Tag vor meinem großen Abend war ich aufgeregt wie das Steak auf dem Grill. Ich brutzelte nur so durch das Haus, mit hochrotem Kopf und riesigen Schweißflecken unter den Armen. Meine alten und neuen Klassenkameraden sollten den besten Eindruck von mir bekommen, wenn ich mich schon selbst dazu zwang, für einen Abend im Mittelpunkt zu stehen. Ich wusste von niemandem, dass er eine Einliegerwohnung sein eigenes Reich nennen konnte und ich wollte ihnen meine so schön wie möglich präsentieren, auch wenn die eigentliche Party im Ess- und Wohnzimmer stattfinden würde.
Überall wurden Girlanden aufgehängt, Lampen und Lichter aufgebaut, die bestmögliche Stimmung geschaffen. Es sollte ein DJ-Pult geben und eine Tanzfläche, meine Mutter würde eine Bowle machen und auf dem Balkon wollten wir grillen. Meine Schwester hatte sich kurzfristig meiner Party angeschlossen und würde ebenfalls ihren Geburtstag feiern. Sie hatte für ihren 15. auch einen Haufen Freunde eingeladen und ich war eigentlich ganz erleichtert darüber. So würde sich nicht alles um mich drehen und ich konnte mich vielleicht noch etwas als großer Bruder vor ihren Freundinnen aufspielen. Mittlerweile gingen wir ja auf nebeneinanderliegende Schulen und teilten uns den Schulhof. Man weiß ja nie.
Gegen acht kamen dann die ersten Gäste. Allen voran Rosalie, die mich gleich als Gastgeber unterstützte und ein wenig das Ruder und das Reden in die Hand nahm. Insgesamt waren fast alle von meiner neuen Schule gekommen und aus meiner alten Klasse immerhin gut ein Drittel. Um neun liefen dann auch Thorben und seine Gang ein. Gerade bei ihnen hatte ich gehofft, dass sie lieber nicht kommen würden. Thorben hatte ein blödes Grinsen im Gesicht und ein kleines Geschenk in der Hand, das er gerade umständlich aus seiner neuen Lederjacke zog. Es war irgendein Scherzartikel aus dem 1-Euro-Shop.
Die Party wurde mit der Zeit richtig klasse, wie ich fand. Ich stand herum, stolz wie Oskar, mit hochrotem Kopf. Hin und wieder rannte ich von einer Ecke in die andere, um irgendetwas aufzuräumen, nachzufüllen oder wegzuputzen. Rosalie animierte die Gäste und brachte sie dazu, zu tanzen. Der DJ, ein Junge aus meiner neuen Klasse, verstand sein Handwerk und es wurde laut und warm. Jemand hatte Bier mitgebracht und ich hoffte nur, dass meine Eltern nicht aus ihrer Verbannung ins Schlafzimmer hochkommen würden.
Ich fühlte mich gut wie schon lange nicht mehr. Irgendwie hatte ich ein gutes Gefühl. Die letzten Jahre hatte ich mich nur in mich selbst zurückgezogen und wollte nichts wissen und nichts hören. Ich war noch immer genau so unsicher wie damals als kleines Kind und ich wollte endlich einmal die Hoffnung haben, dass sich das noch ändern könnte. Auch wenn ich nun einmal war, wie ich war. Ein mittelmäßiges gemocht Werden würde mir da schon reichen. Andere wurden ja auch gemocht. Warum dann nicht ich? Nun, ich wusste die Antwort, es fiel mir ja schließlich selbst schwer, mich zu mögen. Aber heute wollte ich einfach nur einmal Hoffnung haben.
Irgendwann gegen halb zwölf fingen die Ersten an zu gehen. Plötzlich stand Thorben vor mir und grinste mich an. Er meinte: „Nette Party“ und ich bedankte mich unsicher bei ihm. Nachdem er noch ein wenig weiter gegrinst hatte, setze er zum eigentlichen Thema an, über das er wohl mit mir sprechen wollte: „Weißt du noch, dein Freund, der dir damals den Arsch gerettet hat?“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und schaute einfach zurück. „Der hat jetzt ‘nen anderen!“, sprach Thorben dann weiter, nachdem er mich wieder nur einen Moment blöd grinsend angeschaut hatte. Mir war nicht ganz klar, was er meinte und was er eigentlich von mir wollte. Ich schenkte ihm ein ersterbendes Lächeln und richtete meinen Blick an ihm vorbei in den Raum. Das nette Gespräch unter Freunden war aus meiner Sicht vorbei, er konnte jetzt gehen.
Er dachte allerdings nicht daran, mich in Ruhe zu lassen und hielt mir sein Handy unter die Nase. Auf dem Display lief ein Video. Zwei Jungen, die sich von Medizinbällen in hohen Regalen umgeben küssten. Es war sehr undeutlich auf dem Display, wurde immer wieder unscharf und dunkel, aber man konnte doch deutlich genug erkennen, dass es sich bei einem der Jungen um die strohblonden Haare von Lukas handelte. „In groß sieht man noch ein bisschen mehr“, meinte Thorben und drehte das Handy kurz zu sich. „Warte, gleich kommt meine Lieblingsstelle! Loverboy fängt an, deinem Lukas die Eier zu streicheln!“ Er zeigte mir wieder das Display und ich sah, wie der andere tatsächlich begann, über Lukas‘ Sporthose zu streicheln. Lukas nahm die Hand des anderen von seinem Schritt weg und schaute irgendwo nach rechts in die entgegengesetzte Richtung aus der gefilmt wurde, als das Video verwackelte und abbrach.
Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wo hatte Thorben das her und wer hatte das Video alles gesehen? Thorben schien meine Gedanken erraten zu haben und meinte: „Wusstest du nicht, hm? Was glaubst du, warum er die Schule gewechselt hat? Er wusste, du würdest ihm irgendwann auf die Schliche kommen. Jetzt, wo sich das Video gerade überall in seiner alten Schule verbreitet!“ Er grinste wieder wie eine Made im Speck und begann sich umzusehen, ob einer seiner Jungs unser Gespräch verfolgte.
Ich folgte seinem Blick und bemerkte Kevin, der in einer Ecke stand. Er hatte einen kleinen Camcorder in der Hand und hielt geradewegs auf uns drauf. Was sollte denn das? Es dauerte einen Moment bis ich verstand, was das hier wurde. Der betrogene Lover bekam mitgeteilt, dass sein Herzchen ihm fremdging. Ich musste weg hier. Mit eiligen Schritten lief ich zur Tür in den Flur und rannte die Treppe hoch in mein Zimmer.
Was für eine Scheiße war denn das? Worin wurde ich denn hier jetzt mit reingezogen? Kann Lukas nicht wenigstens seinen Schwanz so lange unter Kontrolle halten, bis er sich sicher ist, nicht gefilmt zu werden? Warum tat er mir so etwas an? Sein und mein Video würden jetzt mit Sicherheit ihren Weg finden und sich auch auf meiner neuen Schule verbreiten! Ich warf mich wütend auf mein Bett. Tränen wollten kommen, doch ich kämpfte sie nieder. Ich kämpfte meinen Kloß im Hals nieder, ich würde alles niederkämpfen, was sich mir in den Weg stellte. Unter keinen Umständen wollte ich weiterhin der erbärmliche Loser sein, der ich war!
Rosalie klopfte einige Minuten später an die Tür und hatte den Camcorder von Kevin in der Hand, als sie reinkam. „Was hat der Arsch denn damit gefilmt?“, fragte sie mich gut gelaunt. Ich drehte mich zu ihr um und sie setzte sich neben mich auf mein Bett und reichte mir die Kamera.
Sie hatte mir den Arsch gerettet! Sie hatte dem großen, starken Kevin tatsächlich die Kamera abgenommen. Ich würde immer noch eine Chance haben, auf der neuen Schule neu anfangen zu können. Das Video, das mich als eifersüchtige Ehefrau im Gespräch mit dem von ihr engagierten Privatdetektiv darstellte, lag hier in meinen Händen und würde keinen Weg ins Netz finden. Eine unendliche Erleichterung machte sich in mir breit und mich packte wie aus dem Nichts ein unbändiger Drang, das „Beweisstück“ sofort zu vernichten. Ich öffnete das Kassettenfach, zog die eingelegte Kassette heraus, lief zum Fenster und warf sie in hohem Bogen über das Hausdach Richtung Garten. Nach einem kurzen Moment hörte ich, wie sie mit einem Blopp in unserem Teich landete. Volltreffer!
Als ich mich wieder zu Rosalie aufs Bett gesetzt hatte, meinte ich etwas von Thorben versuche sich jetzt in Seifenopern und probierte ein schiefes Lächeln. Sie erwiderte nur achselzuckend: „Der ist auch ein ziemlicher Arsch! Genau wie der andere. Warum lädst du solche Typen überhaupt ein?“ Ich sagte ihr, dass ich es beim besten Willen nicht wissen würde und erzählte ihr die ganze Geschichte. Was auf dem Video zu sehen gewesen war, was seinerzeit an der Bushaltestelle passiert war und warum Thorben mich jetzt als Lukas‘ Lover darstellte, nur weil der mich damals vor ihm gerettet hatte.
Wir redeten noch eine ganze Weile weiter über alles Mögliche. Auf der Party hatten wir beide heute unser erstes Bier getrunken und all unsere Emotionen beim Reden waren komisch verstärkt. Mit der Zeit hörten wir, wie sich das Haus unter uns langsam leerte. Jasmine war wohl als Gastgeberin eingesprungen. Sie feierte ja schließlich auch ihren Geburtstag und hatte unsere Eltern erfolgreich davon überzeugt, dass ihnen eine Nacht fernsehend im Schlafzimmer tief unten im Haus bestimmt guttun würde.
Irgendwann fragte ich Rosalie, wie es ihren Eltern ginge. Es war mehr als Lückenfüller gemeint, da ich gerade nichts mehr wusste, worüber wir hätten reden können. Sie sagte jedoch gerade heraus: „Mein Vater ist Alkoholiker und meine Mutter depressiv!“ Dabei schaute sie mir prüfend in die Augen und ich blickte verlegen zurück. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und schaute sie einfach nur weiter an. Sie driftete immer mal wieder ein wenig aus meinem Blickfeld. Das Bier zeigte seine Wirkung.
„Das Leben ist nun mal kein Ponyhof!“, nahm sie irgendwann den Faden wieder auf. „Was denkst du, warum ich so gerne so viel rede? Manchmal sind Worte einfach die beste Mauer, wenn man etwas verbergen möchte.“ Ich richtete meinen Blick ein wenig an ihr vorbei und versuchte, über ihre Worte nachzudenken. „Das ist genau wie bei dir!“, sagte sie dann irgendwann wie beiläufig. „Du trägst auch gerne deinen Schwanz vor dir her!“
Ich schwenkte meinen Blick wieder zurück zu ihr und der Alkohol drehte sich noch einige Umdrehungen weiter in meinem Kopf. Es war schwer, ihr zu folgen und gerade jetzt hatte ich gar keine Ahnung, worauf sie hinaus wollte. „Charlie“, meinte sie. Und nach einem kurzen Moment, in dem sie sich wohl ihre nächsten Worte überlegte: „Ich kenne dich jetzt seit 13 Jahren oder so. Glaubst du, es fiel mir nie auf, dass du dich bei jeder Gelegenheit – wann immer du einem gut aussehenden Jungen begegnet bist – mit diesem vergleichst? Du denkst ständig, du wärst der Unterlegene. Deine ganze Körpersprache drückt das aus. Alle sind immer schlauer, sportlicher, besser als du. Man muss nur mal deinem Blick folgen, wenn dir jemand Neues vorgestellt wird. Bei den Jungen wandert dein Blick immer erst mal auf den Hosenstall. Brauchst gar nicht so gucken, das ist so! Bei ‘nem Mädchen siehst du aus, als hättest du Angst vor ihr. Alle sind immer größer, intelligenter, gut aussehender. Du sagst es nicht, aber ich merke sehr genau, was jedes Mal in deinem Kopf abgeht!“ Sie schaute mich an und ich schaute zurück. „Es gibt überhaupt keinen Grund, sich zu verstecken. Du bist genau so gut wie jeder andere auch!“, redete sie dann beruhigend auf mich ein.
Ich ließ die letzten Worte auf mich wirken. Sie taten irgendwie gut und ich versuchte, auch den Rest davor zu verstehen. „In machen Dingen vielleicht sogar besser!“, sinnierte Rosalie weiter, dann dachte auch sie einen Moment nach. „Aber vielleicht geht es dir ja eigentlich gar nicht um den Vergleich!“ Ich hatte kurz nach unten gesehen, um selbst besser über das Gesagte nachdenken zu können und hob wieder meinen Blick. „Vielleicht vergleichst du dich gar nicht wirklich mit dem gut aussehenden Jungen, der dir gegenübersteht. Vielleicht ist es ja was anderes.“
Ich fragte sie, was das denn sein sollte und sie meinte nur: „Keine Ahnung, sag du es mir!“ Meine Gedanken kreisten. Mein Kopf drehte sich von dem Alkohol. Ich wusste nicht so recht, ob ich sauer oder in meinem Stolz verletzt sein sollte. Dazu müsste ich erst einmal komplett verstehen, wie sie das alles meinte. Vor allem, was meinte sie mit dem Schluss? Um was anderes sollte es mir denn gehen? Auf irgendeine Weise hielt ich sie einfach nur für unheimlich schlau. Ich verstand zwar nicht, worauf sie hinaus wollte, aber was immer es war, sie würde sicher damit recht haben. Sie konnte sich so gut in andere reinversetzen. Bestimmt hatte sie irgendwie recht.
Tatsächlich schaute ich immer erst einmal, wer wohl den Größeren in der Hose hatte, wenn ich auf jemand Neuen traf. Es gab einfach so viele Jungs da draußen, die viel besser aussahen und sportlicher waren und intelligenter. Aber vielleicht hatte sie ja auch recht damit, dass ich eigentlich gar nicht so schlimm war. Sie wusste bestimmt wovon sie sprach. Gerade erst hatte sie mich noch davor bewahrt, dass ich durch ein Video zur Lachnummer meiner gesamten neuen Schule werden würde. Ich konnte diesen einen Satz am Schluss zwar nicht deuten, aber sie war eine verdammt gute Freundin und ich konnte froh sein, sie zu haben.
Mein Kopf drehte sich noch immer. Ich schien Alkohol wirklich nicht zu vertragen. Es war schwer, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, den Faden nicht zu verlieren. Im Moment wollte ich einfach nur, dass jemand da war. Ich wollte mich fallen lassen, mich ganz dem Gefühl von Geborgenheit hingeben und nicht denken müssen. Es gab nichts zu denken, nur das Gefühl von Nähe, das ich spüren wollte. Auf einmal hatte ich das Verlangen, sie einfach nur zu küssen. Ich beugte mich vor, zögerte einen Moment, ließ mich vom Alkohol weiterschieben und drückte meine Lippen auf die ihren. Sie stieß mich nicht zurück. Ich war 16, ich hatte endlich meinen ersten Kuss und ich war mit einem Mädchen zusammen, das mich genau so zu mögen schien, wie ich war! Ich müsste mich nicht verstecken, hatte sie gesagt.
Wir küssten uns! Wir küssten immer weiter, ich kam richtig in Fahrt! Ich schlang meine Arme um sie und zog sie zu mir her. Wir öffneten unsere Münder ein wenig und sie schob langsam ihre Zunge in meinen Mund. Mein erster Zungenkuss! Wir streichelten uns gegenseitig über den Rücken und schmiegten uns immer enger zusammen. Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher, unser Zungenspiel immer stürmischer. Sie drückte mich zurück auf mein Bett und ich lag mit dem Rücken auf der Decke, während sie sich über mich beugte. Wir küssten uns noch immer! Gefühle von unendlicher Leichtigkeit und Geilheit durchströmten meinen Körper. Von allen Menschen auf dieser Welt war sie hier und jetzt, in genau diesem Moment, die Richtige für mich! Auf sie hatte ich gewartet! Und sie war schon immer da gewesen. Seit dem ersten Tag, als wir uns kennenlernten. Damals vor unzähligen Jahren im Kindergarten. Damals als sie mir die Hose runtergezogen hatte, um meinen beschnittenen Pimmel zu begutachten – ich wollte jetzt nicht daran denken. Ich war jetzt ein Mann! Ich hatte keine Komplexe, ich hatte hier eine Frau. Eine Frau, die mich küsste. Die mich küsste und küsste!
Sie hatte ihre Hände an meinen Kopf geführt und streichelte mir stürmisch über Gesicht und Hals. Ich hob meinen Kopf und reckte ihn ihr etwas entgegen, wollte ihr näher sein. Meine Hände streichelten ihre Arme, streichelten ihre Schultern. Ich ließ sie weiterwandern auf ihr Brustbein, oberhalb ihrer Brüste. Ich wollte ihre Brüste berühren, traute mich aber nicht. Noch nicht! Ich war der Mann, sie war die Frau! DAS ist das Natürlichste auf der Welt und es fühlte sich so gut an. Ihre rechte Hand lag auf meiner Brust. Sie wanderte tiefer. Sie streichelte meinen Bauch.
Mein kleiner Freund war schon längst zur Mörderlatte mutiert. Er wollte raus und drückte mit aller Gewalt von innen gegen meine Jeans. Es tat weh. Sie sollte ihn befreien. Diese Frau, meine Rosalie, sollte ihn endlich befreien. Ich wollte ihn ihr darlegen. Er gehörte ganz ihr. ICH gehörte ganz ihr! Und dann tat sie es. Sie tat es tatsächlich! Sie öffnete gekonnt meine Hose mit einer Hand – das Monster war befreit. Er tat noch immer weh, aber es war ein anderes Gefühl. Er platzte fast!
Oh man, ich würde heute endlich meine Unschuld verlieren. Ich war 16, ich war ein Junge, sie war ein Mädchen, und morgen wäre ich ein richtiger Mann. Ein Mann, auf den die Frauen stehen! Ein Mann, der mit Frauen ins Bett geht! Der mit ihnen Liebe macht und ihnen irgendwann Kinder schenkt und ein Haus baut, einen Baum pflanzt – sie hatte ihn nun in der Hand, meinen Schwanz! Oh, mein Gott! Die Unterhose war runtergezogen. Mein T-Shirt bereits bis unter das Kinn geschoben. Ich lag nackt vor ihr – verletzlich und ihr zu Füßen. Es war in Ordnung. Ich würde jetzt zum Mann werden. Meine Hände schoben sich unter ihr T-Shirt, sie hatte keinen BH an. Ich hatte nun ihre nackten Brüste in der Hand! Es war komisch. Wie wenn man kleine Wasserballons anfasste.
Sie drehte sich weg und zog sich die Hose aus. Zog sich die Unterhose aus. Das T-Shirt! Ich tat es ihr gleich und zog mein T-Shirt über meinen Kopf während ich mit meinen Füßen versuchte meine Hose die Beine herunter zu schieben. Rosalie half mir. Mein Penis wehte steif im Wind. Sie schnappte ihn sich aus der Luft und fing an ihn zu rubbeln, als wollte sie einen Geist aus der Flasche lassen. Plötzlich hatte sie von irgendwoher ein Kondom in der Hand. Sie riss die Verpackung auf und legte es mir an. Ihre Hände wanderten hoch auf meine Brust. Sie schwang ihr Bein über mich und beugte sich, nun genau über mir, zu mir vor. Wir küssten uns wieder. Ihre rechte Hand suchte meinen kleinen Freund. Sie setzte sich auf mich. Er war drinnen – ICH war drinnen. In IHR! Es war unheimlich weich. Ihre Vagina war wie für mich gemacht. Maßgeschneidert für meinen kleinen Freund. Ich spürte leicht das Jungfernhäutchen reißen. Es war mehr eine Ahnung. Erschrocken fuhr ich ein wenig mit dem Kopf nach oben. Sie drückte mich mit beiden Händen auf meiner Brust wieder nach unten. Setzte sich auf, ließ sich wieder auf mich sinken. Ließ meinen Schwanz wieder in sie gleiten. Sie warf den Kopf in den Nacken. Ihre Haare waren so lang, dass sie meine Oberschenkel kitzelten. Mit den Händen hielt sie sich an den Seiten meines Bauches. Sie setzte sich wieder auf, ließ sich wieder sinken.
Oh, man! Das Gefühl war einfach gigantisch. Es war so schön, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich war in ihr. Sie war mein Mädchen. Die Nacht gehörte uns. Sie setzte sich wieder auf, ließ sich wieder sinken. Dann noch einmal. Und plötzlich – ein unglaubliches Gefühl! Ekstase pur! Ich bäumte mich zu ihr auf, alles um mich herum wurde dunkel, weiß, golden! Wie bei Vicki, dem Wikinger, wenn er eine Idee hatte. Mit einem nur für diesen einen Moment aufgestauten Druck, explodierte ich in ihr! Ich kam in Rosalie. Ich kam in dem Kondom. Ein Schub, ein weiterer folgte. Schub und Schub entlud ich mich, bis ich völlig entkräftet und leer zurück in die Kissen sank. Es war vollbracht. Ich war ein Mann. Rosalie war eine Frau und ich war ihr Mann! Thorben und Kevin, DAS ist eine Nachricht, die ihr gerne mal verbreiten könnt.
Eine Weile lag ich einfach nur da. Versuchte, wieder zu mir zu kommen, meinen Atem zu beruhigen. Mein Körper war voller Glücksgefühle, alles schien in mir zu schäumen. Mit der Zeit ließ es dann aber nach. Auch mein Kopf drehte sich nicht mehr vom Alkohol. Ich war nüchtern, wieder bei Sinnen und erschöpft. Die Realität – mein Leben als Charlie Dayton, der Megaloser – holte mich langsam wieder ein. Der „Schaum von Glück“ fiel nach und nach in sich zusammen. Ich war viel zu früh gekommen. Sie konnte noch gar nicht annähernd so weit gewesen sein.
Rosalie stieg von mir runter und mit der Entlassung meines Willis in die Freiheit kam auch meine Unsicherheit zurück. Sie war nicht gekommen, ich hatte es vermasselt. Den Kopf leicht hebend, schaute ich an mir herab. Mein kleiner Freund stand immer noch und schaute mich einfach an – die volle Mütze noch immer auf dem Kopf. Rosalie nahm langsam das Kondom ab. Sie saß einfach neben mir, die Beine angewinkelt, wie zum Gebet in der Moschee, ihr Hintern auf den Füßen. Sie friemelte das Kondom von meiner Latte, schaute, dass nichts daneben lief und legte mir vorsichtig mit meiner Decke den Schritt wieder trocken.
Sie war so schön, so weiblich. Alles war so rund und perfekt. Ihre Haut, ihr Nacken, die wohlgeformten Brüste und das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen. Und doch, irgendwie kam die beste Freundin in ihr wieder zurück. Ich sah sie nicht mehr als Objekt der Begierde, sondern als Rosalie. Meine Rosalie, meine beste Freundin, die ich schon ewig kannte. Wir hatten noch nie über eine gemeinsame Beziehung nachgedacht. Freund und Freundin, ein Pärchen – das war so unwirklich. Es gefiel mir nicht. Es passte irgendwie nicht. Ich wollte sie nicht als Freundin. Sie war meine beste Freundin. Sie war nicht irgendein Sexobjekt. ICH war kein Sexobjekt.
Meine Unsicherheit war wieder voll da. Die Geilheit war verschwunden, demnächst würde es auch mein Schwanz einsehen und sich langsam in seine Höhle zurückziehen. Ich war nicht befriedigt. Dort wo Befriedigung, Stolz auf das erste Mal und Selbstbewusstsein sein sollten, machte sich nur eine dunkle Unzufriedenheit breit. Ich war zu früh gekommen, ich hatte es versaut! Und es würde wahrscheinlich an meinem weiteren Leben nicht viel ändern, dass ich ES jetzt hinter mir hatte. Dazu war ich noch immer viel zu sehr ich selbst.
Rosalie schaute mich eine Weile an und trommelte mit den Fingern auf meinem Bauch. Dann setzte sich wieder auf mich. Sie hatte wohl nicht vor, jetzt einfach aufzuhören. Ich war ihr noch etwas schuldig. Sie schob meinen Schwanz wieder in sich rein und ritt ihrem Höhepunkt entgegen.
Am nächsten Tag gegen Mittag stand ich in der Küche und faltete Servietten. Die verschiedenen Falttechniken hatte ich im Hotel meiner Eltern gelernt. Es war eine beruhigende Tätigkeit und auf ihre Art sehr reif und erwachsen. Gestern Abend, nein, eigentlich heute Nacht, hatte ich meine Unschuld verloren. Es hörte sich nur ein bisschen blöd an – Unschuld. Ich meine, was war ich dann jetzt – schuld? Auf jeden Fall war es aber eine geile Sache! Bei nur einer Gelegenheit mit einem Mädchen, konnte ich alle relevanten ersten Male auf einmal abhaken. Meinen ersten Kuss, den Zungenkuss und, oh wow, meinen ersten Sex! Und doch stimmte irgendetwas nicht. Schuld oder Unschuld hin oder her. Rosalie war zwar letztendlich noch auf ihre Kosten gekommen und ich hatte sie unterstützt, wo ich nur konnte. Der Patzer war größtenteils aus der Welt geschafft. Meine „Schuld“ war beglichen, sozusagen. Dennoch hatte mein erstes Mal keinen anderen Menschen aus mir gemacht. Ich war immer noch der Loser, der erst noch allen beweisen musste, dass mehr in ihm steckte. Ein Vorhaben, das schwieriger nicht sein könnte, wenn man selbst nicht daran glaubt.
Ich war unzufrieden und nervös. Sauer auf mich, dass ich meinen nächtlichen Triumph nicht auskosten konnte. Ich brauchte eine Beschäftigung. Warum also nicht Servietten falten? Es beruhigte mich und half beim Nachdenken. Rosalie wollte zu allem Übel auch noch mit mir zu Lukas gehen. Das konnte ich heute irgendwie nicht gebrauchen. Sie wollte mit ihm und mir über das Video reden, das sich gerade verbreitete. Ich hatte darauf keine Lust. Es würde peinlich werden! Wir würden über Dinge sprechen, die mir unangenehm waren und ich hatte jetzt wirklich andere Sachen im Kopf.
Natürlich war Lukas sicher gerade völlig fertig. Das, was ich bisher glücklicherweise vermeiden konnte, war nun ihm passiert – und ausgerechnet mit so einer Geschichte. Rosalie hatte es schon länger gewusst, es aber für sich behalten. Nun wollte sie, dass ich es direkt mit ihm bespreche. Die letzte Zeit hatten wir kaum miteinander geredet und es war komisch, eine Freundschaft auf diese Weise wieder ins Leben zu rufen. Wer war dieser Lukas denn mittlerweile? Was war eigentlich so passiert in den letzten Monaten? War er nun wirklich eine Schwuchtel? Hatte er einen Freund? War das auf dem Video jetzt sein Freund? Ich war nervös und ich war auch ein wenig enttäuscht von ihm. Irgendwo war er doch auch selbst schuld an seiner jetzigen Situation. Oder etwa nicht?
Das Haus war, dank der Hilfe meiner Eltern und Rosalie, bis zum Mittag wieder auf Vordermann gebracht. Es wiesen keine Spuren mehr darauf hin, dass hier gestern eine Horde Teenager eingefallen war. Wir machten uns also auf den Weg zum Spielplatz in St. Bernhardt. Dort angekommen, saß Lukas schon auf einer kleinen Einfriedung für das Sandbecken bei den Tischtennisplatten. Wir setzten uns zu ihm. Wir begrüßten uns etwas steif und er gratulierte mir noch zum Geburtstag. Er entschuldigte sich dafür, dass er nicht auf meine Party gekommen war und fing dann ohne viel Umschweife an zu erzählen.
Hier an diesem Spielplatz hatten wir viele Tage unserer Kindheit gemeinsam verbracht. Seit Jahren schon kamen wir immer wieder hier her. Aber Kinder waren wir nun nicht mehr. Lukas erzählte uns nach einigem Hin und Her, dass auch er seine Unschuld verloren hatte. Vor ein paar Monaten schon und wie vermutet an den Jungen auf dem Video. Es war nur ein paar Tage nachdem das Video entstanden war, passiert. Weiter ins Detail ging er jedoch nicht. Mir war das ganze Thema unangenehm und ich merkte auch, wie ich langsam wieder einmal rot wurde. Er sprach so selbstverständlich von allem, als wäre es das Normalste von der Welt. Ich hoffte, dass er langsam mal auf den Punkt kam. Wie hatte es zu so einem Video kommen können und was waren nun genau die Konsequenzen? Lukas kam dann auch bald darauf zu sprechen und ich merkte, dass es ihm nicht so leicht fiel, darüber zu reden, wie es erst einmal schien.
Das Video war von einem Klassenkameraden aufgenommen worden und hatte sich vorerst nur in der Klasse verbreitet. Am Anfang schien keiner wirklich ein Problem damit zu haben, doch nach ein paar Tagen verbreitete es sich in der Schule und mit den ersten Anfeindungen kippte die Stimmung nach und nach. Der Mitschüler, der Junge, mit dem Lukas letztendlich das erste Mal richtig Sex hatte, war nur irgendjemand gewesen und hatte sich ziemlich schnell von ihm zurückgezogen. Er begann eine andere Version der Geschichte zu erzählen und stellte es sogar so hin, als wäre die ganze Aktion von ihm eingefädelt worden. Die Knutscherei im Gerätelager der Sporthalle sollte nur eine Wette gewesen sein und Lukas sei voll darauf reingefallen.
Lukas stand mehr und mehr alleine da und es stand Aussage gegen Aussage. Nur Caspar, der Junge, mit dem er die Sport-Videos auf Youtube machte, hielt noch zu ihm. Das Ende des Schuljahres stand vor der Tür, und Lukas ergriff die Chance und wechselte auf ein anderes Gymnasium. Überlegt hatte er es sich schon länger, da er mehr in Richtung Sport machen wollte. Also suchte er sich eine Schule in Stuttgart und dachte, damit sei die Sache erledigt. Doch das Video verbreitete sich über die Sommerferien und den ersten Schultagen auch in den anderen Gymnasien. Es kam zwar nicht bis zu seiner neuen Schule, aber letztendlich bekam es auch Thorben zu Gesicht. Obwohl dieser gar nicht mehr auf eine Schule ging und eine Ausbildung als Speditionskaufmann begonnen hatte. Von Thorben erfuhr Lukas dann selbst erst heute Morgen durch Rosalie.
Ich hörte mir alles an und überlegte mir in der Zwischenzeit irgendeine passende Reaktion. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass eine Frage nach Lukas‘ Vater und seinem Wissen darüber mich in keinem schlechten Licht dastehen ließ. Ich fand das eine gute Frage, denn wäre Lukas der Sohn meines Vaters, hätte er sich bestimmt irgendwann in einem Sack im See ertränkt wiedergefunden. Bestenfalls noch an einem Autobahnparkplatz ausgesetzt. Als er mit seiner Geschichte soweit zu Ende war, fragte ich ihn also danach. Seine Antwort war ziemlich entspannt: „Mein Vater weiß schon lange, dass ich auf Jungen stehe!“ Dann meinte er weniger entspannt: „Ich selbst weiß es seit dem Tag, an dem ich am Strand in Spanien einen Jungen mit seiner Schwester spielen sah. Sie hatten eine Sandburg gebaut und der Junge lief mit nach vorne gestreckten Armen und steifen Beinen um die Burg herum und spielte Zombie.“ Er schaut mich ziemlich betreten an und sprach leise weiter: „Der Junge warst du, Charlie. Seit dem Tag wusste ich, dass ich einen Jungen wie dich mehr mögen würde als jedes Mädchen. Am besten tatsächlich dich!“
An besagtem Tag hatte ich Frankenstein darstellen wollen, keinen Zombie, aber das tut ja jetzt nichts zur Sache. Ich versuchte, einen genervten Blick zu vermeiden wegen dieser Liebessülze, mit der er wieder anfing. Durch die Sache mit dem Video hatte er jetzt genug um die Ohren, da war meine Meinung erst mal nicht so wichtig. Was er vor allem brauchte, war ein Freund. Vielleicht auch eine Art Hoffnung. Und außer mir war gerade niemand anderer da. Nun, außer Rosalie, aber die war ja ein Mädchen.
Lukas schien meine Gedanken zu lesen. Wahrscheinlich wusste er, dass ich wegen der Aktion damals bei ihm im Bett vielleicht gar nicht so anders dachte, wie die Jungen in seiner ehemaligen Schule. Mit belegter Stimme sagte er: „Keine Angst, ich hab mich im Griff! Du warst damals in Spanien nur der Auslöser.“ Ich schaute verstohlen weg und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich dieses ganze Thema nervte.
Wir alle schwiegen eine Weile und hingen unseren Gedanken nach. Ich dachte über Lukas‘ Situation nach. Homosexuelle machen alles doch immer nur unnötig kompliziert. Dabei war es doch eigentlich ganz einfach. Mann trifft Frau, Mann schläft mit Frau, die Menschheit besteht weiter! Die Politik sah das so, meine Eltern sahen das so, ganze Nationen waren davon abhängig. Ok, eigentlich hatte ich ja gar nicht wirklich etwas gegen Schwule. Es gab sie nun mal und vielleicht war da ja auch irgendein Sinn dabei, warum es sie gab. Sie waren wie dieser Westerwelle oder diese Transe von der Reeperbahn und eigentlich ganz unterhaltsam und eben anders. Es gab nun einmal viele verschiedene Menschen auf der Welt. Warum dann nicht auch ab und zu ‘ne unterhaltsame, harmlose Schwuchtel, so quasi als Bindeglied zwischen richtigen Männern und richtigen Frauen. Nur Lukas passte da irgendwie nicht rein. Von außen war er doch auf dem besten Weg zum richtigen Mann! Vielleicht würde er mehr wie diese bärtigen Muskelmänner werden, die gerne Leder trugen, wo am Hintern immer ein Stückchen fehlte.
Lukas und ich vertrugen uns nach diesem Gespräch auf dem Spielplatz wieder – doch etwas war anders. So wie früher, als wir noch Kinder waren, wurde es nicht mehr. Irgendetwas stand dazwischen. Mit der Zeit hatte ich das Gefühl, dass es an mir lag, denn Lukas war eigentlich wieder ganz der Alte. Von Liebe, Küssen und irgendwelchen Männern war nicht mehr die Rede. Wie schon zuvor wurde alles, was in diese Richtung führte, alles was irgendwie Gefühle für mich oder allgemein das gleiche Geschlecht betraf, komplett totgeschwiegen. Lukas brachte unsere Freundschaft wieder auf eine neutrale Basis. So, wie das eben zwischen zwei Jungs sein sollte.
Mit der Zeit bekam ich aber immer mehr das Gefühl, dass mir etwas fehlte. Diese Gefühle, sein Schwulsein – was immer das hieß – fehlten mir. Es war, als würde er mir etwas vorenthalten, seine Gefühle für mich verstecken. Eigentlich sollte mir das doch gerade recht sein. Und doch hatte ich das Gefühl, dass er mir gegenüber einfach nicht aufrichtig war. Dass er eine Rolle spielte und damit unsere Freundschaft nicht echt war. Ich fühlte mich unwohl dabei, dass er war, wie ich ihn wollte. Und ich war mir auch nicht so sicher, wollte ich ihn so überhaupt? Es machte mich ihm gegenüber immer wieder gereizt und manchmal auch richtig wütend. Zwar versuchte ich alles, ihm das nicht zu zeigen, aber mir konnte ich da nichts vormachen.
Ich konzentrierte mich weiter auf die Schule. Mit meiner neuen Klasse kam ich so kurz nach der Party richtig gut aus. Abgesehen davon fiel mir das Gymnasium sehr schwer. Es war eine Menge Stoff zu lernen und das Abitur tauchte so langsam am Horizont auf. Lukas und Rosalie boten mir immer wieder an, mir beim Lernen zu helfen. Sie meinten es gut, aber sie lenkten mich nur ab. Wann immer ich mit einem von ihnen zusammen war, musste ich über sie nachdenken. Rosalies Eltern waren alkoholabhängig und depressiv. Lukas‘ Mutter starb, als er gerade zwei war. Sie hatten auf ganz andere Weise mit ihrem Leben zu kämpfen und eigentlich wirkten meine Probleme nur klein und unbedeutend. Ich wünschte nur, ich könnte sie auch wirklich selbst als so klein und unbedeutend wahrnehmen. Stattdessen sah ich mich genau so – klein und unbedeutend.
Es kam so weit, dass ich mich in ihrer Nähe nicht mehr wohl fühlte. Es nervte mich, dass ich mir dann immer nur Gedanken wegen ihnen machte. Was hatte sie zu den Personen gemacht, die sie nun waren? Wer waren sie und vor allem: Wie passte ich in ihr Leben? Das war nur ein Teil der Fragen, die ich mir stellte. Ich merkte, dass ich Abstand von ihnen brauchte. Dass ich erst einmal das mit meiner Unzufriedenheit in den Griff kriegen musste. Vor allem, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Unzufriedenheit viel zu viel mit ihnen zu tun hatte.


Kapitel 15



Guck mal, da unten ist es ja, mein Selbstvertrauen
Am Morgen nachdem Joshs Freundin netterweise versucht hatte, mir meine Eier wieder in den Körper zu drücken, wachte ich ziemlich angenervt auf. Ich hatte nicht sehr gut geschlafen und auch irgendwie keine Lust mehr, meine Busfahrt fortzusetzen. Je näher ich San Francisco und meinem Treffen mit Lukas kam, desto mehr kriegte ich Schiss davor. Wenn ich nämlich ehrlich zu mir war, gab es tatsächlich ein paar Dinge, auf die mich Lukas locker festnageln konnte.
Zurück im nächsten Bus wurde mir ziemlich schnell klar, dass ich die verrücktesten Typen auf meiner Reise noch gar nicht getroffen hatte. Mit dem Läuten meiner Glocken hatte Joshs Freundin wohl auch gleich die absolute Freak Show eingeläutet. Als ich einstieg, fiel mir als Erstes der Busfahrer auf. Er hatte das Gesicht, die Frisur und die Hände einer Frau in den Fünfzigern, kam aber mit seiner Busfahreruniform, dem breiten Kreuz und durchtrainierten Beinen ziemlich männlich rüber. Auch seine Stimme wollte nicht so ganz zu der Lippenstift-Schnute passen, aus der sie kam.
Als ich einen Platz am Fenster gefunden hatte, setzte sich ein kleiner, dicker Mann neben mich und fing sofort an, mich vollzuquatschen. Seine Zähne waren geformt wie Kaugummi Dragees und standen in alle Richtungen ab. Dazu hatte er eine Elvis-Tolle aus dunkelrotem, gekraustem Haar und Mundgeruch, dass ich mir wünschte, die Zähne wären tatsächlich aus Kaugummi. Sein großes Thema war irgendetwas von einer „Schlaftherapie“, die er entwickelt hatte. Da ging es darum, dass man sich in den Schlaf hinein lehnen musste und den Verstand wie Teig immer wieder wenden sollte. So, dass kein Gedanke haften bleibt oder so ein Scheiß.
Irgendwann hatte ich ihn davon überzeugt, dass ich das Gesagte jetzt ausprobieren wollte. Es war zwar noch Morgen und ich war gar nicht müde, aber alles war mir lieber, als mir das noch weiter anhören zu müssen. Er kaute mir mit seinen Dragees echt das Ohr ab. Komischerweise funktionierte seine „Therapie“ tatsächlich irgendwie. Es war zwar mehr Gedanken wie Schilder auf der Autobahn an sich vorbeiziehen lassen, aber ich schlief tatsächlich irgendwann ein und hatte meine Ruhe. Als wir zwei Stunden später eine Pause machten, wachte ich auf und der Mann war weg. Wahrscheinlich ab zur nächsten Betriebsfeier, den „King of Rock’n‘Roll“ mit einem Medley huldigen.
Wenig später stieg so eine blöde Kuh aus Osteuropa mit ihrem Freund dazu. Die beiden hatten die ganze Zeit nichts Besseres zu tun, als über die anderen Passagiere zu lästern. Dabei hüpfte sie immer ganz aufgeregt auf ihrem Sitz herum und schaute ganz übereifrig über alle Bänke hinweg. Ich habe echt keine Ahnung, wie jemand drauf ist, wenn er „drauf“ ist. Aber so wie bei ihr, stelle ich es mir vor. Die Drogies im Fernsehen sahen auch immer so aus.
Auf der restlichen Busfahrt ging es nur so weiter. Da gab es die Betrunkenen, die an der nächsten Station wieder rausgeschmissen werden mussten, die Schnarcher und Dauerredner, denen die Nachtruhe der anderen scheinbar vollkommen egal war und die Tussen, die einen mit ihrem Parfüm belästigten. Eine von ihnen versuchte mich ewig davon zu überzeugen, dass meine Hände unbedingt einmal gemacht gehören. Sie hätte alles dabei, was dazu nötig wäre. Ich war mir sicher, dass sie auch angefangen hätte, mir die Socken vom Fuß zu schälen, wenn ich ihr quasi meinen kleinen Finger gereicht hätte. Maniküre, Pediküre und dann vielleicht noch eine Dauerwelle, der Herr? Am Arsch!
In San Francisco angekommen, hörte das mit den Freaks dann erst recht nicht auf. Die City von San Francisco schien quasi ihre Heimat zu sein. Ich hatte das International Downtown Hostel bald gefunden und bekam ein Zimmer mit drei anderen zugewiesen. Mein Bett war das obere eines Stockbettes. Im Unteren schlief ein Mann, der sein Bett eigentlich nie zu verlassen schien. Das lag wahrscheinlich daran, dass er sich mit einer üblen Grippe rumzuschlagen hatte.
Am dritten Tag vererbte er diese Grippe dann freundlicherweise mir. Die ersten zwei Nächte war er schon dadurch unangenehm aufgefallen, dass er sich die ganze Zeit im Bett herumwälzte und ständig hustete und sich schnäuzte. Unser Stockbett war nicht sehr stabil zusammengeschraubt und so übertrug sich jede seiner Bewegungen tausendfach verstärkt auf meine Ebene des Bettes. Auf Deutsch: ich fühlte mich dort oben wie in einem Rettungsboot auf starker See. Wann immer ich mich aufsetzte, ging ich das Risiko ein, mit dem Kopf gegen die Wände oberhalb oder rechts von mir zu schwingen. Ich blieb also die Nacht über immer brav liegen, an schlafen war jedoch nicht zu denken.
Durch die Grippe ans Bett gefesselt, verbrachte ich die ersten Tage fast ausschließlich im Hostel. Das hatte auch etwas Gutes, da Lukas und seine Jungs bei meiner Ankunft nicht da gewesen waren. Entweder steckten sie noch irgendwo auf dem Weg nach San Francisco fest oder sie waren bereits weitergereist. Die ersten zwei Tage hatte ich ausschließlich im Aufenthaltsraum verbracht, da man dort einen guten Überblick hatte, wer kam und wer ging. Als ich dann krank war, quälte ich mich regelmäßig aus dem Bett und fragte an der Rezeption nach, ob die Drei vielleicht eingecheckt hatten. Sicher wusste ich nur, dass sie von San Francisco aus nach Neuseeland fliegen wollten. Wo immer sie jetzt auch gerade waren, ich konnte nur hoffen, dass sie noch einmal hier im Hostel vorbeischauen würden.
Ich versuchte mich also von der anstrengenden Busfahrt über den halben Kontinent zu erholen und auch die Grippe ließ irgendwann etwas nach. Ab und zu ging ich vor die Tür um mir etwas zu Essen zu holen. Als es mir dann etwas besser ging, fing ich an, hin und wieder um den Block zu schlendern und nach und nach kleine Ausflüge in die Stadt zu unternehmen. Die Ausflüge wurden mit der Zeit immer länger und ich ging immer größere Strecken. Ich war ausschließlich zu Fuß unterwegs und suchte mir täglich eine andere Ecke von San Francisco als Ziel. Mal lief ich zum berühmten Fisherman‘s Wharf, einem Hafenviertel im Nordosten der Stadt. Mal wanderte ich den ganzen Weg hinauf zum Coit Tower, der auf einem Hügel im Pioneer Park stand.
Bald war über eine Woche vergangen und Lukas war noch immer nicht aufgetaucht. Ich saß wie auf Kohlen und wollte das endlich hinter mich bringen. Die Stadt ging mir auf den Sack. Ich war schon mit einer ziemlich miesen Stimmung hier eingelaufen, die Grippe hatte alles dann noch viel schlimmer gemacht und nun verbrachte ich so viel Zeit unter lauter Freaks und kam nicht darum herum über mein Leben nachzudenken. Als gäbe es in meinem Leben nichts Wichtigeres als mein Leben.
Mit all diesen Gestalten um mich herum stellte ich mir irgendwann die Frage, was eigentlich normal war. Waren die Bettler und Obdachlosen, die mich an jeder Ecke anschnorrten, denn normal? Die finsteren Gestalten, die dich immer ganz schief anschauten, wenn du an ihnen vorbeigelaufen bist? Der Typ, der mitten im Berufsverkehr auf der Straße herumrannte und alle paar Meter: „Ignoriert mich nicht!“, rief?
War die dicke Schwarze im Parkhaus gegenüber von meinem Hostel normal? Sie hatte versucht zwischen ihrem Wagen und der Außenbalustrade durchzulaufen. Dabei war sie leider stecken geblieben und lehnte nun mit dem Oberkörper über der Balustrade, während sie versuchte, sich zu befreien. Da ihr das nicht gelingen wollte, hatte sie irgendwann mit einer Stimme, die Beyoncé locker Konkurrenz machen konnte, angefangen „Rescue Me“ von Madonna zu singen. Sie sang so lange, bis ein Mann kam und sich ihren Wagenschlüssel geben ließ. Er setzte den Wagen ein paar Zentimeter zurück und die Frau war letztendlich wieder frei.
Oder was war mit der Frau im strengen Geschäftskostüm, die aussah aus wie Megan Fox in den Klamotten von Hillary Clinton? Sie war mir auf meinem Weg zum Starbucks entgegengekommen. Plötzlich blieb sie mitten auf dem Gehweg stehen, stellte ihren Starbucks Kaffee vor sich auf den Boden, lief vier-, fünfmal darum herum, hob den Kaffee wieder auf und ging dann leicht torkelnd einfach weiter. Die Arme weit von sich gestreckt, um ihr Gleichgewicht halten zu können. War sie normal gewesen?
Je länger ich Zeit in dieser Stadt verbrachte, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass ich genau dadurch auffiel, dass ich viel zu normal wirkte. Was war denn normal, wenn jeder, dem ich begegnete, von der Norm abzuweichen schien? Für einen Jungen aus dem beschaulichen Esslingen im beschaulichen Schwabenland war das echt ein Kulturschock.
Hinzu kam, dass ich schon seit ein paar Monaten wirklich an manchen Dingen zweifelte. Dinge, die ich mir bisher erklären konnte, wurden nun immer unerklärlicher. Dinge, die ich mir zum Beispiel lange mit der Pubertät erklären konnte. Jungen in der Pubertät waren nun mal verwirrt, sie mussten sich erst selbst finden und gingen durch verschiedene Phasen, in denen sie sich in Frage stellten. Es war ganz normal. Doch jetzt war ich mittlerweile 18 und ging steil auf die 19 zu und die Erklärungen gingen mir langsam aus. Es fiel mir immer schwerer zu ignorieren, dass ich in Lukas jemanden ganz Besonderes gefunden hatte.
Natürlich waren mir hier in San Francisco auch die vielen Männer und Frauen aufgefallen, die Hand in Hand mit dem gleichen Geschlecht die Straße entlangliefen. Hand in Hand auf öffentlicher Straße. In Esslingen bekam ich das mit so einer Selbstverständlichkeit nie zu sehen. Doch hier schien es irgendwie zu stimmen. Das Bild von Lukas und mir Hand in Hand kam mir in den Kopf und wollte irgendwie nicht mehr gehen.
Ich musste immer wieder an unseren Streit von vor ein paar Wochen denken und über das, was Lukas mal vor ein paar Jahren gesagt hatte. Seit er mich kannte, wusste er, dass keine Frau ihm je das Gleiche bedeuten konnte. Tatsächlich war es so, dass ich bisher noch keiner Frau begegnet war, die mir mehr bedeutete als Lukas. Ich war mir immer noch sicher, nicht schwul zu sein, aber die Gefühle für Lukas konnte ich immer schwerer einfach unter den Teppich kehren.
Er machte es mir aber auch nicht wirklich leicht. Auch wenn er in den letzten Jahren aufgehört hatte, mir zu zeigen, was er für mich empfand, hatte er seine Gefühle mir gegenüber nie zurückgenommen. Er hatte nie einen Freund oder ernsthafte Beziehungen und war mir immer der hilfsbereite, entgegenkommende Freund geblieben. Egal, wie ich ihn behandelte oder wie er mich manchmal nervte.
Doch mal angenommen, ich würde mich auf irgendeine neue Ebene unserer Freundschaft einlassen, wie sollte das denn aussehen? Angenommen Lukas war tatsächlich eine Ausnahme und löste Gefühle in mir aus, die normalerweise ein Mädchen bei einem Jungen auslöst. Wo sollte das denn hinführen? Sollten wir uns irgendwie zusammentun, ein Pärchen werden, miteinander Händchen halten, uns küssen, Sex haben? Und dann? Dann wäre ich der schwule Charlie. Für alle wäre ich nur noch der schwächliche, kleine Trottel, der auch noch so blöd ist, sich selbst eine Zielscheibe auf den Rücken zu malen. 
Ich würde alles bestätigen und verstärken, was die Leute jetzt schon in mir sahen. Noch dazu würde ich mich in den Mittelpunkt stellen, mich präsentieren, bloßstellen. Alles das, was ich bisher versucht hatte, zu vermeiden. Selbst wenn wir versuchen würden unsere Zuneigung füreinander geheim zu halten, irgendwann würde es rauskommen. Mit meinem Glück würde es irgendwann auf jeden Fall rauskommen. Es würde Fotos oder Videos geben, Drohungen, Anfeindungen, Lacher an jeder Ecke. Esslingen war nun mal nicht San Francisco. Was hier funktionierte, sah dort noch einmal ganz anders aus. In Esslingen wäre ich dann ein für alle Mal als der Schwule abgestempelt. Da gab es kein Dazwischen und keine Ausnahmen. Charlie, das ist doch der mit Lukas‘ Aa am Einhorn. Mich irgendwann wieder auf Mädchen zu konzentrieren, könnte ich vergessen. Und das mit den Mädchen musste auf jeden Fall sein, denn das mit Lukas konnte auf keinen Fall lange gut gehen.
Irgendwann würde er erkennen, dass es statt mir doch einen Haufen besserer Partien gab. Jungs, die so groß und sportlich waren wie er. Die so gut oder sogar besser bestückt waren wie er. Einfach Jungs, die nicht so durchschnittlich waren wie ich. Die besser aussahen als ich, intelligenter waren und viel mehr Interessen hatten. Interessen, die sie mit ihm teilten. Interessen, die ich nicht hatte. Am Sport, am Zeichnen, am Videos drehen, an allem eben.
Jungs, die auch seine sexuellen Interessen teilten, die er wahrscheinlich hatte. Vieles was Homosexuelle so miteinander tun, würde mit mir nicht in Frage kommen. Ich wollte nicht irgendwo angekettet werden. Ich wollte nicht irgendetwas meinen Darm hochgeschoben bekommen. Nie im Leben würde ich mich in Leder kleiden oder meinen Willi durch irgendwelche Löcher in einer Toilettenkabine stecken. Vieles davon konnte und wollte ich mir bei Lukas gar nicht vorstellen. Doch wer weiß, in welche Richtung er sich eines Tages entwickelten würde.
Er würde irgendwann einsehen, dass das mit uns keinen Sinn hat. Dass wir nun unsere eigenen Wege gehen müssten. Jeder sein Leben leben. Und ich? Für mich gab es dann kein Zurück mehr. Ich wäre in allen Augen der schwule Charlie. Esslingen vergisst nicht. Esslingen war nicht San Francisco. Eine Frau zu finden, könnte ich vergessen. Einen Platz in der Gesellschaft zu finden, wäre Vergangenheit. Die Leute taten doch nur so, als wären „alle Menschen gleich“, als würden „Schwule von jedem akzeptiert“. Es war geradezu Mode, dass jeder zum absoluten Schwulenfreund wurde.
Doch in Wirklichkeit sah das ganz anders aus. Schwule waren nicht Apple. Schwule waren mit zehn Prozent Marktanteil nicht plötzlich hipp und angesagt. Es wollte nicht plötzlich jeder schwul werden, weil er einen Schwulen kannte. Tief im Inneren dachten die Leute ganz anders. Sie wollten keine Armee von Schwanzlutschern, auch wenn uns das die Medien vielleicht weismachen wollten. Schwule waren eine Minderheit, die sich keiner erklären konnte. Eine Minderheit, die man einfach mal duldete, weil es modern war, sie nicht gleich zu erschießen.
Würde ich mich wirklich auf das mit Lukas einlassen – was immer das war – wäre ich genau da, wo ich nicht hinwollte. Ich wäre genau der, der ich nicht sein wollte. Ich war nun mal nicht schwul! Ich hatte in Lukas nur eine Ausnahme von der Regel gefunden. Einer, der mich verstand. Der Rücksicht nahm, ohne Mitleid zu empfinden. Der mich unterstützte und mir das Gefühl gab, ich wäre auf seinem Level.
Aber das war ich nicht. Ich musste mich der Realität stellen. Es machte keinen Sinn, irgendeinem Traum hinterherzurennen, das Leben sah anders aus. Das Leben hatte einen Plan und wer sich nicht daran hielt, war ein Freak. Ein Außenseiter, der nicht dazugehörte und dadurch auffiel. Vielleicht nicht hier in San Francisco, aber auf jeden Fall überall sonst auf der Welt.
Das war nichts, was ich mir für mein Leben wünschte. Ich war nicht bereit, dieses Opfer nur für Lukas einzugehen. Für einen wie mich, vielleicht. Dann hätten wir es gemeinsam irgendwie durchs Leben geschafft. Aber einer wie Lukas war nicht lange zu halten. Die Konsequenzen zu weitreichend. Er würde mich auf das offene Schlachtfeld führen und dann irgendwann im Kugelhagel verlassen. Für ihn alleine konnte ich dieses Risiko einfach nicht eingehen. Er war eine einmalige Sache. Eine Sache, die sich danach nicht mehr wiederholen würde. Auf keinen Fall wollte ich mir danach irgendeine verweichlichte Schwuchtel suchen. Er alleine war der Grund, warum ich überhaupt über all das nachdachte. Danach wäre alles anders. Alles wäre so wie es nicht sein sollte. Alles wäre so, wie 90 Prozent der Menschen es nicht für richtig hielten. Wie ich es nicht für richtig hielt, wenn Lukas nicht wäre. Doch die Zeit konnte ich dann nicht mehr zurückdrehen, wenn er erst einmal weg war. Und weg wäre er auf jeden Fall irgendwann. Das war es einfach nicht wert.
Er sollte mich endlich vergessen, damit ich mein Leben leben konnte. Damit ich gar nicht erst mit einer anderen Möglichkeit konfrontiert wurde, wie ich mein Leben führen könnte. Es würde zu nichts führen und war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Er musste das einsehen. Musste begreifen, warum es vor ein paar Wochen zu unserem Streit gekommen war. Ich musste ihm ein für alle Mal klar machen, dass ich nicht homosexuell war. Dass ich nicht der war, den er sich wünschte. Dass er sich nur irgendetwas in mir vorstellte, was es aber nicht gab. Ich war nicht der Junge, den er in mir sah. Ich war Charlie, jung, sympathisch, auf dem Weg über den Studenten zum Familienvater. Mein Glück lag vor mir. Ich musste nur endlich um die richtige Ecke biegen. Schnell genug, es zu fassen.
Das würde ich ihm sagen. Dann würden wir unserer Wege ziehen und unsere Reisen um die Welt fortsetzen. Er auf seiner Route, ich auf meiner Route. Ich würde nach Esslingen zurückkehren, mein Studium beginnen, meine Komplexe in den Griff kriegen und meinen Platz finden. Das, worauf ich seit Jahren hinarbeitete.
Langsam hielt ich es echt nicht mehr aus in dieser verfickten Stadt. Sie hielt mir nur vor Augen, wie erbärmlich ich eigentlich war. Ich wartete hier auf meine Gelegenheit, das Offensichtliche auszusprechen und etwas zu klären, was vielleicht am besten gar nicht geklärt werden sollte. Ich meine, was stellte ich mich eigentlich so in den Mittelpunkt? Wahrscheinlich war Lukas über unseren Streit längst hinweg. War weitergezogen, im wortwörtlichen Sinne, und hatte schon längst eingesehen, dass es hier nichts zu klären gab.
Wer war ich denn, dass ich mir einbildete, das alles noch einmal ausführlich diskutieren zu müssen. Ich hatte versagt, ihm ein guter Freund zu sein. Ich hatte versagt darin, ihm so viel zu geben, dass er den Rest gar nicht mehr vermisste. Nun sollte ich es einfach darauf beruhen lassen und in mein Leben zurückkehren. In anderen Dingen versagen und ihm die Möglichkeit geben, mich zu vergessen.
Am meisten nervte mich jedoch, dass ich es nicht konnte. Ich brauchte diesen Abschluss. Dieser Abschnitt meines Lebens musste beendet werden. Offiziell, mit Brief und Siegel. Ich wollte mich in Zukunft nicht mehr damit beschäftigen. Wollte nicht, dass irgendwelche Fragen offenblieben. Dass er irgendwann in Esslingen auftauchte und mich wieder in Frage stellte. Wir mussten das klären, ob ich wollte oder nicht.
Nach zwei Wochen waren Lukas und die Jungs immer noch nicht im Hostel aufgetaucht. Als ich meine Grippe überwunden hatte und mit meinen Tagesausflügen zu den Sehenswürdigkeiten begann, hatte ich irgendwann den Mut gefunden, an der Rezeption meine Nummer zu hinterlassen. Ich hatte mir eine Prepaidkarte für mein Handy gekauft und bat nun um diskrete Kontaktaufnahme, sollte ein Lukas Schiller irgendwann einchecken. Er sollte jedoch nichts davon mitbekommen, da ich ihn überraschen wollte. Sie hatten den Zettel mit meiner Nummer für jeden Mitarbeiter sichtbar an die Rezeption gehängt, doch Lukas hatte seither noch nicht eingecheckt.
Es war an der Zeit, sich etwas anderes zu überlegen. Ich würde ihn wohl anrufen müssen. Die letzten Tage hatte ich ihn ein-, zweimal auf Skype online gesehen, mich aber nie getraut ihn anzurufen oder eine Text Message zu schicken. Nun wollte ich endlich Gewissheit haben. Ich wollte wissen, wo er war und wo ich ihn finden konnte. Wir mussten uns endlich treffen und das Ganze ein für alle Mal klären.
Es verging noch einmal eine halbe Woche, bis er endlich mal wieder online war. Ich hatte die letzten Tage wieder nur im Aufenthaltsraum zugebracht und auf meinem iPad gelesen, im Internet gesurft oder mir irgendwelche Filme und Serien angeschaut. Bei einem meiner regelmäßigen Checks auf Skype hatte ich ihn dann endlich mit grünem Häkchen in meinen Online-Kontakten.
Der Schweiß brach mir aus und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Ein paar Minuten rang ich damit, den Anrufknopf zu drücken. Dabei hibbelte ich nervös auf meinem Sessel herum und die anderen Anwesenden begannen schon, mich komisch anzuschauen. Die Situation war extrem unangenehm. Ich würde wieder mit einem technischen Gerät in der Öffentlichkeit reden. Dazu wusste ich nicht, wie das Gespräch verlaufen würde. Wie viel die Leute um mich herum mitbekommen würden, obwohl sie alle nicht meine Sprache sprachen. Eine Weile überlegte ich, die ganze Sache zu verschieben – doch irgendwann drückte ich den Knopf dann doch.
Lukas grinste mich überrascht an, als er den Anruf entgegengenommen hatte. Neben der Überraschung konnte ich aber sehen, dass auch ein bisschen Unsicherheit oder sogar Misstrauen dabei war. Er wusste wohl nicht so recht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Seit unserem Streit hatten wir nicht mehr miteinander geredet und entschuldigt habe ich mich ja auch nie. Nun war ich plötzlich da, als lebendes Bild auf seinem Laptop und riss ihn aus der Welt, in der er sich gerade befand. Es war mir nur unangenehm und eigentlich wollte ich am liebsten gleich wieder auflegen.
Dann war er aber plötzlich wieder ganz wie früher und sagte: „Hi!“ Bemerkenswert schüchtern tat ich es ihm nach. Meine Stimme zitterte und ich hoffte, er würde es durch die Übertragung nicht hören. Ich traute mich nicht, ihn direkt anzusehen und schaute verlegen an den oberen Rand des Bildes auf meinem iPad. Dann fiel mir plötzlich auf, dass ich direkt in die Kamera guckte. Aus seiner Sicht, starrte ich ihm gerade genau in die Augen. Das ist doch ein Scheiß! Ich schaute wieder nach unten auf sein Bild und kämpfte noch einmal dagegen an, die Verbindung einfach zu trennen.
Nach einer Weile fragte er mich, wie es mir ginge. Noch bevor ich antworten konnte, kamen Caspar und Marek von rechts und links ins Bild und winkten mir zu. Ich lächelte sie verlegen an und sie verschwanden wieder. Plötzlich kam das Bild von Lukas in Bewegung. Sein Hintergrund veränderte sich. Er lief durch eine Art Wartesaal und suchte sich wohl einen Platz, wo er ungestört mit mir reden konnte.
Irgendwie überforderte mich das Gespräch total. Er war da in seinem Leben, irgendwo, nur nicht hier und plötzlich kam ich und mischte mich über seinen Laptop in sein Leben ein, stellte alles auf den Kopf. Mit nichts auf der Welt kann man mehr Aufmerksamkeit einfordern als mit einem Skype-Anruf. Das war überhaupt nicht mein Ding. Vor allem nicht in der jetzigen Situation mit Lukas. Mein Gesicht brannte und ich versuchte irgendetwas zu sagen. Irgendetwas zu erzählen, damit dieser peinliche Moment weggeht, während er versuchte, sich ganz mir zu widmen.
Er lief immer noch durch die Gegend und ich ließ ihn möglichst locker wissen, dass ich auf Reisen war. Dass ich vom Geld meines Großonkels eine kleine Reise um die Welt machte. Er meinte, dass er das Gefühl kenne und setzte sich irgendwo auf einen Stuhl. Nun hatte er nur noch eine weiße Wand hinter sich. Er schaute wieder auf den Bildschirm und meinte: „Die Jungs und ich sind auch auf Reisen. Weißt du, oder?“ Ich sagte ihm, dass Rosalie es mir erzählt hatte. Dass ich auch schon die Videos aus Schottland und Island gesehen hatte. Er grinste und meinte: „Ja, wir treffen hier die tollsten Leute! Leider kommen wir kaum zum Schneiden. Bin gespannt, wie wir das ganze Material verwenden wollen, das wir gedreht haben.“
Da mir nichts anderes einfiel, fragte ich ihn, wo sie denn noch so gedreht hätten. Er zählte ein paar Sachen auf und kam langsam richtig in Fahrt. Mit Begeisterung erzählte er von den Abenteuern und den Leuten und wie doch alles anders wäre als zu Hause. Nicht lange und ich konnte nicht mehr richtig hinhören. Ich starrte ihn nur künstlich lächelnd an und überlegte, wie ich am Besten zu unserer Aussprache überleiten konnte. Nach einiger Zeit wurde ich aber doch wieder aufmerksam. Er erzählte gerade von seinen letzten Tagen in Kalifornien und meinte dann, dass sie jetzt in Sydney am Flughafen saßen. Dass sie in ein paar Stunden weiter nach Christchurch, auf die Südinsel von Neuseeland, fliegen würden.
Er war bereits geflogen! Noch vor ein paar Stunden waren sie hier in San Francisco gewesen, ohne im Hostel übernachtet zu haben. Ich hatte ihn verpasst! In Neuseeland würden sie ein, zwei Monate lang die Westküste hochreisen und dann von Auckland aus wieder zurück nach Australien.
Mein künstliches Lächeln war bereits eingegangen wie eine Blume unter der Sonnenbank. Ich schaute ihn an und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Er machte eine Pause und schaute irgendwo hinter seinem Laptop in die Höhe. Vielleicht las er gerade eine Anzeige ab oder das Boarding wurde eröffnet. Er richtete seinen Blick wieder auf mich und schaute mich einfach nur an. Wahrscheinlich war ihm aufgefallen, dass mein Lächeln sich verabschiedet hatte. Ich holte es auf die Bühne zurück und ließ es einen Vers aufsagen.
Ich erzählte ihm, dass ich gerade in San Francisco sei. Dass ich gerade auf so einer Art Rundreise durch Kanada und die USA war. Er meinte: „Was, echt? Da kommen wir doch gerade her. Wir haben unseren Flug aus Kalifornien raus von dort aus genommen!“ Dann stutzte er: „Man, da hätten wir uns ja sehen können.“ Er schaute wieder kurz nach oben und ich ließ ihn wissen, dass ich ihn gerne getroffen hätte. Dass ich mich auch gerne für unseren Streit bei ihm entschuldigen wollte. Am liebsten würde ich ihm das persönlich sagen.
Er hatte mich wieder im Visier und meinte: „Hey, das ist doch gar nicht nötig. Außerdem hast du es ja gerade getan. Persönlich wird in den nächsten Wochen leider ein wenig schwierig. Wir sind eigentlich jeden Tag woanders auf der Welt unterwegs. Die längste Zeit am Stück wird jetzt Christchurch. Da warten wir, dass einer uns auf seiner Jacht mitnimmt – vier Tage oder so. Ansonsten sind wir immer nur unterwegs.“ Ich schaute ihn an, zwang mein künstliches Lächeln auf der Bühne stehen zu bleiben und wusste nicht so genau, was ich sagen sollte.
Er meinte: „Hey, du brauchst dich wirklich nicht entschuldigen. Ich war an dem Abend ja auch nicht viel besser. Außerdem ist Neuseeland ja wirklich noch mal ‘ne Ecke entfernt. Selbst von San Francisco aus. Von meiner Seite ist die Sache vom Tisch. Kein Grund, hier mit Blumen aufzutauchen. Aber wenn du willst, können wir ja per Skype Kontakt halten und uns immer erzählen, was gerade so passiert. Ich bin immer wieder online und es würde mich schon interessieren wo du so überall rumkommst. Ich schaue mal, ob ich dich noch mal erwische, wenn wir in Christchurch angekommen sind. Dann können wir etwas länger reden und uns noch mehr erzählen.“
Mir fiel auf, dass er ein wenig unruhig wurde. Wahrscheinlich musste er zu seinem Flug oder die anderen warteten auf ihn. Wir fingen an, uns von einander zu verabschieden. Er ließ mich noch einmal wissen, dass er unbedingt bald alles von meiner Reise wissen wollte. Dann warfen wir noch etwas umständlich mit Grüßen und Gute-Reise-Wünschen um uns und beendeten den Anruf.
Ich lehnte mich erleichtert zurück und machte das iPad aus. Das Gespräch hatte nach all den Wochen wirklich gut getan. Außerdem war ich froh, es hinter mich gebracht zu haben. Er wusste nun, dass ich mich bei ihm entschuldigen wollte und es war schön gewesen, sein vertrautes Gesicht zu sehen. Ein bisschen hatte es auch gegen mein Heimweh geholfen, das immer mal wieder aufkam.
Eine Weile saß ich einfach im Aufenthaltsraum herum und starrte gedankenversunken die Wand gegenüber an. Irgendwie wusste ich nicht so genau, wie es jetzt weitergehen sollte. Einerseits wollte ich Lukas immer noch von Angesicht zu Angesicht sehen und das alles mit ihm besprechen. Andererseits kam ich mir ein wenig dämlich vor bei der Vorstellung, plötzlich in Neuseeland aufzutauchen und „Überraschung!“ zu rufen. Ich wunderte mich ein wenig, wie selbstverständlich er das alles aufgenommen hatte. Dass ich einfach in San Francisco aufgetaucht bin. Vielleicht sah er das Ganze wie ich und wollte auch einen Abschluss. Aber eine Reise bis nach Neuseeland machte doch eigentlich nicht wirklich Sinn.
Nachdem ich noch ein wenig gegrübelt hatte, verließ ich den Aufenthaltsraum und das Hostel und kaufte mir in einem Fastfood-Shop in der Nähe ein Sandwich. Als ich danach wieder ins Hostel kam, ging ich direkt auf mein Zimmer und kletterte hoch auf mein Stockbett. Dort krümelte ich alles voll, bei dem Versuch, mein Sandwich zu essen und dachte weiter nach.
Was sollte ich denn jetzt machen? Irgendwie hatte ich mein Ziel vor Augen verloren. Sollte ich einfach weiter durch die USA reisen? Wollte ich nach Südamerika gehen? Was wollte ich denn überhaupt noch sehen? Irgendwie hatte ich gerade überhaupt keine Lust auf Abenteuer und eine ziellose Reise durch die Welt. Nicht, bevor das mit Lukas aus der Welt war. Danach könnte ich mich unbeschwert und ohne weitere Gedanken auf meinen Spaß konzentrieren. Vielleicht würden mir die Mädchen in Brasilien ja gefallen oder ich gehe nach Australien und suche mir eine nette Buschnixe. Gab es Nixen in Australien?
Wie auch immer, das mit Lukas war nicht wirklich geklärt. Neben der Entschuldigung gab es noch so viel zu sagen. Ich brauchte einen endgültigen Abschluss. Es gab so vieles zu klären. Zu vieles, um es über Skype zu tun. Ich wollte seine volle Aufmerksamkeit, damit nichts falsch rüberkam und nichts verloren ging. Er sollte genau wissen, woran er in Zukunft bei mir war. Dann konnte er selbst entscheiden, ob ihm das genügte oder nicht. Ich stand wieder auf, befreite mein Bett von den größten Krümeln, schnappte mein iPad und ging zurück in den Aufenthaltsraum.
Eine halbe Stunde später hatte ich meinen Flug gebucht. Morgen konnte ich mir noch einmal ein, zwei Sehenswürdigkeiten in San Francisco anschauen. Ich wollte unbedingt noch zur Golden Gate Bridge und Alcatraz von der anderen Seite der Brücke sehen. Auf dem Coit Tower und am Fisherman‘s Wharf hatte ich es schon von der Stadtseite aus sehen können. Außerdem fehlte mir noch ein unverbauter Blick auf die Skyline von San Francisco. In zwei Tagen dann würde mein Flug nach Christchurch gehen und ich konnte nur hoffen, dass ich dort noch rechtzeitig ankam. Dieses Hinterherlaufen musste jetzt endlich mal ein Ende haben.


Kapitel 16



Ist doch alles Scheiße
Ich sehe Sträucher. Von oben. Gelbe Sträucher von oben. In Christchurch ist gerade Frühling. Das Gelb kommt von ihren ersten Blüten. Ich sehe Wiese und Felsen. Kleine und große Felsen, überall verteilt. Da sind Schafe. Sie grasen auf der Wiese. Sie haben noch ihr Winterfell. Demnächst werden sie wohl geschoren. Ich sehe mein Auto. Es liegt auf dem Kopf. Ich sehe den Unterboden meines Autos. Ein Zaun, er ist niedergedrückt. Mein Auto hat ihn niedergedrückt und ist irgendwann daran zum Stehen gekommen. Zum Liegen, auf dem Dach. Ich sehe die Straße, auf der ich fuhr. Es ist hell, die Sonne scheint. Es ist Tag. Ein schöner Frühlingstag. Ich sehe mich. Ich sehe meinen Körper. Er liegt da, auf dem Rücken. Zwischen all dem Chaos aus Büschen, Wiese, Felsen und Schafen. Er liegt halb an einen Felsen gelehnt. Er bewegt sich nicht. Er ist nur noch eine Hülle. Eine tote Hülle.
Ich bin zurückgekehrt. Meine Beerdigung ist vorbei – meine Beerdigung ist Zukunft. Ich bin zurück aus der Zukunft. Der Moment meines Todes ist da und ich sehe ihn von oben – wie versprochen. Ich darf meinem Körper in den ersten Minuten seines Todes noch etwas beistehen. Damit er sich daran gewöhnen kann. Damit ich mich daran gewöhnen kann. Um Abschied zu nehmen. Abschied von einer Hülle, die mich die letzten 18 Jahre durch dieses Leben in dieser Welt gebracht hat. Manchmal hätte ich mir gerne einen anderen Körper dafür gewünscht, aber meistens hat er seinen Dienst doch ganz gut getan. Er wird mir fehlen. Schließlich hat er meinen Charakter ja auch irgendwie mit geformt.
Für ein paar Wochen fühle ich mich tatsächlich richtig wohl in meiner neuen Klasse. Es war zwar nicht so, dass sich jeder darum bemühte, mein bester Freund zu werden, aber sie ließen mich wenigstens in Ruhe. Nach meiner alten Klasse war das schon die reinste Wohltat. Vor allem, da mich außerhalb der Schule gerade jeder nur aufregte.
Dass meine Eltern mich nervten, daran hatte ich mittlerweile schon gewöhnt. Ständig lagen sie mir in den Ohren, ich solle doch mal mehr weggehen, Leute kennenlernen, weniger fernsehen, weniger lernen. – Hallo!? Weniger lernen? Ich war schon froh, wenn ich wenigstens mittelmäßige Noten nach Hause brachte. Ohne Lernen hätte das ganz anders ausgesehen.
Richtig anstrengend wurde es aber mit Rosalie und Lukas. Wann immer ich mit ihnen zusammen war, zwangen sie mich zum Nachdenken. Gut, sie machten das jetzt nicht mit einer Pistole an meinem Kopf. Ich musste aber trotzdem immer über sie grübeln, sobald sie auf meinem Radar auftauchten. Neben all den Überlegungen, die ich ihretwegen anstellte, wurde ich aber vor allem ein Gefühl nicht los. Es war irgendwie so, als hätte ich sie zu nah an mich rangelassen. Als hätten sie irgendeinen geheimen Eingang in meine Burg gefunden und müssten sie nur noch stürmen. Ich fühlte mich irgendwie verletzlich in ihrer Nähe und wusste nicht so genau, wie es dazu hatte kommen können.
Sicher war nur, dass ich irgendwie einen Weg finden musste, diesen Geheimgang wieder zu verschließen. Es gab gerade einfach zu viele Dinge, die mich irritierten. Da konnte ich es mir nicht leisten, von Rosalie oder Lukas eines Tages kalt erwischt zu werden. Solange ich mein Leben nicht komplett im Griff hatte, konnte ich es nicht brauchen, dass die beiden mich in Frage stellen konnten.
Rosalie begann als Erstes, die Waffen scharf zu machen und fing irgendwann an, mich immer mal wieder Mr. Data zu nennen. Was wollte sie mir denn damit sagen? Dass ich ein Roboter wäre und keine Gefühle hätte? Sie meinte, ich sei in letzter Zeit so verändert. So arrogant und gefühlskalt. Ich sollte doch auch mal sagen, wenn mich etwas stört und mehr zu meinen Gefühlen stehen. Dabei hatte sie keine Ahnung, was sie da von mir verlangte. Wenn ich tatsächlich alles rausgelassen hätte, was mir manchmal so im Kopf rumging, hätte sie sich sicher auf den Schlips getreten gefühlt.
Lukas war in der Zeit auch nicht besser. Bei ihm nervte mich vor allem das ewige Verständnis. Er sprach meine „Probleme“ nicht so offensichtlich an wie Rosalie. Trotzdem ließ er mich immer wieder wissen, dass er genau wüsste, was ich gerade „durchmache“. Dann kam er immer wieder mit irgendwelchen Vergleichen an. Ließ mich über seine Probleme und seine Lösungen wissen, dass ich ruhig aus seinen Erfahrungen lernen könnte. Doch da gab es nichts zu lernen. Und wenn ich tatsächlich irgendwelche „riesigen“ Probleme hatte, dann konnte mir Lukas sowieso nicht dabei helfen. Er war ganz anders als ich und hatte eine ganz andere Art von Problemen. Das war nicht zu vergleichen und es regte mich auf, dass er so tat. Seine Probleme waren nun mal nicht meine Probleme und seine Lösungen waren nicht meine Lösungen.
Sie waren beide einfach zu nahe dran. Zwar blickten sie nicht richtig durch. Sie erkannten nicht, was mich wirklich beschäftigte. Doch alleine, dass sie merkten, es müsse irgendetwas mit mir los sein, ließ bei mir alle Alarmglocken läuten. Auf keinen Fall sollten sie merken, wie verunsichert ich im Moment war. Besser gesagt, wie viel mehr verunsichert ich war als sonst auch schon.
Und Dinge, die mich verunsicherten, gab es genügend. Zum Beispiel, dass ich immer noch so wütend und unzufrieden war. In der Pubertät ist das ja vielleicht ganz normal. Doch es ließ auch jetzt nicht nach, obwohl ich mit 16 auf dem Weg zur 17 doch eigentlich aus dem Gröbsten hinaus sein sollte. Mich verunsicherte, dass mir Rosalie und Lukas so nahestanden. Dass ich so ein komisches Gefühl hatte, als müsste ich mich zwischen ihnen entscheiden. Irgendeine Wahl treffen. Dabei konnte ich doch eigentlich froh sein, sie beide als Freunde zu haben. Sie waren eh die einzigen, wozu dann noch einen ausmustern?
Die ersten Wochen in meiner neuen Klasse waren also eine willkommene Abwechslung und ich genoss es, scheinbar wirklich mal dazuzugehören. Ich beteiligte mich am Klassenalltag, machte bei den kleinen Späßen untereinander mit und schrieb sogar hin und wieder kleine Zettelchen während der Stunden mit meinen Klassenkameraden. Das alles sollte sich jedoch schlagartig ändern, als Lara, meine Sitznachbarin, mir am letzten Tag vor den Weihnachtsferien einen Zettel zuschob, auf dem sie mich auf eine Silvesterparty einlud.
Auf dem Zettel stand, dass ich gerne meinen Freund mitbringen könnte, wenn ich wollte. Ich fragte sie natürlich gleich, welchen Freund sie meinte und dann stellte sich raus, dass Thorben und seine Gang auf meiner Geburtstagsfeier vor ein paar Wochen tatsächlich noch Erfolg mit ihrem Plan hatten. Jeder in meiner Klasse dachte, dass ich schwul sei und Lukas mein Lover war. Das Video lag noch immer im Teich hinter dem Haus und hatte sich nicht verbreitet. Aber Thorben und seine Spacken mussten auf der Party allen gesteckt haben, wie es scheinbar tatsächlich um den „freundlichen Gastgeber“ stand.
Ich fühlte mich, als hätte mich ein Bus der Weight Watchers überfahren. Die ganzen Ferien über saß ich in meinem Zimmer rum und überlegte, wie ich jetzt darauf reagieren sollte. Zur Party bin ich dann zur Sicherheit nicht gegangen und als die Schule im neuen Jahr wieder losging, hielt ich es für das Beste, mich einfach aus der Klassengemeinschaft rauszuziehen. Kopf in den Sand, Affe tot. Das Schlimmste war nämlich an der ganzen Sache, dass ich ein ganz komisches, schlechtes Gewissen hatte. Ein schlechtes Gewissen, weil Lukas immer wieder in meinem Kopf auftauchte und ich mir nicht erklären konnte, warum.
Meine Mitschüler machten mir meinen Ausstieg aus der Gemeinschaft erstaunlich leicht. Keiner hatte große Lust, mich auf meine Zurückhaltung anzusprechen und je egaler ich ihnen war, desto mehr war ich davon überzeugt, dass ich genau das Richtige getan hatte. Irgendwann war ich einfach nur jemand, der den Raum noch etwas voller machte. Während sie es sich in der Zeit vor dem großen Abi-Stress noch einmal gut gehen ließen, wurde ich nicht weiter beachtet und irgendwann sogar fast vergessen.
Und obwohl es eigentlich nicht mehr schlimmer kommen konnte, fand Rosalie irgendwann eine Möglichkeit, der ganzen Sache noch eins draufzusetzen. Mit einem Mal sah sie es als ihre Mission: Impossible an, mir bei meiner Sozialkompetenz unter die Arme zu greifen. Gerade so, als wüsste sie unheimlich genau Bescheid, was bei mir in der Klasse abging. Als wäre für sie nun ein Punkt erreicht, an dem sie mich diese Isolation nicht mehr durchgehen lassen konnte. Es sei einfach nicht normal, dass ich nie etwas aus meiner Klasse zu erzählen und kaum Freunde auf Facebook hatte.
Portionsweise, über viele Abende hinweg, ließ sie immer wieder irgendwelche Bemerkungen fallen, in der Hoffnung, mich zum Umdenken bewegen zu können. Jetzt lagen mir nicht nur meine Eltern mit Änderungsvorschlägen in den Ohren, ich hatte auch noch den Guru der Nächstenliebe am Hals. In kleinen Häppchen ließ sie mich wissen, dass ich langweilig, arrogant und griesgrämig wirke. Ich schweige zu viel, und wenn ich mal was sagen würde, klang es meist nur zynisch.
Natürlich hatte sie auch ein ganzes Sortiment an Lösungen für mich bereit und diese streute sie nun nach und nach immer wieder mit ein. Ich solle mich mehr mit meinen Klassenkameraden beschäftigen, auf sie eingehen, mich in ihre Themen einbinden. Ich sollte mehr von mir erzählen, meinen Humor ändern und blablabla. Es nervte total!
Je weniger ich auf ihre Ratschläge einging, desto mehr ritt sie darauf herum und irgendwann gab ich dann einfach auf. Ich sagte ihr, dass ich es von nun an versuchen wollte. Wie sollte sie das auch groß kontrollieren? Sie war ja nicht in meiner Klasse und kannte auch keinen meiner Mitschüler wirklich. Ich bemühte mich also, ihr gegenüber aufgeschlossener, gesprächiger und lustiger zu sein und hoffte, dass sie mir abkaufte, dass dieses „Neue Ich“ nun auch für mein ganzes Leben galt.
Eine Weile hat sie mir das auch abgekauft. Irgendwann wahrscheinlich jedoch nicht mehr. Doch sie kam nie wieder darauf zurück und ließ mich von da an mit dem Thema in Ruhe. Ich hatte es geschafft, sie höflich zurückzupfeifen, ohne ihr groß auf den Schlips zu treten. Sie kannte nun mal nicht die Gesamtsituation.
Denn eigentlich war es so wie es war, genau so, wie ich es haben wollte. Schließlich hatte ich in meiner jetzigen Klasse das Schlimmste verhindert. Es war gut so! Man hatte mich in Ruhe gelassen. Obwohl sie wer-weiß-was über mich dachten. Und obwohl sie es mir wahrscheinlich nicht abgekauft hatten, als ich ihnen gesagt habe, dass das mit Lukas alles nur ein Scherz von ein paar Vollpfosten war.
Es war egal. Bald war eh alles vorbei. In weniger als zwei Jahren würde ich mein Abi haben. Dann konnte ich mir in Ruhe einen Studienplatz suchen und ganz von vorne anfangen. Als Student war dann eh alles entspannter. Ich müsste dann nicht mehr Tag und Nacht lernen, um mitzukommen. Ich könnte auf Studentenpartys gehen, morgens auch mal ausschlafen. Wäre vielleicht sogar in einer anderen Stadt und könnte jedem den neuen Charlie als den alten Charlie präsentieren, weil sie den alten Charlie ja gar nicht kannten.
Das Einzige, was ich noch tun musste, war den neuen Charlie zu erschaffen. Einen Charlie, den ich dann als den alten, schon immer cool und angesagt gewesenen Charlie verkaufen konnte. Der Gitarre spielen konnte, coole Klamotten trug, den Mädels ihre MacBooks einrichten konnte, vielleicht in seiner Freizeit sogar an einem Drehbuch für einen coolen Film arbeitete. All das könnte ich mir erschaffen wie ich es wollte und dann irgendwo neu anfangen. Genau wie Zac Efron in „17 Again“.
Ja, das war der Plan. Und ich fand, es war ein guter Plan. Rosalie wusste nun mal nicht über alles Bescheid. Ich würde mich gut vorbereiten und dann woanders alles richtig machen. Ohne Gerüchte und falsche Vermutungen. Und das Beste an diesem Plan war, dass ich dafür noch genügend Zeit haben würde. Denn eines war sicher: Nach dem Abi würde ich erst einmal ein Jahr Auszeit nehmen. Ich hatte genug von dem ganzen Lernen und dem Schulalltag. Das konnte erst mal warten. Für ein Jahr würde ich mich auf mein neues Ich konzentrieren. Etwas Geld verdienen, an meinen Gitarren-Skills arbeiten, in Ruhe Klamotten einkaufen.
Für kurze Zeit überlegte ich sogar, ein soziales Jahr einzulegen. Irgendetwas absolut Aufregendes, wie eine Schule in Uganda aufbauen oder sonst irgendwie die Welt retten. Dann dachte ich aber, dass ich es vielleicht erst einmal etwas ruhiger angehen sollte. In der Politik heißt es ja auch immer, man soll aus der Basis heraus Veränderungen schaffen. Noch bevor ich mich richtig auf eine „Agenda“ festlegen konnte, kam jedoch die große „Lukas-Krise“ und mit ihr sowieso alles anders.
Christchurch war ein Trümmerfeld. Zwei Jahre zuvor hatte es hier ein riesiges Erdbeben gegeben, fast 200 Menschen fanden den Tod. Ich wusste nicht, wie es hier vorher ausgesehen hatte, aber der Anblick jetzt war nichts für den Touristenführer. Überall klafften riesige Lücken, wo einmal Häuser standen. Ganze Viertel waren nicht mehr bewohnbar, die Menschen sind zu Tausenden weggezogen. Die wohl berühmte Kathedrale im Stadtzentrum verlor mit dem Beben ihren Kirchturm. Noch jetzt gab es riesige Schutthaufen und viele Baucontainer. Es war nur trostlos. Keine Ahnung, warum Lukas und seine Jungs ausgerechnet hierher wollten. Die Hügel, die Christchurch im Süden säumten, waren schön. Außerdem lag es zum Osten hin direkt am Meer. Im Norden konnte man weit entfernt eine riesige Bergkette mit weißen Gipfeln sehen. Doch die Stadt war keinen Ausflug hierher wert.
Nun war ich aber hier und schließlich kam ich ja nicht wegen der Stadt. Neuseeland hatte sonst bestimmt noch einiges zu bieten. Meine Reise hier fortzusetzen, war so gut wie jedes andere Land. Ich musste nur noch Lukas finden. Dann konnte ich mir den Rest der Inseln anschauen. Schließlich wurde hier in Neuseeland „Der Herr der Ringe“ und „Der Hobbit“ gedreht. Man konnte sogar noch das Dorf der Hobbits besuchen. Mir würde nicht langweilig werden. Alles, was ich jetzt brauchte, war ein Internetzugang. Dann würde ich Lukas anskypen und fragen, wo er gerade war. Wenn alles glatt lief, hatte ich schon am Abend mit ihm gesprochen. Er konnte seinen Bootstrip starten und ich würde mich aus diesen Ruinen verpissen. Am besten erst einmal in den Westen der Insel.
Mein Vater hatte spontan eine Unterkunft für mich besorgt. Ein alter Freund von ihm wohnte hier. Dieser hatte mich auch vom Flughafen abgeholt und machte nun eine kleine Tour durch die Innenstadt mit mir. Sein Name war Gerry. Er war klein und ziemlich beleibt für die Größe, wirkte aber doch irgendwie sportlich. Nun, zumindest kräftig. Gerry hatte Waden wie andere Oberschenkel – na, fast. Er war Anfang 50, hatte graue Haare, bei denen man sich nicht sicher war, ob es sich bei ihrer Frisur um einen Kurzhaarschnitt oder Langhaarschnitt handelte. Irgendwie war alles dabei. Vokuhila, aber doch anders. Eher Kurz-Lang-Kurz, schwer zu beschreiben.
Gerry war unheimlich nett. Man merkte ihm seine englischen Wurzeln in der Aussprache noch an. Besonders bei vielen Phrasen hatte er aber den neuseeländischen Dialekt angenommen. Zusammen mit seiner Frau Carol und seiner Tochter Amy wohnte er am Stadtrand in den Hügeln, den Port Hills.
Von ihm erfuhr ich dann auch, was hinter den Hügeln lag. Direkt auf der anderen Seite gab es ein kleines Hafenstädtchen namens Lyttelton. Es lag an einer Bucht mit demselben Namen und bot einen schönen Blick auf die Nordausläufer der Halbinsel Bank Peninsula gegenüber. Die ganze Region, die Port Hills, die Bucht und die Halbinsel waren eigentlich ein riesiger Haufen kleiner Vulkane. Einer davon war zum Beispiel die mit Meerwasser vollgelaufene Lyttelton Bay. Hier in der Nähe lag auch das Epizentrum des Bebens, das Christchurch auf der anderen Seite der Hügel zerstört hatte. Am besten erreichte man Lyttelton über einen Tunnel, der unter den Hügeln nach Christchurch führte. Ganz in der Nähe des nördlichen Ausgangs hatte Gerry sein Haus.
Nach unserer Tour durch die Trümmer, die einmal Christchurch waren, fuhr Gerry mich zu sich nach Hause. Seine Familie hörte wohl unseren Wagen schon von Weitem und war gerade auf dem Weg, den Garten hoch zur Straße, um uns willkommen zu heißen. Wie unser Haus in Esslingen, lag auch das Haus von Gerrys Familie am Hang – eben den Port Hills. Es war aber doch ein wenig spektakulärer gebaut. Statt in den Hügel hineinzubauen, hatte man das ganze Haus kurzerhand auf Stelzen gestellt. Es wirkte fast ein wenig wie ein riesiges Baumhaus ohne Baum.
Dank der verschwenderischen Architektur gab es dafür nur eine Ebene. Ganz vorne an der Spitze, die in drei Metern Höhe aus dem Hügel ragte, war eine Terrasse angebracht. Erst dann begann der eigentliche Wohnraum. Ein Wohn-/Esszimmer mit offener Küche, dann ein Flurstück mit dem Eingangsbereich parallel zum Hang und dann nach hinten raus einen Querausläufer des Flurs, der rechts das Bad und das Schlafzimmer von Gerry und Carol verband und links ein Gästezimmer und das Zimmer von Amy.
Die Wände, die Böden, die Decke, alles war aus Holz gefertigt. Der Vorbesitzer hatte es selbst gebaut und anscheinend gute Arbeit geleistet. Das Erdbeben, das bei dem Hauptbeben immerhin eine Stärke von 6,3 erreicht hatte, war nicht in der Lage gewesen, dem Haus etwas anzuhaben. Es wippte wohl auf seinen Stelzen einfach mit. Zumindest sah es an der Stelle, wo das Haus dann auf den Hang traf, ein wenig danach aus. Gerry meinte, das Fundament dort hatte einige Risse abbekommen.
Überhaupt erzählte er sehr viel von dem Zeitpunkt des Bebens. Er war gerade auf der Terrasse vorne gewesen und wäre fast in den Garten heruntergestürzt, der das gesamte Haus großzügig umgab. Am schlimmsten seien aber die ganzen Nachbeben gewesen. War man von dem Hauptbeben noch überrascht worden, hatte man mit jedem Beben, das folgte, sofort die schlimmsten Erwartungen. Er hatte nächtelang kein Auge mehr zumachen können.
Die Familie bat mich freundlich ins Haus. Für eine Willkommens-Party im Garten sei es noch zu frisch. Im Haus angekommen, gab Carol mir gleich einmal eine Tour durch alle Räume und zeigte mir letztendlich auch das Gästezimmer, in dem ich so lange wohnen konnte, wie ich hier in Christchurch wäre. Es war klein, aber gemütlich, wie eigentlich alle Räume hier hinten im Haus. Nach vorne raus teilten sich die Küche, eine Essnische und das Wohnzimmer noch einmal dieselbe Quadratmeterzahl. Da aber alles offen und somit eigentlich ein Raum war, wirkte dieser wesentlich geräumiger.
Ich durfte mich im Wohnzimmer auf die Couch setzen, mit Blick Richtung Westen und sie boten mir Saft und Kaffee und Sandwiches an. Dann löcherten sie mich mit Fragen zu meiner Reise, was ich erlebt habe, wo ich gewesen war, wo ich hin wollte. Sie erzählten ein wenig von ihrem Leben, dass sie planten, das Haus umzubauen, um auch den Raum unter dem Haus bewohnbar zu machen. Sie erzählten von ihren Jobs und was ich verpasst hatte, als Christchurch noch nicht vom Beben heimgesucht worden war. Ich musste ihnen von Esslingen erzählen und von meinen Eltern und irgendwann fanden sie, ich sollte mich jetzt ein wenig ausruhen. Wenn ich mochte, könnte ich auch ein Bad nehmen. Ich nahm das Angebot müde und dankend an und begab mich auf den Weg in mein Zimmer.
Eine Stunde später lag ich auf meinem Bett und gab das Passwort für den WLAN-Zugang ein. Das Bad hatte unheimlich gut getan und ich fühlte mich erfrischt und zu neuem Leben erweckt. Nun war die beste Gelegenheit, zu schauen, ob ich Lukas online erwischte. Es war schon spät am Abend und in ein paar Minuten würde es das erste Gegrillte für dieses Jahr geben. Die Familie hatte extra den Grill für mich hergerichtet und wollte die Sommersaison einleiten.


Kapitel 17



Ein bisschen Vorhof zur Hölle zum warm Werden
Lange Zeit schaue ich nur auf mich herab. Herab auf meinen toten Körper dort unten. Es ist egal, ich habe Zeit – ich habe eine Ewigkeit Zeit. Bedauern kommt in mir auf. In mir, was immer ich jetzt bin. Bedauern über das, was passiert war. Das, was noch hätte sein können. Ich bin 18 Jahre alt gewesen. Das ist doch eigentlich kein Alter für so ein schnelles Ende. Wäre ich doppelt so alt, wäre ich immer noch irgendwie jung und hätte schon doppelt so viel erlebt. Andererseits, will ich das, was ich bisher erlebt habe, wirklich noch einmal 18 oder mehr Jahre erleben? Vielleicht ist dieses Leben ja einfach keine gute Wahl gewesen. Vielleicht habe ich jetzt die Möglichkeit, noch einmal komplett neu anzufangen. In einem neuen Leben, mit einem neuen Körper. Einem Körper, der mir besser gefällt. Nur, wie wahrscheinlich ist das?
Ich habe mir schon oft überlegt, wie das wohl mal gewesen sein soll. Ab wann Gott, sofern es ihn überhaupt gibt, beschlossen hatte: so, jetzt statten wir diese ehemaligen Sternenstaub-Moleküle mit einer Seele aus und später kommen diese dann zur Belohnung in den Himmel. Oder wir schicken sie in das Karussell der multiplen Wiedergeburt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passiert sein könnte. Hatten die körperlosen Seelen Ewigkeiten in einem Wartesaal gesessen und darauf gewartet, dass auf der Erde ein Körper heranreift, der fortgeschritten genug war, von einer Seele bewohnt zu werden? Irgendwie warf Glauben mehr Fragen auf, als er beantwortete. Wie konnte man darin Trost finden? Ist eine klare Antwort nicht der beste Trost?
Ich hätte jetzt gerne einfach einen Anhaltspunkt, dass ich Hoffnung haben kann. Hoffnung, dass es nicht gleich zu Ende ist. Dass ich mich nicht einfach auflöse und aufhöre zu existieren. Wenn das die einzige Option ist, die bleibt, hätte ich aus dem Leben dort unten gerne noch mehr gemacht. Egal, wie anstrengend es ist. Vielleicht hätte ich ja noch irgendeine Wendung hinbekommen. Wie damals, als Thorben das Kondom voller Pisse nach mir warf und mich danach alle für ein paar Wochen als cool ansahen. Um noch einmal so einen Moment zu erleben, würde ich die Anstrengungen meines Lebens gerne noch eine Weile aushalten. Nur das mit der Pisse vorher musste nicht unbedingt sein. Und vielleicht alles etwas länger anhaltend und mit ein bisschen mehr Superhelden-Feeling.
Wie wahrscheinlich ist es, dass ich das alles gerade einfach nur träume? Vielleicht liegt mein Körper ja gar nicht an diesem Hang dort unten. Vielleicht schwebt meine Seele ja gar nicht über den Port Hills von Christchurch. Der Traum mit dem Jungen und dem Schmetterling war ja auch nur ein Traum gewesen – wenn auch kein sehr schöner. Vielleicht liege ich jetzt gerade im Bett in Gerrys Haus und träumte das alles nur. In diesen Reportagen sagen sie ja auch immer, dass es Nahtoderfahrungen gar nicht gibt. Das Gehirn bildet sich diesen Blick von oben nur ein. Könnte es sein, dass das alles gar nicht passiert ist und ich einfach nur träume? Der Streit mit Lukas in Lyttelton, die Fahrt über die Hügel? Ist das alles noch gar nicht geschehen? Habe ich mein Gespräch mit Lukas noch vor mir?
Es wäre so schön, wenn es so wäre. Doch der Unfall vorher war einfach zu realistisch. So etwas kann man nicht einfach träumen. So etwas passiert einem. Es ist mir passiert. Auch die Erinnerung an den Streit mit Lukas ist klar und deutlich. Er hatte nicht plötzlich einen Elefantenkopf oder trug die Kleidung eines Hauselfs. Das war kein Traum, das sind knallharte Fakten. Dinge, die mir passiert sind. Was immer ich gerade bin, das über den Hügeln im Süden Christchurchs schwebt, es ist das Resultat eines Unfalls. Eines Unfalls, der zwangsläufig so enden musste, wie ich es dort unten sehe. Ich kann diese Tatsachen akzeptieren oder es lassen. Es macht keinen Unterschied. Der Realität ist es egal, wie sehr du sie in Gedanken zu deinen Gunsten beugen möchtest. Sie hat klare Regeln und diese Regeln kann keiner brechen. Erst recht kein 18-jähriger Loser wie ich, mit kaum Haaren am Sack.
Das Einzige, was mich in meinem letzten Jahr in der Schule noch mit meinen Klassenkameraden verband, war die Angst vor den großen Veränderungen. Ich wurde 18 und in ein paar Monaten war es mit der Schule endgültig vorbei. Von nun an hieß es, sein Leben langsam selbst in die Hand zu nehmen. Zukunftsweisende und erwachsene Entscheidungen treffen und allen den „Neuen Charlie“ präsentieren.
Es überforderte mich total. Da waren noch so viele unerledigte Dinge aus meiner Vergangenheit und jetzt sollte ich mich plötzlich nur noch auf meine glorreiche Zukunft konzentrieren. Obwohl ich mit dem Lernen mehr als genug zu tun hatte, brauchte ich unbedingt ein wenig Abwechslung und etwas um meine Freizeit auszufüllen. Schon alleine deswegen, damit ich nicht die ganze Zeit über irgendeinen Scheiß nachdachte.
Ein Stammgast aus dem Café hatte Rosalie gesteckt, dass er jemanden suchte, der sich mit iPhoto und dem Mac-Betriebssystem auskannte. Er hätte zweihundert Negative, die jemand für ihn einscannen und so gut wie möglich chronologisch ordnen sollte. Obwohl mir meine Eltern sagten, ich solle mich doch jetzt lieber auf die Schule konzentrieren, nahm ich den Job an. Vor ein paar Wochen meinten sie noch, ich sollte das mit dem Lernen mal herunterschrauben. Irgendwie wussten sie wirklich nicht, was sie wollten.
Um mich bei der Aufgabe zu unterstützen, hatte ich alte Fotoalben von meinem Auftraggeber bekommen. Er hieß Werner, war schon weit über 60 und seine Bilder gingen ziemlich weit in der Zeit zurück. Bei den meisten stand ein Datum oder etwaiger Zeitraum mit im Album. Sie waren sozusagen die herkömmliche Kopie der Negative, die ich jetzt digitalisierte.
Es machte Spaß, mich durch die alten Bilder zu kämpfen und mir die Mode, die Straßen und die Einrichtung der Räume aus den verschiedenen Jahrzehnten anzuschauen. Ich wusste gleich, dass das etwas für Rosalie sein würde und so legte ich mir immer wieder eine Kopie der interessantesten Motive in einen Ordner ab, um sie ihr irgendwann zu zeigen.
Eines Tages im April war es mit einem Schlag plötzlich unheimlich warm. Jeder dachte schon, jetzt ist der Frühling da. Sie sollten sich irren, die 56. Jahrhundertflut in diesem Jahrhundert stand uns noch bevor. Ich beschloss, ein wenig aus meinem Zimmer rauszugehen und Rosalie bei ihrer Schicht im Café zu besuchen. Bei der Gelegenheit konnte ich ihr dann auch gleich eine kleine Kollektion der Bilder zeigen. Außerdem wäre es ein gutes Signal, dass ich eben nicht nur bei mir daheim rumhing, sondern sehr genau wusste, wann man ein gutes Wetter genießt und wann nicht.
Als ich im Café ankam, war Rosalie sehr beschäftigt. Das schöne Wetter war auch anderen aufgefallen und die Terrasse war voll. Es war sogar so viel zu tun, dass Jochim tatsächlich mithalf. Normalerweise mussten sie im Café die meiste Zeit nämlich zu zweit auskommen. Der Barmann bereitete nebenher dann noch die Snacks in der Küche zu und die Bedienung machte sich zur Not ein paar ihrer Getränke selbst. Wenn Jochim selbst der Barmann war, gab es eigentlich nie einen Dritten. War aber Kilian, Ben oder ein anderer Barmann eingeteilt, half er manchmal mit aus, damit es nicht zu stressig wurde. Dasselbe galt für Flocke. Wenn sie nicht selbst bediente, half sie manchmal im Service mit, allerdings immer nur als Zulieferer. Sie brachte dann das Essen und die Getränke an den Tisch, nahm aber keine Bestellungen auf oder kassierte ab. Die Servicekraft sollte den Überblick nicht verlieren.
Ich setzte mich an die Theke und wartete, dass jemand Zeit fand, mich nach meinem Getränkewunsch zu fragen. Normalerweise endete Rosalies Mittagsschicht um 18 Uhr. An stressigen Tagen wie diesem, arbeitete sie aber meist noch ein wenig länger, um die Übergabe so fließend wie möglich zu machen. Gegen 18.30 Uhr saß sie dann bei mir an der Theke und ich konnte ihr endlich die Kollektion zeigen, die ich für sie zusammengestellt hatte. Wir blätterten so durch die alten Bilder und Rosalie kam erst einmal bei einem Glas Cola zur Ruhe. Die Schicht hatte sie aufgeputscht. Sie rutschte die ganze Zeit auf ihrem Barhocker herum und hatte ihren Blick überall. Dennoch war sie an meiner Kollektion stark interessiert.
Wir waren gerade an einem Bild angekommen, das eine alte Straße zeigt. Eine alte S-Bahn fuhr und es standen kaum Autos auf den Parkplätzen. Alles wirkte so aufgeräumt und ohne viele Werbeschilder oder Satellitenschüsseln an den Balkonen. Plötzlich fiel mir auf, dass Rosalie einen Verband am linken Handgelenk trug. Ich fragte sie, was es mit ihm auf sich hatte. Sie meinte: „Nix, habe mich nur an etwas geschnitten!“
Darauf hätte ich es eigentlich beruhen lassen können. Die Eile, in der sie antwortete und das beschämte Überspielen der Situation, machten mich jedoch stutzig. Ich drehte mich zu ihr und schaute sie an. Sie wurde nun merklich nervös und sagte: „Hör mal, da is‘ nix. Ich habe mich nur geschnitten. Is nix dabei!“ Ich wollte ihr glauben und spielte mit dem Gedanken, es einfach dabei zu belassen. Warum sollte ich mich da weiter einmischen, Neugierde führt in den seltensten Fällen zu etwas Gutem. Ich drehte mich wieder zu meinem Laptop auf der Theke und klickte etwas peinlich berührt zum nächsten Foto weiter.
„Es ist nur, die letzte Zeit war ein wenig stressig und ich wollte mal was probieren.“ Sie wollte wohl tatsächlich über etwas reden, das sie beschäftigte. Ausgerechnet mit mir wollte sie über ihre Probleme reden. Obwohl sie sich die letzten Monate so schön mit allem zurückgehalten hatte, was meine oder ihre Probleme anging. Normalerweise hatte sie dafür doch Becca oder Lukas. „Komm, lass uns etwas draußen herumlaufen.“ Nun wusste ich, dass es wohl was Ernsteres sein würde. Sonst war es ihr nie peinlich, mitten im Café irgendwelche Themen lautstark zu diskutieren. Ich zahlte mein Getränk und wir liefen in die kleinen Gassen von Esslingen, die überall um das Café herum abgingen. Unser Weg führte uns grob in Richtung Landolinsplatz. Wir verfolgten kein besonderes Ziel. Rosalie wohnte weiter im Süden der Altstadt und das Auto meiner Mutter, mit dem ich gekommen war, stand noch in der Nähe des Cafés.
„Weißt du, es ist nun mal manchmal nicht so einfach mit meiner Familie. Mutter verlässt kaum noch das Haus und Vater sitzt den ganzen Abend über in seinem Hobbykeller und schaut fern. Sie reden kaum noch miteinander und wenn, dann nur mit mir als Mittelsmann, wenn ich zu Besuch bin. Wegen der ganzen Situation bin ich ja überhaupt ausgezogen. Doch so richtig los komme ich nicht von den beiden. Meine Mutter meckert unentwegt nur über ihr Leben und wie schlecht sie es doch erwischt hat und mein Vater schweigt dann immer und trinkt. Das ist dann immer so ein vorwurfsvolles Schweigen, als hätte er eigentlich Dinge zu sagen, für die Worte noch zu harmlos sind. Er sitzt in seinem Keller und säuft, manchmal die ganze Nacht. Ich frage mich, wie er es die ganzen Jahre über immer geschafft hat, pünktlich zur Arbeit zu gehen. Wie er es hinkriegt, dass niemand etwas merkt.“
Ich war der Meinung, Rosalie die Möglichkeit zu geben, alles rauszulassen und einfach nur zuzuhören, sei das Sinnvollste, was ich tun konnte. Eine Lösung fiel mir sowieso nicht ein und ich hasste es, tröstende Worte finden zu müssen. Das wirkte immer so hilflos und fehl am Platz. Als ob man nur etwas sagte, weil man das Gefühl hatte, man muss.
Sie gab mir auch nicht wirklich die Möglichkeit, etwas dazu zu sagen, sondern sprach einfach immer weiter: „Ich dachte, ich hätte jetzt genug Abstand zu der Sache und so, keine Ahnung! Aber in ihren Augen bin ich so etwas wie das Bindeglied. Ich verbinde sie noch miteinander. Und irgendwie ist es auch so, als verbinde ich sie mit der Außenwelt. Da ihnen die Außenwelt aber auch nicht wirklich gefällt, verbinden sie ihre Kritik an ihr mit mir. Wir haben deswegen ständig Streit. Sie geben mir ständig das Gefühl, ich trudele nur auf einen großen Abgrund zu und kann noch gar nicht ermessen, was im Leben noch alles Schlimmes auf mich zukommt. Mein Vater hat in Griechenland viel Geld verloren, das hat es alles noch einmal schlimmer gemacht. Er schimpft in einer Tour über die deutsche Politik, über die griechische sowieso. Nur, dass er die Deutschen ständig mit reinzieht, regt mich dann immer besonders auf. Vor allem, wenn er dann plötzlich wieder anfängt zu Schweigen. Da könnte ich echt die Wände hochgehen.“
Mein Blick suchte etwas ungeduldig die Stelle mit dem Verband an ihrem Handgelenk. Ich hatte es nun begriffen, sie war mit ihren Eltern unzufrieden. Was war aber mit ihrem Arm passiert? Sie bemerkte meinen Blick und fuhr fort: „Der Auszug half nicht wirklich. Manchmal tut es gut, auf Partys und unter Leute zu gehen. Wenn man schlecht drauf ist, ist das Arbeiten im Café die beste Therapie. Du bist einfach gezwungen zu lächeln, weißt du? Du lächelst so lange, bis du irgendwann tatsächlich wieder gut drauf bist. Lächeln schüttet Glückhormone aus, selbst das gefakete. Irgendwann ist es dann nicht mehr gefaket. Ich wollte nur einmal ausprobieren, ob physische Schmerzen vielleicht helfen. Ich kann ja nicht jedes Mal arbeiten, wenn es mir mies geht!“
Ich blieb stehen und schaute sie an. Es war tatsächlich so – sie war auf dem besten Weg sich regelmäßig zu ritzen. Das war nicht die starke, selbstbewusste Rosalie, die ich sonst kannte. Zwar hatte ich es ziemlich bald vermutet, ihre Reaktion vorhin war einfach irgendwie verdächtigt. Es jedoch jetzt tatsächlich so zu hören, schockte mich doch ziemlich. Ich fragte sie, ob sie übergeschnappt sei. Das könne sie nicht machen, das solle sie gar nicht erst anfangen! Alles, was von ihr kam, war: „Du hast gut reden, Mr. Data!“
Und da war es wieder. Sie nannte mich wieder Mr. Data. „Weißt du, nicht jeder hat seine Gefühle so gut im Griff, dass selbst er sie nicht mehr mitbekommt! Manche müssen sie eben auf irgendeine Weise rauslassen! Nicht jeder kann sie einfach nur ausschalten und wie eine Maschine durchs Leben laufen! Ich habe das echt so satt! Du glaubst wirklich du wärst besser als wir. Nicht so menschlich und schwach. Du hast dich im Griff. Dir kann niemand etwas anhaben!“
Wir liefen wieder ein Stückchen weiter. Das alles wollte ich gar nicht hören. Was hatte ich denn jetzt falsch gemacht, hier ging es schließlich um ihre Probleme. Das was sie da mit ihrem Arm machte, war auf jeden Fall keine Lösung. Sie musste etwas anderes finden. Stattdessen ging sie jetzt aber auf mich los. Nannte mich Mr. Data. Ich meine, woher kannte sie den überhaupt? „Star Trek – TNG“ lief schon Ewigkeiten nicht mehr im Fernsehen. Ich hatte nie mitbekommen, dass sie sich so etwas ansah.
Ich sagte ihr, das sei doch einfach keine Lösung. Sie sei doch viel stärker als das. Gefallen haben ihr meine Worte jedoch nicht. „Manchmal will man aber nicht mehr stark sein. Manchmal will man einfach nur, dass es aufhört. Manchmal will man einfach nur einen Lichtblick am Horizont. Bei meinen Eltern sehe ich den nicht. Da ist kein Lichtblick! Die werden sich totsaufen oder sich mit Tabletten das Leben nehmen. Sie betteln geradezu danach! Weißt du, Charlie, du verstehst das nicht! Deine Umwelt ist soweit in Ordnung, dass du dich ganz auf dich und dein Selbstmitleid konzentrieren kannst. Du und deine ständigen Minderwertigkeitskomplexe. Alles ist so schwierig und ungerecht. Alle anderen haben es so viel besser als du. Keiner muss sich mit dem Schicksal rumschlagen, du zu sein! Du kapselst dich einfach ab von der Welt und alles wird gut! Werd mal endlich erwachsen, Charlie!“
Wir waren wieder stehen geblieben. Die Hitze des Gefechts passte nicht mehr zu einem gemütlichen Schlendern durch Esslingens Gassen. Nun ließ sie mich einfach stehen und bog in die nächste Gasse Richtung Süden ein. Ich lief ihr nicht nach. Dazu war ich viel zu perplex. Dazu war ich vor allem viel zu wütend! Wahrscheinlich hätte ich sie nur angeschrien. Oder ihr Dinge gesagt, die ich am Ende bereut hätte.
Ich verstand die Welt nicht mehr. Warum war ich denn jetzt plötzlich der Schuldige? Nur, weil ich einen Weg gefunden hatte, mit meinem Leben irgendwie zurechtzukommen. Ich war nicht der Meinung, dass ich keine ernsthaften Probleme hatte. Meine Umwelt machte es mir bestimmt nicht leichter als ihr. Das war nicht einfach nur Selbstmitleid. Ich war mit Sicherheit mindestens genau so schlecht dran wie sie! Das ist hier doch auch kein Wettbewerb. Wer darf das Siegertreppchen des am meisten vom Leben Gebeutelten erklimmen? Schwachsinn!
Langsam aber sicher steigerte ich mich immer mehr in die Sache rein. Ich stand da, wie bestellt und nicht abgeholt in den Gassen Esslingens und die altbekannte Wut stieg in mir auf. Mit irgendjemandem musste ich jetzt über die Sache reden. Rosalie und ihre ersten Versuche im Ritzen mussten mit irgendjemandem besprochen werden. Ich musste diesen Staffelstab weiterreichen. Das war zu groß für mich alleine. Es machte mich einfach zu wütend. Ich hatte meine eigenen Probleme. Probleme, die nicht einfach nur mit einem Minderwertigkeitskomplex erklärt werden konnten. Meine Probleme waren real. Sie waren Fakten! Vielleicht war Lukas daheim. Er sollte das wissen. Er sollte wissen, was für einen Scheiß Rosalie hier gerade abzog. Sich ritzen und mir dann die Schuld daran geben. Entschlossen und immer noch wütend machte ich mich zurück auf den Weg zu meinem Auto.
Lukas war nicht online. Ich legte das iPad beiseite, schwang mich vom Bett und begann das Handtuch um meine Hüften gegen Klamotten einzutauschen. Im Bad hatte ich mich nach längerer Zeit mal wieder rasiert. Viel war nicht abzuschaben gewesen, jedoch genug, um mich am Kinn zu schneiden. Es brannte, als ich mir mein T-Shirt überzog. Das mit Lukas nervte mich. Überhaupt kam ich gerade etwas schlecht drauf. Warum war er nicht online? Ich wollte ihn noch erwischen, bevor er zum nächsten Abenteuer aufbrach. Vielleicht war er schon gar nicht mehr in Christchurch. Diese Ungewissheit machte mich nervös. Die Aussicht auf die Aussprache machte mich nervös. Nervös und schlecht gelaunt.
Ich warf wieder einen Blick auf die Online-Liste in Skype, während ich versuchte meine Füße in die Socken zu fädeln. Dabei kippte ich fast vom Bett. Das nervte total! Mit noch immer nicht zugeknöpfter Hose stand ich im Raum und checkte bei Facebook, ob er dort vielleicht online war. Da wir beide Apple-Produkte verwendeten, überlegte ich, ob ich ihn vielleicht über Facetime erwischen könnte. Vielleicht war er ja am Rechner, nur eben nicht auf Facebook oder Skype.
Während es klingelte, versuchte ich mit einer Hand meinen Hosenstall zuzuknöpfen. Das klappte auch nicht besonders gut. Die kleinsten Tätigkeiten fielen mir gerade schwer und nervten nur. Am liebsten hätte ich mich einfach wieder ausgezogen und ins Bett gelegt. Vielleicht war es ja besser so, vielleicht konnte man sich ja in ein paar Wochen noch im Norden der Insel treffen. Ich war ja noch eine Weile in Neuseeland unterwegs.
Plötzlich war er online. Auf Facetime hatte er nicht abgenommen, aber jetzt war er auf Skype. Ich zögerte. Was sollte ich ihm denn sagen? Dass ich ihm wieder zufällig hinterher gereist war? Dass ich wieder zufällig am selben Ort war, wo ich ihn vermutete? Vielleicht sollte ich die ganze Sache doch einfach vergessen. Wozu überhaupt der ganze Stress? Auf einmal klingelte mein iPad. Ich hätte es fast an die Decke geworfen vor Schreck. Wie ein Blöder begann ich, nach meinen Kopfhörern zu suchen. Jetzt hatte ich mir überhaupt nichts überlegen können. Na, das war ja super! Lukas hatte mich kalt erwischt.
Noch während ich die Kopfhörer einstöpselte, nahm ich den Anruf an. Da musste ich jetzt durch. Mir würde schon etwas einfallen. Lukas‘ Bild erschien. Er sah müde aus, aber er lächelte mich an. „Hi!“ sagten erst er und dann ich. Mein Herz schlug bis zum Hals, das Gesicht glühte. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie nervös ich war. Er meinte: „Hast `nen bisschen Sonne abbekommen, hm? Bist ganz rot im Gesicht.“ Da hatten wir den Salat. Warum wurde ich immer so rot? Warum fiel es ihm überhaupt noch auf? War ich in letzter Zeit nicht immer rot, wenn ich mit ihm sprach?
Ich fragte ihn, wie es ihm geht. Er sähe ein wenig müde aus. „Ja, bin ich auch.“, antwortete er. „Wir haben die Nacht kaum geschlafen. Heute Nacht wird auch nicht besser. Treffen uns um 4.00 Uhr, um das Boot zu beladen. Morgen früh geht es von Christchurch die Südküste entlang. Gareth nimmt uns auf seiner Segeljacht mit. Er hat einige Clubs und Bars in Christchurch und gehört hier eindeutig zu den Reichen. Wie geht es dir? Wo bist du gerade?“
Wo war ich gerade? Wie sollte ich ihm das sagen? Och, zufällig ganz in der Nähe, lass uns treffen? Es war mir peinlich und ich fühlte mich in die Enge getrieben. Irgendwie musste ich mein Gesicht wahren. Ich erzählte ihm, dass ich gerade Freunde meines Vaters besuche, die mich zu sich eingeladen hatten. Er fand das schön und freute sich für mich. Dann fragte er: „Und wo wohnen sie? Wo bist du denn gerade unterwegs? Noch in Kalifornien?“ Ich meinte kleinlaut, dass ich in Christchurch sei. Dass ich gerade in ihrem Haus in den Port Hills sitze und es gleich Gegrilltes gebe. Er fiel fast aus allen Wolken. Mit großen Augen schaute er auf mein Bild auf seinem Laptop und fing damit nicht ganz meine eigentlichen Augen ein. Die Kamera war zu hoch angebracht. Wann würden sie es lösen, dass man sich über Kamera tatsächlich in die Augen schauen konnte. Das nervte total.
Bald fand Lukas seine Worte wieder. „Du bist hier, hier in Neuseeland? Nun, das – das ist ja super!“ Er hatte es schon wieder getan. Er ging überhaupt nicht auf das Offensichtliche ein. Als wäre es selbstverständlich, dass ich zufällig wieder genau an dem Ort war, der auch auf seiner Reiseroute lag. Als wäre mein Handeln total normal. Nun, ich wollte mich eben mit ihm aussprechen. Vielleicht war ihm der Ernst der Lage ja klar. Vielleicht wusste er ja, dass ich den Abschluss brauchte, um fortan ein unbelastetes Leben zu führen.
Er sprach weiter: „Wir sind halt nur noch heute Abend da. Das heißt, momentan sind wir auf der anderen Seite der Lyttelton Bay, in Diamond Harbour. Das liegt genau gegenüber von Lyttelton. Heute Nacht segeln wir rüber und laden dort ein paar Sachen ein, danach fahren wir dann irgendwann los. Wir könnten uns also nur gegen 4.30 Uhr heute Nacht sehen. Das ist die einzige Zeit. Ansonsten sind wir weg!“
Ich sagte ihm, dass ich sowieso noch voll den Jetlag habe und wahrscheinlich eh wach bin. Ich würde mal schauen, ob ich es einrichten kann. Ich müsste ja auch irgendwie nach Lyttelton kommen. Ist zwar wohl nur durch den Tunnel, aber trotzdem liegt eine Hügelkette dazwischen. Er meinte: „Würde mich auf jeden Fall freuen, wenn du es schaffst. Kann mir dann locker ein oder zwei Stunden Zeit nehmen. Würde mich echt freuen! Aber nur, wenn du nicht zu müde bist. Dann reden wir ein wenig. Schauen mal, ob wir noch andere Schnittpunkte auf unserer Route haben. Wäre klasse, wenn du kannst!“
Wir redeten noch ein wenig weiter. Die Stimmung war irgendwie merkwürdig. Seine Freude, mich eventuell noch persönlich sehen zu können, war wohl echt, aber er wusste nicht so genau, wie er mit mir umgehen sollte. Nach ein paar Minuten rief mich Carol zum Essen. Beim Grillen würde ich nun einen Weg finden müssen, wie ich Gerrys Auto für die Nacht ausleihen konnte. Wenn es nicht klappen sollte, würde ich eben nicht fahren. Vielleicht war das auch besser so.


Kapitel 18



Immer wieder wütend und unheimlich dumm
Ich wüsste gerne, wie viel Zeit schon vergangen ist, seit ich von meiner Beerdigung zurück bin. Es ist schwer zu sagen. Da unten passiert eigentlich nichts, was man groß zeitlich einordnen kann. Vielleicht läuft sogar alles dort unten irgendwie in Zeitlupe ab. Wahrscheinlich aber nicht. Gerade sprang eines der Schafe über einen kleinen Felsen, das sah nicht nach Zeitlupe aus. Wie lang werde ich wohl noch hier oben festsitzen und gezwungen sein, auf meinen toten Körper herunterzublicken? Ob sich diese Frage wohl je jemand gestellt hat? Ich habe keine Lust mehr, mich mit dem allem auseinanderzusetzen. Es macht mich nur wütend. Wütend auf mich. Wütend auf die anderen.
Ich habe nicht nach den Regeln gespielt. Ich habe gedacht, dass ich mein Leben steuern kann. Aber das war falsch gewesen. Das Leben macht, was es will. Das Leben beendet sich auch selbst, wenn es die Zeit dafür gekommen sieht. Warum hatte mir Gerry nur seinen Wagen geliehen? Dann wäre das alles nicht passiert. Das hat er jetzt von seiner Freundlichkeit. Nun kann er sich ein Leben lang Vorwürfe machen. Nicht nur Erdbeben töten Menschen. Gut gemeinte Handlungen können jemanden auch umbringen.
Lukas wird auch bereuen, dass er mich einfach so ziehen ließ. Eine ganze Menge Menschen würden jetzt bereuen, wie sie mich behandelt hatten. Und zu Recht, das da unten war das Ergebnis. Ein zermatschter, toter Junge auf einer Wiese am Ende der Welt. Nicht alt genug, um je erwachsen geworden zu sein. Ich habe mich nicht an die Regeln gehalten. Ich habe mich manipulieren lassen. Wurde beeinflusst von gut Gemeintem und nicht gut Gemeintem. Ich habe mich meinen Gefühlen hingegeben. Habe geheult und war wütend. Ausgerechnet in einem fahrenden Auto, auf einer Straße, an einem Abhang.
Alle waren immer der Meinung, ich solle mich nicht so anstellen. Andere Kinder haben es noch viel schwerer als ich. Andere Kinder hungern, sie werden von ihren Eltern verhauen, haben vielleicht nicht mal welche. Andere werden auf offener Straße erstochen, im Krieg getötet, vergewaltigt. Ja, das ist schlimm! Vielleicht hatten die Leute ja recht. Vielleicht stellte ich mich wirklich an. Doch da unten lieg ich nun – tot und kaputt. Wahrscheinlich unzählige Knochen gebrochen. Das Schicksal wünscht man auch nicht jedem. Das ist unwiderruflich, da kann man jetzt nichts mehr machen. Also, was für eine Heulsuse bin ich gewesen. Für mich sieht das hier ganz nach ziemlich dumm gelaufen aus. Als habe ich von Anfang an gewusst, dass es so kommt. Als war mein gesamtes Leben nur eine Vorbereitung auf diesen Moment.
Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wie lange liege ich schon tot da unten? Selbst wenn jetzt noch jemand kommt. Retten kann mich keiner mehr. Das ist doch so, oder? Wie lange kann man klinisch tot sein, wie sie es im Fernsehen immer nennen. Ein paar Minuten? Länger bestimmt nicht. Die Zeit dort unten kann ich nicht beeinflussen. Ich kann nicht zurückspulen und noch einmal von vorne anfangen. Vielleicht kann ich ja an der Himmelspforte noch einmal nachfragen, ob ich einen kleinen Aufschub bekomme. Aber so richtig glaube ich nicht daran. So läuft das nicht. Die Menschen, die mich kennen, müssen jetzt lernen, mit ihrer Schuld und ihrem Verlust umzugehen. Ich kann nur hoffen, dass ihnen das nicht zu schwer fällt. Vielleicht gibt es irgendeine Möglichkeit, sie das wissen zu lassen. Sie wissen zu lassen, dass sie sich keine Schuld geben müssen. Dass sie irgendwann mit dem Verlust leben können. Ich will sie nicht mit meinem Tod belasten. Ich wollte sie schon nicht mit meinem Leben – meiner Existenz – belasten. Mit dem Tod möchte ich das jetzt nicht anfangen. Am besten, sie vergessen mich einfach.
Es wäre so schön, wenn es diese Möglichkeit gäbe. Dass ich ihnen vielleicht als Geist oder im Schlaf erscheine. Ihnen sage, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Mir geht es gut, wo ich jetzt hingehe. Sie haben keine Schuld und ich bin ihnen nicht böse. Es war das Beste so, ich habe eh nicht wirklich was mit meinem Leben anfangen können. Dort, wo ich jetzt hingehe, ist alles besser. Von nun an bin ich kein Klotz mehr an ihrem Bein, den sie aus Sandgruben ausbuddeln müssen, den sie vor Schlägern an der Bushaltestelle beschützen müssen, der ihre Sorgen und Probleme nicht versteht und sowieso nicht so war, wie sie ihn sich gewünscht haben.
Es gibt genügend Gründe, mich zu vergessen. Ich habe lange genug darauf hingearbeitet. Sie müssen es nur noch irgendwann erkennen.
Ein paar Minuten, nachdem ich am Café mein Auto wieder abgeholt hatte, fuhr ich auch schon die Auffahrt zu Lukas‘ Haus hoch. Ich sah ihn gleich und das war auch gut so, sonst hätte ich ihn wahrscheinlich überfahren. Er warf hinter dem Haus Bälle in einen Korb, der über der Garage angebracht war. Unter dem Korb, am Garagentor, stand seine Sporttasche. Wahrscheinlich war er gerade vom Sport oder ein paar Dreharbeiten zurückgekommen.
Als ich aus dem Auto stieg, begrüßte er mich freudig und presste seinen verschwitzen Körper in einer Umarmung unter Kumpels an mich. Dabei klopfte er mir kräftig auf den Rücken. Trotz des Schweißes roch er gut und nach Lukas. Wir hatten uns schon einige Zeit nicht mehr gesehen. Sein Vater war wohl nicht zu Hause und er lud mich auf die Terrasse zu ein paar Drinks ein. Da könnten wir noch ein wenig dem Frühling zuschauen, wie er das Land langsam heimsuchte. Bisher war der nicht wirklich der Bringer gewesen.
Ich hatte nichts gegen einen Drink auf der Terrasse, obwohl es schon wieder anfing, langsam kühl zu werden. Da ich von dem Gespräch mit Rosalie jedoch noch einigermaßen erhitzt war und Lukas nach seinem Sport sowieso, würde es schon eine Weile gehen.
Wir gingen ins Haus und Lukas bugsierte mich gleich mal in die Küche. Ich sollte dort ein paar Getränke für uns vorbereiten. Er kannte mich jetzt schon ein paar Jahre und wusste, dass ich nicht der große Redner war. Nach dem Streit mit Rosalie hatte ich ausgerechnet an diesem Abend auch nicht unbedingt das Bedürfnis, meine Smalltalk-Gewohnheiten zu ändern.
Lukas übernahm das Reden und begann sogleich, mir von seinen letzten Dreharbeiten zu erzählen. Immer weiter quasselnd wie ein Wasserfall, lief er hoch in sein Zimmer. Von dort rief er mir eine Weile alles Wissenswerte zu seinen neuen Drehprojekten zu, während ich versuchte, Eiswürfel aus der Maschine am Kühlschrank in die Gläser fallen zu lassen. Sie hatten eine dieser doppeltürigen Eis-/Kühlschrank-Kombinationen, wie man es in amerikanischen Filmen immer sah. Ich fragte mich immer, wie sie den zu zweit überhaupt vollkriegten. Dann fiel mir ein, dass Lukas‘ Vater seit Neuestem wieder eine Freundin hatte.
Nach ein paar peinlichen Momenten an der Eiswürfelmaschine hatte ich endlich in jedem Glas zwei, drei Eiswürfel und lief zur Esstheke, um die Cola einzufüllen. Lukas kam, immer noch erzählend, nur mit einer Superman-Unterhose bekleidet die Treppe runter gelaufen. Auf der letzten Stufe begann er sich ein frisches T-Shirt anzuziehen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf seinen durchtrainierten Körper. Warum konnte ich nicht so aussehen? Warum konnte es bei mir nicht so aussehen, wenn ich Unterhosen trug? Dann konzentrierte ich mich schnell wieder auf die zwei Gläser vor mir.
Während Lukas sich noch eine Jeans überstreifte, stand ich schon wartend vor ihm, mit den zwei Gläsern Cola in der Hand. Ich versuchte ihm die Vollendung meiner Aufgabe zu vermitteln und ihm in die Augen zu schauen. Er endete gerade mit dem Satz: „Na, auf jeden Fall wird das absolut geil. Manche von ihnen haben echt tolle Ideen.“
Wir setzten uns raus auf die Terrasse. Es war schon etwas frisch, aber es ging. Lukas hatte sich von irgendwo eine Kapuzenjacke geschnappt, die er gerade überzog. Er erzählte noch ein wenig von seinen Projekten, ich kam aber nicht ganz mit. Vielleicht hätte ich vorher ein wenig besser zuhören sollen. Er war gerade in anderen Ländern und sprach von faszinierenden Drehorten, die ich nicht kannte. Irgendetwas hatte ich verpasst. Nach ein paar Minuten fragte er mich nach meinen Sommerplänen. Ob ich nach dem Abi nicht auch ein wenig auf Reisen gehen und mal aus Esslingen rauskommen wollte.
Ich ging nicht darauf ein. Die Sache mit Rosalie wollte erzählt werden. Er sollte davon erfahren, damit wir gemeinsam eine Lösung finden konnten. Ich sagte ihm ohne große Einleitung, dass ich mich heute mit ihr gestritten hatte. Wir hatten ganz harmlos ein paar Bilder auf dem Laptop angeschaut. Irgendwann war mir dann der Verband aufgefallen. Ich erzählte ihm von unserem Spaziergang und wie es zu dem Verband gekommen war. Je mehr ich redete, desto mehr regte mich die ganze Geschichte noch einmal auf.
Ich wiederholte Rosalies Begründung. Der Ärger, den sie mit ihren Eltern hatte. Die Angst, das könnte immer so weitergehen und irgendwann schlecht enden. Dass sie nur mal ausprobieren wollte, ob sie körperliche Schmerzen irgendwie beruhigten. Ich sagte ihm, dass ich die Aktion von Rosalie absolut Panne fand und dass es bestimmt keine Lösung war, mit dem Ritzen anzufangen. Dass wir irgendwie eine andere Lösung finden mussten. Dass sie mit 18 Jahren doch mittlerweile gelernt haben muss, dass man mit solchen Problemen anders umging.
Dann kam ich langsam zu dem Punkt, der mich an der ganzen Geschichte am meisten aufregte. Wie Rosalie plötzlich auf mich losgegangen war und mich als Mr. Data beleidigt hatte, nur weil ich meine Gefühle im Griff hatte. Wie sie plötzlich alles auf mich abwälzte, als ob es bei der Sache um meine Probleme ging und nicht darum, dass sie sich mit Rasierklingen die Haut einritzte.
Lukas hörte mir gebannt und mit ernstem Gesicht zu. Als ich jedoch das mit Mr. Data erzählte, musste er plötzlich lächeln. Ich stutzte. Er versuchte zwar, es zu verbergen, aber das ließ mich noch mehr stutzen. Ich fragte ihn, was es da zu grinsen gäbe? Er meinte: „Nix eigentlich, aber Mr. Data passt irgendwie. Ich hätte vielleicht eher Spock gesagt, weil Data ja Gefühle empfinden möchte, während Spock seine Gefühle tatsächlich unterdrückt. Aber du musst zugeben, der Vergleich stimmt irgendwie.“ Er schaute mich an. Sein Blick hatte fast etwas Herausforderndes. So als warte er auf eine Reaktion von mir. Als wollte er mich irgendwie provozieren. Mich aufziehen, obwohl ich ihm gerade von ernsthaften Problemen unserer gemeinsamen besten Freundin erzählte.
Im ersten Moment konnte ich nicht reagieren. Wut stieg in mir auf, aber ich war zu perplex. Fing Lukas jetzt auch schon damit an? War ihm das Thema Star Trek so wichtig, dass er Rosalie darüber einfach vergaß? Wollte er jetzt tatsächlich mit mir über meine Gefühle und mein Talent sie zu verbergen sprechen, während Rosalie gerade die eigentlichen Probleme hatte? Während Rosalie gerade das eigentliche Problem war? Sie stempelte mich als einen Roboter ab, nur weil ich einen Weg gefunden hatte, mit meinem Leben zurechtzukommen. Ich ritzte mir nicht irgendwelche Hieroglyphen in die Haut. Das war sie und alles was ihr dazu einfiel, war, sich über mich aufzuregen!
Und statt, dass Lukas jetzt wieder eine seiner Verständnistouren anfing, mit denen ich jetzt eigentlich gerechnet hatte, machte er sich über mich lustig und kam jetzt auch noch mit Spock an. Jetzt war ich also nicht nur eine Maschine, ich war auch noch ein Vulkanier! Ich war ein Außerirdischer auf diesem Planeten. Ein Fremder unter den Menschen. Einer, der nicht hierher gehörte. Der auf seinen eigenen Planeten zurückgehen sollte. War es das, was Lukas mir gerade sagen wollte?
Nachdem ich immer noch nicht reagierte hatte und mich innerlich mehr und mehr aufregte, sprach Lukas weiter: „Ich will mich nicht über dich lustig machen. Aber mit Gefühlen ist es wie bei einem Gefäß oder Abfluss. Du kannst sie eine ganze Weile einfach runterschlucken und irgendwann verschwinden sie dann einfach, aber mit jedem Mal bleiben Ablagerungen zurück. Wie bei einem Abfluss. Mit jedem Mal geht es schwerer und mit einem Mal ist der Abfluss verstopft und es geht gar nichts mehr. Dann kannst du sie nicht mehr runterschlucken. Dann musst du dich ihnen stellen.“
Ich konnte immer noch nichts sagen. Jetzt war er wieder bei meinen Gefühlen. Ich dachte, wir waren dabei, dass ich den Planeten verlassen sollte. Das alles ging mir gerade zu schnell. Ich kam nicht mehr mit. Mein Gehirn ist nicht so schnell. Andere waren immer schneller als ich, erfassten Situationen schneller. Deswegen hielt ich mich ja zurück. Ich brauchte Zeit, um Geschehenes und Gesagtes erst einmal sacken zu lassen. Damit ich nicht falsch reagiere, damit ich niemandem auf den Schlips trat. Damit niemand mitbekam, dass ich hintendrein lag. Dass ich ihnen nicht schnell genug folgen konnte. Lukas drängte mich an die Wand. Er setzte mir eine Pistole auf die Brust. Ich wusste nicht, ob er das mit Absicht tat, aber langsam stieg die Wut in mir.
Also Gefühle. Es ging ihm um Gefühle. Gefühle im Ausguss. Irgend so was. Warum wollte eigentlich jeder, dass ich Gefühle zeigte? Ich merkte, dass er auf eine Reaktion von mir wartete. Um Zeit zu schinden, fragte ich ihn, ob er jetzt unter die Rohrverleger gegangen sei, mit seinem Abfluss.
Er hatte noch immer diesen herausfordernden Blick. Er spielte mit mir. Nutzte seinen Vorteil, dass er schneller mitkam. Dass er mir überlegen war. Seine Maschine da oben die Daten schneller verarbeitete. „Ne, keine Angst, ich bleibe dir treu!“, meinte er schnippisch zurück. Wieder konnte ich ihm nicht folgen. Was meinte er denn nun damit? Er war kein Rohrverleger, er blieb mir treu? Ich versuchte die Verbindung herzustellen. Rohrverleger = Pornostar! Mann, der Frauen nagelt! Sein Rohr verlegt, wann immer es geht. Er bleibt mir treu. Er nagelt keine Frauen, nagelt nur Männer. Er bleibt mir treu. Ich bin ein Mann. Er bleibt mir treu und verlegt sein Rohr nur bei mir. Wollte er mir das damit sagen? Ja, natürlich, was denn sonst? Warum ging unser Gespräch nur jetzt in diese Richtung? Warum reagierte er plötzlich so schnippisch? Es war, als trug er schon lange etwas mit sich rum. Etwas, das er schon lange loswerden wollte. Das half mir jetzt nur nicht weiter. Ich wurde nur noch wütender. Ich war nicht sein Mann. Ich war nicht sein Lover. Bei mir gab es keine Rohre zu verlegen.
Es schien schon wieder eine Ewigkeit vergangen zu sein. Ich musste irgendwie reagieren. Ich sagte ihm, er solle mit dem Scheiß aufhören. Doch Lukas hörte nicht auf. Wie ich, steigerte er sich gerade in etwas hinein. Der zurückhaltende, beherrschte Schlichter war Vergangenheit. Ihm brannte etwas auf der Seele, das jetzt unbedingt geklärt werden musste. Er meinte: „Ich habe keine Lust mehr, damit aufzuhören. Das ist kein Scheiß! Jeder weiß Bescheid. Was stellst du dich also noch so an?“
Mich packte jetzt wirklich die Wut. Das Nachdenken fiel mir schwer. Mein Bauch meldete sich. Er überging die Hoheitsgewalt Kopf. Mischte sich einfach ein und ließ mich antworten ohne nachzudenken. Ich blaffte zurück, dass die Leute einen Scheiß über mich wissen. Lukas war sofort mit einer Antwort parat. Er meinte: „Ja? Jeder um dich rum vögelt sich das Hirn raus. Wie ist das bei dir? Warum schnappst du dir nicht ne geile Schnalle und fickst sie mal richtig durch?“
So hatte ich ihn noch nie erlebt. Nur half es mir immer noch nicht weiter. Ich war für den Moment zu perplex, um an die Decke zu gehen. Mein Gehirn machte Pause. Wollte nicht mehr mitspielen. Das ging ihm alles zu schnell. Es kam nicht mehr mit. Mein Bauch bot mir die Option Bösartigkeit an. Das war alles, was gerade zur Verfügung stand. Als stünde ich in einer Kantine vor der Essensausgabe und hätte die Wahl zwischen Eintopf und Eintopf. Mit einem süffisanten Lächeln meinte ich, dass er ja leicht reden hätte. Er vögele ja schließlich auch nicht wild um sich rum. Tatsächlich sähe es eher so aus, dass er alt und einsam irgendwann sterben würde. Ohne Familie, ohne Kinder, nur irgendwelche Stricher, die er sich ab und zu mit nach Hause nehmen würde.
Lukas dachte auch schon längst nicht mehr nach. Der Kopf war ausgeschaltet. Er trat zu mir an die Essensausgabe in der Kantine und wählte Eintopf. Die Bösartigkeit war nun alles, was uns verband. Er hob seine Stimme und meinte: „Ist es das, wovor du Angst hast? Na, dann gewöhn dich mal dran. Damit sind wir dann nämlich zu zweit! Wenn du so weitermachst, ist das genau, was dich erwartet!“
Diesmal packte mich die Wut wirklich. Ich konnte sie nun nicht mehr verbergen. Ich konnte sie nicht mehr hinter Bösartigkeit verstecken. Sie hatte das Steuer übernommen. Sie trieb mich aus dem Gartenstuhl und auch Lukas stand auf. Ich konterte, die einzige Schwuchtel, die ich hier sehen könne, wäre er! Mittlerweile schrie auch ich und auch Lukas blieb bei seiner Lautstärke: „Na, dann schau mal in den Spiegel!“ Ich hatte darauf keinen Bock mehr. Ich drehte das Volumen voll auf. Ließ ihn lautstark wissen, dass er sich nicht jeden Heterosexuellen schwul wünschen könnte, nur weil er ihn gerne ficken wollte. Nicht alle Heteros seien verkappte Schwuchteln! Er brüllte zurück: „Die wenigsten sogar! Du aber schon! Wird Zeit, dass du das endlich akzeptierst!“
Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Die Essensausgabe war leer. Der Eintopf war aus. Jetzt hatte ich einfach nur noch den Drang ihm wehzutun. Richtig wehzutun! Mein Bauch hatte über meinen Kopf gesiegt und wollte den Moment voll auskosten. Lukas sollte leiden. Es sollte ihm wehtun. Ich wollte ihm seine Überlegenheit aus der Fresse schlagen!
Mit aller Kraft schubste ich ihn von mir weg. Er machte nur einen Schritt zurück und wehrte sich nicht. Das machte mich nur noch wütender. Was bildete er sich eigentlich ein? Er wusste, dass ich gegen ihn keine Chance hatte und beherrscht sich jetzt meinetwegen. Ließ mich einfach mal machen. Wollte mir nicht mit einem seiner Kung-Fu-Tricks wehtun. Das hatte er wohl nicht nötig. Doch darauf konnte ich gerne verzichten. Ich schubste ihn noch einmal. Er ging nur einen Schritt zurück und kam wieder einen Schritt auf mich zu. Es machte mich rasend! Was glaubte er eigentlich, wer er war? Jack Reacher höchstpersönlich, oder was? Ich schrie ihn an, er solle sich wehren. An Selbstbeherrschung war jetzt nicht mehr zu denken. Er behandelte mich wie ein kleines Kind mit Tobsuchtsanfall. Ich wollte ihm nur noch wehtun. Er war so ein Arsch! In mir steckte kein Mr. Data oder Spock, ich war rasend vor Wut! Noch einmal schrie ich ihn an, er solle sich wehren. Schubste ihn wieder. Er ging einen Schritt zurück und kam wieder einen Schritt vor. Machte das so souverän, als wäre er Bane und ich Batman in Rente!
Mein Blut kochte vor Wut, ich rastete jetzt vollends aus. Jede Selbstkontrolle war weg. Alles was ich noch wollte, war meine Fäuste zu nutzen. Meine Arme waren in der Luft und ich begann wie wild um mich zu schlagen. Wollte ihn nur noch treffen. Versuchte meine ganze Gewalt gegen ihn zu steuern. Meine Fäuste flogen nur so in seine Richtung. Er wich ihnen geschickt aus. Verzog keine Miene. War immer schneller weg als ich mit meiner Faust da. Und doch kam er jedes Mal wieder auf mich zu. Es machte mich wahnsinnig. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Wollte ihn nur einmal treffen. Mit voller Wucht. Mit aller Gewalt. 
Dann traf ich ihn. Mitten ins Gesicht. Meine Faust war nicht dahin geflogen, wo ich sie eigentlich hinsteuern wollte. Das hatte wohl auch ihn überrascht. Seine Nase begann zu bluten. Ich war wie erstarrt. Schaute ihn nur entgeistert an. Er hielt sich die Nase und schaute zurück. Wir schauten uns nur eine Weile an. Ich schnaubte, was das Zeug hielt. Keiner sagte etwas. Meine Fäuste hingen leblos an mir herab. Durch die kühle Abendluft merkte ich, dass mir Tränen die Wange runter liefen. Lukas fischte nach der Kapuze seiner Jacke und hielt sie sich unter die Nase, um die Blutung zu stoppen. Dann ging er ohne ein weiteres Wort zu sagen ins Haus.
Mein Atem ging immer noch schwer und mein Kreislauf meldete sich. Mir wurde etwas schwarz vor Augen. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so angestrengt. Erst recht noch nie für eine Schlägerei. Für einen Moment überlegte ich, ob ich Lukas ins Haus folgen sollte. Dann schnappte ich mir meine Sachen und lief außen herum durch den Garten über die Einfahrt zu meinem Auto. Für heute wollte ich nur noch nach Hause. Wenn es das war, was Lukas wollte, konnte ich ihm nur gratulieren. Er hatte gerade unsere Freundschaft beendet.
In meinem Leben war ich noch nie so nervös gewesen. Heute Nacht würde ich mich einer Herausforderung stellen, der ich mich bisher noch nie gestellt hatte. Ich wollte ein für alle Mal dieses Gespräch gewinnen. Das war noch nie meine Stärke gewesen. Bisher hatte es mich getröstet, dass ich in direkten Auseinandersetzungen zwar immer den Kürzeren zog, im Gesamten aber doch eigentlich meistens recht hatte. Ich gewann nie die Schlacht, aber der ganze Krieg war mir sicher. Die Leute kannten mich einfach zu wenig. Sie konnten mich vielleicht im Gespräch festnageln, aber das hieß nicht, dass sie damit recht hatten. Nur ich wusste alle Fakten. Nur ich wusste, wie der Krieg ausgehen würde. Sie konnten nicht gewinnen. Dafür kannten sie mich nicht gut genug.
Gerry hatte mir mit Freude sein Auto angeboten. Ich musste ihn nicht einmal danach fragen. Schon als ich ihm erzählte, dass ich gerne einen Freund aus Deutschland hier treffen wollte, der morgen wieder weg wäre, fragte er mich, ob ich nicht den Zweitwagen nehmen wollte. Ich war noch nie einen Rechtslenker gefahren, geschweige denn auf der anderen Straßenseite. In Neuseeland galten dieselben Verkehrsregeln wie in England. Sie fuhren auf der linken Seite, keine Ahnung warum. Ich fragte mich, ob die Pedalen wohl auch vertauscht seien. Mit einem Lenkrad auf der rechten Seite konnte ich mich noch anfreunden. Aber mit dem linken Fuß Gas zu geben, statt zu bremsen, machte mir Sorgen.
Gerry schien in keinster Weise besorgt zu sein. Schließlich fuhr ich ja nur bei Nacht kurz durch den Tunnel, da wäre ja eh keiner unterwegs. Was sollte da schon schief gehen? Er traute mir das schon zu. Nachher würde er mir noch kurz das Auto zeigen und dann könnte ich losfahren, wann immer ich wollte. Selbst einen Schlüssel für das Haus vertraute er mir an. Damit ich später wieder reinkam, falls sie noch schliefen. Ich war erstaunt, wie entspannt die Neuseeländer waren.
Nach dem Grillen hatte ich mich noch ein paar Stunden hingelegt. Mein Wecker im Handy und im iPad waren gestellt, doch ich konnte kein Auge zumachen. Ständig kreisten die Dinge in meinem Kopf herum, die ich Lukas sagen wollte. Ich überlegte mir, wie ich wollte, dass das Gespräch ausging. Es gab mehrere Optionen, doch ich war nicht sicher, welche mir tatsächlich gefiel. Was wollte ich eigentlich mit der ganzen hirnrissigen Aktion erreichen. Ich war mir nicht mehr sicher. Schnell kam ich an den Punkt, an dem ich überlegte, ob ich nicht einfach liegen bleiben sollte.
Letztendlich machte ich mich dann aber doch auf. Ich wollte nun ein für alle Mal meinen Sieg verkünden. Lukas musste seine Niederlage eingestehen. Der Krieg war zu Ende. Frankreich und Deutschland mussten einen Weg finden, gemeinsam als Nachbarn weiterzumachen. Er würde meine Sprache in der Schule lernen und ich würde seine Sprache in der Schule lernen. Gemeinsam würden wir ganze Schulklassen austauschen und uns langsam zu politischen Partnern entwickeln. Im Frieden vereint, jeder mit dem Recht auf seinen eigenen Standpunkt.
Es tat gut, das so professionell und weltgewandt zu sehen. Ein Politikum auf höchster Ebene. Ich wusste nur nicht, ob ich lieber Hollande oder Merkel war. Vielleicht passte Putin besser zu mir. Auf hohem Ross, mit der Kalaschnikow in der Hand. Rosalie wäre dann unser Polen.
Gegen vier Uhr morgens machte ich mich auf den Weg. Gerrys Wagen war ein alter Ford Escort aus den Achtzigern, den er selbst repariert hatte. Er war in gold lackiert und Gerry hatte ihn Nugget getauft. Ich fand, der Namen passte. Nach einigem Gejaule der Gangschaltung hatte ich ihn dann endlich vom Fleck bekommen. Es war ungewohnt auf der Beifahrerseite zu sitzen und mit links zu schalten. Die Pedalen waren aber an der gewohnten Stelle. Meine Füße würden nicht umdenken müssen.
Der Weg war denkbar einfach. Ich musste nur den Straßen den Hügel runter folgen und an der Hauptstraße rechts abbiegen. Diese führte direkt nach Lyttelton. Bald hatte ich die Hauptstraße erreicht. Nach ein paar Metern kam ich schon in den Tunnel. Er war mit weißen Kacheln an den gewölbten Wänden ausgelegt, die sich stark im Scheinwerferlicht spiegelten. Wer immer dafür verantwortlich war, hatte den Gedanken nicht zu Ende gedacht. Statt das Licht der Scheinwerfer großzügig zu verteilen, blendete es nur.
Nach ein paar Minuten kam ich dann am anderen Ende in Lyttelton raus. Rechts führte die Straße zu den kleineren Anlegeplätzen für die Jachten und Segelschiffe, links kam man zu den großen Anlegeplätzen und ins Stadtzentrum. Die Stadt selbst erstreckte sich weitläufig die sie umgebenden Hügel hinauf. Trotz der Schäden durch das Erdbeben, war es eine idyllische kleine Hafenstadt und erinnerte mich ein wenig an die Zeit in Spanien, als ich Lukas kennengelernt hatte.
Ich bog nach rechts ab und korrigierte noch schnell meine Seite. Es war schwierig, die richtige Position einzuhalten und ich war froh, dass außer mir niemand unterwegs war. Ich war nervös und es fiel mir schwer, mich auf die Straße zu konzentrieren. Meine Gedanken wollten immer abschweifen und sich auf das Gespräch mit Lukas vorbereiten. Seit unserem letzten Streit hatte ich nicht mehr Angesicht zu Angesicht vor ihm gestanden.
Ich fragte mich, wie Politiker das aushalten, wenn sie die Verantwortung eines ganzen Landes auf Schultern tragen und das Bestmögliche für ihre Landsleute rausschlagen mussten. Eigentlich konnte es doch ziemlich schnell gehen, dass man in irgendeinen Konflikt mit jemandem geriet, der dann vielleicht sogar in einen Weltkrieg ausartete. Meine Vorstellung von mir als Putin auf einem Pferd kam ein wenig ins Wanken. Noch konnte ich zurück. Noch konnte ich so tun, als wäre ich eingeschlafen und nicht mehr rechtzeitig aufgewacht.
Ich musste ein paar Mal links und rechts abbiegen. Das iPad half mir, meinen Weg zu finden. Lukas hatte daran gedacht, mir den genauen Standort per E-Mail zu schicken. Nach einer letzten Kurve sah ich ihn dann auch schon. Und er sah mich. Ich war das einzige fahrende Auto weit und breit. Da war es sicher nicht so schwer, mich zu bemerken. Er saß auf einem Zaun an der Straße. Hinter ihm lag ein Gelände, von dem eine riesige Rampe runter ins Wasser führte. Hier konnten die Leute rückwärts ihre Boote auf Anhängern ins Wasser lassen und dann den Wagen samt Anhänger auf dem nebenliegenden Parkplatz parken.
Ich hielt für einen Moment und signalisierte Lukas, dass ich nur kurz den Wagen parken würde. Er grinste mich an und hüpfte vom Zaun, um mir langsam nachzulaufen. Ich fuhr also noch ein Stück weiter und stellte dann den Wagen ab.
Als ich ausstieg, hatte mich Lukas bereits erreicht. Er grinste noch immer. Mit ausgestrecktem Zeigefinger zeigte er auf ein Segelschiff, das einige Meter weiter vor Anker lag. „Die anderen sind an Bord und verladen schon das Gepäck. Gareth kommt erst in ein oder zwei Stunden. Er ist noch in einer seiner Bars. Wir haben also alle Zeit der Welt.“ Dann begrüßten wir uns erst einmal. Wir taten das so steif und förmlich, wie es nur ging. Die ganze Situation war einfach nur unangenehm, auch wenn Lukas sein Bestes gab, sich das nicht anmerken zu lassen. Es wurden ein paar leere Worthülsen ausgetauscht, die uns über den Winter bringen sollten. Was die Heimat macht, dass er es schön fand, mich zu sehen, wie toll er es fand, diese Abenteuer zu erleben und dass er sich nur wünschte, er würde mehr Schlaf finden.
Ich traute mich nicht, mit dem eigentlichen Gespräch anzufangen. Er war ja eigentlich auf dem Sprung und ich wollte ihn nicht zu sehr aufhalten. Sicher fanden die anderen es auch nicht so toll, dass ich ihnen jetzt eine helfende Hand weggenommen hatte. Mit der Zeit wurde es mir aber zu blöd. Smalltalk war noch nie meine Sache und bald siegte der Drang, die Sache zwischen uns zu bereinigen, über meiner Schüchternheit. Nervös begann ich eine Entschuldigung. Wir waren langsam die Straße entlanggelaufen und kamen nun zu einem großen, freien Feld, direkt am Wasser. Zaghaft ließ ich ihn wissen, dass ich ihn damals nicht hatte schlagen wollen und einfach nur so wütend gewesen war, dass jeder mich als Mr. Data ansah.
Lukas schaute mich nur ermutigend und gespannt an und ließ mich mal machen. Ich sagte ihm, dass ich das gerne bereinigen würde, damit ich es nicht mehr mit mir rumschleppen musste und wir in Ruhe unsere Reisen fortsetzen könnten. Er sagte noch immer nichts und schaute mich einfach weiter an. Ein bisschen zur Hilfe könnte er mir langsam schon kommen. Schließlich hatte er ja auch nicht unbedingt richtig gehandelt und schon so einige Dinge abgelassen, die mindestens auch eine Entschuldigung wert wären.
Er schwieg weiter und so setzte ich meine Nachricht an ihn fort. Es sei nun mal so, dass er Dinge von mir wolle, die ich ihm nicht geben könne. Wir müssten irgendwie einen Weg finden, dass wir als normale Freunde miteinander auskämen, damit jeder seinen Weg finden und glücklich werden konnte. Es sei doch auch nicht in seinem Interesse, dass er ständig einem Wunschtraum hinterherlaufe. Es gäbe dort draußen doch sicher genügend andere Jungen wie er, die froh wären sein Freund zu werden.
Ich hatte mir alles vorher genau überlegt und fand, dass ich gut vorankam. Jetzt müsste er nur langsam mal eine Reaktion zeigen. Eine Einsicht, damit wir die diplomatischen Verhandlungen zu unserer beider Gunsten abschließen konnten. Ich schaute zu viele Nachrichtensendungen.
Er schwieg noch immer. Ich sagte jetzt aber auch nichts mehr. Für mich war nun erst einmal er am Zug. Auf einmal blieb er stehen, drehte sich zu mir und schaute mich nur weiter schweigend an. Auf seinem Gesicht wechselten sich verschiedene Ausdrücke ab. Ich konnte sehen, wie er mit seinen Emotionen kämpfte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er entschied sich für den weniger diplomatischen und mehr direkten Weg. Ein guter Politiker würde wohl nicht aus ihm werden. Er meinte: „Tut mir leid, aber ich kann das so nicht. Glaubst du wirklich, dass es hier um mich geht?“ Seine Emotionen gaben mehr und mehr den Ton an. Frau Merkel wäre auf diesen Repräsentanten ihrer Zunft nicht wirklich stolz. „Glaubst du wirklich, ich schnappe mir irgendeine Hete und mach so lange an ihm rum, bis ich ihn auf meine Seite des Ufers gezogen habe? Hältst du dich für so einzigartig?“, fragte er mit deutlich an Lautstärke gewinnender Stimme.
Das alles lief jetzt irgendwie in eine falsche Richtung. Ich hatte schon mit Widerstand von seiner Seite gerechnet und dachte, ich wäre auf alle Eventualitäten vorbereitet, aber jetzt konnte ich ihm nicht mehr ganz folgen. Schnell ging ich im Kopf alle meine vorbereiteten Antworten durch und überlegte, welche jetzt am ehesten passen würde. Er war wieder schneller und sprach einfach weiter: „Hier geht es nicht um mich! Hier geht es darum, dass du endlich zu dem stehst, was du bist. Ich habe lange genug geschwiegen und mir das angeschaut. Mir angeschaut, wie du unglücklich und selbstmitleidig durchs Leben kriechst. Ich habe immer gehofft, dass du irgendwann selbst auf den Trichter kommst. Dass ich mich nicht einmischen und riskieren muss, dass ich dich verliere, weil du noch nicht so weit warst. Ich habe schon meine Mutter verloren. Ich wollte nicht, dass mir das auch bei dir passiert!“
Ich überlegte immer noch, welche Antwort ich ihm geben konnte. Wie ich das Ruder wieder rumreißen, die Kontrolle zurückgewinnen konnte. Wieso machte er jetzt so einen auf emotional. Sonst war er doch auch immer rational und beherrscht. Was sollte das jetzt? Ich schaute ihn immer noch schweigend an. Die Gedanken ratterten in meinem Kopf. Er sprach wieder weiter: „Weißt du, damals habe ich mir wochenlang Vorwürfe gemacht, dir an die Hose gegangen zu sein. Ich war ewig lang sauer auf mich. Als ob dein Schwanz das Einzige ist, was mich an dir interessiert. Als ob so eine Aktion dir in irgendeiner Weise helfen könnte, gewisse Entscheidungen für dein weiteres Leben zu treffen. Dafür muss ich mich wirklich entschuldigen. Ich habe meinem Trieb nachgegeben. Habe meine Gefühle für dich an erste Stelle gestellt, statt dir zu helfen. Aber ich war erst 14 und das Ganze ist jetzt vier Jahre her. Mittlerweile solltest du mal langsam wissen, was du willst. Du solltest wissen, was du an dir hast. Du solltest wissen, was du einem anderen geben kannst und wem du es geben willst. Stattdessen gräbst du dich nur jedes Jahr weiter irgendwo ein. Ich kann mir das nicht mehr einfach nur anschauen und nichts sagen! Egal, ob ich dich jetzt damit verliere oder nicht!“
Mittlerweile war ich total überfordert. Keine meiner vorher zurechtgelegten Antworten passten hier. Ich musste improvisieren. Musste jetzt und hier spontan reagieren. Irgendeine Lösung finden, die alles wieder auf rechte Bahnen rückte. Damit wir das ein für alle Mal abschließen konnten. Damit ich einigermaßen heil aus der Sache rauskam!
Lukas wollte immer noch nichts von mir hören. Er war noch nicht fertig. Scheinbar hatte er sich besser auf unser Gespräch vorbereitet als ich. Wahrscheinlich konnte er das auch einfach viel spontaner. Er war in der Lage, diese Schlacht hier zu gewinnen – schon wieder. Was immer wir hier gerade besprachen, diesmal wollte ich es sein, der diese Schlacht gewinnt! Er sollte klein beigeben. Er sollte es endlich einsehen. Doch jetzt war Lukas erst noch einmal dran: „Was macht dich nur so extrem unsicher? Die Welt ist heute nicht mehr wie vor 50 Jahren. Außerdem hast du genug Dinge an dir, mit denen du glänzen kannst. Du siehst gut aus, du bist unheimlich witzig, hast immer einen trockenen Spruch auf Lager, deine Augen sind der Hammer und du hast aus eigener Kraft dein Abi nachgeholt. Es gibt genügend Dinge, auf die du stolz sein kannst. Es gibt noch mehr Dinge, auf die du stolz sein solltest.“
Es war gut jetzt. Ich musste jetzt irgendetwas sagen. Zwar taten mir die letzten Worte auch irgendwie gut, aber sie kamen nur von einem verknallten Jungen, der mir in die Hose fassen wollte. Wir mussten diese Freundschaft wieder auf eine neutrale Basis zurückholen. Wir mussten eine Lösung finden. Leider war es mit meiner Beherrschung nicht mehr so weit her. Als er gerade wieder ansetzen wollte, fuhr ich im über den Mund, er wisse überhaupt nicht, wovon er da redet. Er kenne den wahren Charlie überhaupt nicht. Und es war wahr, wenn er mich wirklich kennen würde – wenn er mich wirklich ganz kennenlernen würde – wäre er eines Tages weg. Ich setzte noch hinzu, dass ich nun mal nicht so sei wie er!
In dem Moment merkte ich, dass ich gerade mehr Zweifel als Sicherheit einräumte. Ich hatte indirekt zugegeben, dass ich tatsächlich über eine rosa Option nachdachte. Dass ich mehr zweifelte, als mir sicher zu sein, nicht zur schwulen Fraktion zu gehören. Lukas hatte das wohl auch erkannt. Er packte sein gesamtes rhetorisches Talent aus.
„Was ist es denn dann, Charlie? Du musst mir sagen, was es sonst ist. Glaubst du, ich merke nicht, wie du mich immer wieder abcheckst? Warum machst du das denn? Weil du Komplexe wegen deinem Körper hast, ist es das? Beneidest du mich wegen meinem Körper? Oder was? Was ist es sonst? Ist es mein Dödel? Weil meiner größer ist als deiner? Deiner ist nicht zu klein. Das was ich bisher davon gesehen habe, fand ich so ziemlich in Ordnung! Ist es nur das? Vergleichst du uns? Macht dir das etwas aus? Jetzt schau nicht so überrascht! Glaubst du, ich merke das nicht? Jedes Mal, wenn ich in Trainingssachen oder in der Unterhose vor dir auftauche. Natürlich merke ich das! Und, jetzt sag schon, was ist es denn nun? Vergleichst du uns, bewunderst du mein ,Riesen-Ding‘ oder hast du vielleicht eher das Verlangen ihn in die Hand zu nehmen? Weißt du, wenn du willst, kann ich ihn ja mal für dich auspacken!“
Für einen Moment machte ich die Augen zu. Ich wollte nur noch woanders sein. Warum hatte ich mich nur mit ihm getroffen? Seine Wut war in Boshaftigkeit umgeschlagen. Er trieb mich jetzt wirklich in die Enge. Was glaubte er denn, damit zu erreichen? Dass ich ihm in die Arme falle und sage, ich wäre ganz sein? Wollte er nur das Gespräch gewinnen? Warum machte er das, warum nutzte er seine Überlegenheit so aus? Dass er damit nicht gerade Sympathiepunkte einsammelte, dürfte ihm doch eigentlich klar sein. War das sein sportlicher Ehrgeiz, ständig in allem der Bessere sein zu müssen? Kam es ihm nur darauf an? War er am Ende einfach nur wie all die anderen? So, wie alle diese Thorbens und Kevins auf dieser Welt?
Alles was ich noch wusste, alles woran ich noch denken konnte, war, dieses Gespräch irgendwie zu gewinnen. Wenn ich jetzt verlieren würde, wäre der gesamte Krieg verloren. Alle diplomatischen Bemühungen wären dahin. Ich müsste in mein Land zurückkehren und meinen Genossen mitteilen, dass ich versagt hatte. Von nun an hätte Deutschland seine Grenze am Beringmeer und würde an Alaska angrenzen. Wenn ich jetzt klein beigeben würde, hieß das, dass ich mich als Schwuler outen musste. Entweder war ich ein komplexbehafteter Trottel oder ‘ne Schwuchtel, die Lukas‘ Schwanz in die Hand nehmen wollte. 
Beides gefiel mir nicht, aber die erste Option war immer noch die bessere. Auf keinen Fall wollte ich irgendwann in nächster Zukunft als einsame Schwuchtel in Esslingen durch die Straßen laufen, weil Lukas erkannt hatte, dass ihm meine schönen Augen eben doch nicht ausreichen.
Ich öffnete die Augen wieder und sagte ihm, dass er sich mal nicht so viel auf seinen Riesenschwanz einbilden solle und dass ich ihn bestimmt nicht abchecken würde. Er könne sich nicht alles so drehen, wie er sich das wünscht. Er fuhr mir ins Wort, wie ich es zuvor bei ihm gemacht hatte. Die Diskussion wurde nur noch immer heftiger, statt dass wir irgendwie auf eine friedliche Lösung zusteuerten. Er schrie mich an: „Ich bilde mir auf meinen Dödel überhaupt nichts ein! Er ist mir sogar ziemlich egal. Auf die Größe kommt es mir nicht an. Auch bei dir nicht! Komm endlich drüber hinweg! Das Einzige, was zählt, ist, dass es mir schlecht geht! Wenn du tatsächlich nicht auf mich stehst, ist das ok! Aber mir geht es schlecht, weil es dir schlecht geht. Und ich glaube nicht, dass das nur mit der Größe deines Dödels zu tun hat. Ich glaube, dass du Angst davor hast, dir einzugestehen, dass du schwul bist! Dass du es dir wegen irgendwelchen Selbstzweifeln nicht eingestehen willst, weil du denkst, dass es das nur noch schlimmer macht. Ich habe immer versucht, dafür Verständnis zu haben, aber das will ich jetzt nicht mehr. Verstanden! Es bringt dich nicht weiter und ich will das nicht mehr!“
Und ich konnte das nicht mehr. Es war einfach zu viel für mich. Das Ergebnis dieses Gesprächs war mir mittlerweile egal. Er hatte den Nagel auf den Punkt getroffen. Mir fielen keine Worte mehr ein, um es zu leugnen. Vor ihm nicht und auch vor mir nicht. Alles was ich wollte, war nur noch hier weg. Ich wollte nachdenken, wollte vergessen. Wollte selbst eine Lösung für mich finden. Das hier führte zu nichts. Irgendwie hatte er recht, aber auch nicht. Er konnte einfach nicht das ganze Ausmaß erfassen. Sein Leben war viel einfacher als meins. Er hatte ein gesundes Selbstvertrauen, auf das er sich stützen konnte. Eine abnormale sexuelle Ausrichtung konnte da keinen großen Schaden anrichten. Bei mir war das anders. Bei mir wären die Konsequenzen enorm. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er das mit mir durchstehen würde. Er konnte mir nicht helfen und würde es nur schlimmer machen. Irgendwann würde er weg sein und ich wäre allein in dieser Welt.
Gedankenversunken stand ich nur vor ihm. Schaute auf seinen Schritt und korrigierte meinen Blick leicht nach oben, als ich es bemerkte. „Jetzt sag doch etwas“, meinte Lukas wieder in normaler Lautstärke. Ich wusste nicht, was. Ich fühlte mich nur leer. Er würde es ja doch nicht verstehen. Für ihn sah die Welt ganz anders aus. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich ein wenig: „Sag irgendwas!“ Seine Stimme wurde wieder etwas lauter. Dieser Junge hatte sich wirklich nicht mehr im Griff. Es wurde mir endgültig zu viel. Das Gespräch war verloren. Es war beendet. Ich wollte nur noch weg. Er verstand mich einfach nicht. Dazu war er viel zu perfekt. Ich schüttelte seine Hände von meinen Schultern und rannte los. Rannte Richtung Parkplatz. Ich wollte jetzt meine Ruhe. Ich wollte in mein Auto und weg von hier. Ich wollte, dass er mich in Ruhe ließ. Dass er mich verdammt noch mal endlich in Ruhe ließ.
Lukas stand einen Moment einfach nur da. Zumindest hörte ich ihn nicht. Dann hörte ich ihn doch. Er rannte hinter mir her. Ich wollte nicht, dass er mich einholte. Auf keinen Fall sollte er mich einholen und hierbehalten. Mich festhalten und weiter vollquatschen. Diesen Sieg wollte ich ihm nicht auch noch schenken. Ich steckte alle Energie und Wut in meine Beine. Holte alles aus ihnen raus, was sie hergaben. Mein Vorsprung war gerade groß genug. Er holte mich erst ein, als ich zitternd den Wagen aufgeschlossen hatte und rein sprang. Ich drückte den Knopf und schloss mich ein, startete den Wagen und fuhr los. Lukas klopfte auf das Autodach und lief ein Stück neben dem Wagen her. Er rief Dinge, die ich nicht verstand. Nichts, was er sagte, wollte ich jetzt hören. Zurück auf der Straße fuhr ich ihm einfach davon.


Kapitel 19



Bitte bleiben Sie angeschnallt, wir starten und landen gleich
Ich schwebe noch immer über diesem Hang. Dieser verdammte Hang vor den Stadtgrenzen von Christchurch. Nie hätte ich gedacht, dass ein Hang am Ende der Welt so eine große Rolle in meinem Leben spielen würde. Dass dieser Hang für das Ende meines Lebens verantwortlich sein sollte. Dieser Hang und meine unendliche Dummheit. Warum schwebe ich noch immer hier oben? Wie lange soll das noch so weitergehen? Was gab es hier noch zu sehen? Wie lange sollte ich noch auf meinen toten, unbrauchbar gewordenen Körper da unten runterblicken?
Vielleicht ist es ja meine Geschichte, über die ich hier nachdenke. Vielleicht will irgendwer oder irgendwas, dass ich sie zu Ende denke. Aber was sollte das jetzt noch bringen? Längst habe ich eingesehen, dass ich nur unheimlich dumm war. Ich dachte tatsächlich, ich könnte mein Leben steuern. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte die Realität nach meinen Vorstellungen beugen. Bis zum Schluss hielt ich daran fest, obwohl ich es schon längst besser wusste. Frauen würden mich nicht interessieren. Ich konnte nur versuchen, so glücklich zu werden, wie ich war. So glücklich, wie es doch einigen Schwulen scheinbar tatsächlich gelang, zu sein. Schwule, die in San Francisco auf den Straßen laufen konnten, ohne dass sich jemand nach ihnen umschaute. Bestimmt hätte es eine ähnliche Lösung auch für mich gegeben. Wenn nicht in Esslingen, dann woanders. Doch jetzt ist es zu spät. Genau in dem Moment, in dem ich endlich eingesehen hatte, wie ausgesprochen dämlich ich doch gewesen war, nahm mein Leben ein Ende.
Nun sitze ich hier oben fest und warte auf das, was kommt. Ich habe meine Chancen verspielt. Sicher wäre ich, wenn ich endlich von diesen verdammten Hügeln runtergekommen wäre, noch einmal durch diesen spiegelnden Tunnel gefahren und hätte geschaut, ob ich Lukas noch erwische. Ich hätte mich auf sein Spiel eingelassen. Hätte geschaut, wie weit wir zusammen kommen. Aber so weit kam es nicht. Die letzte Chance, sie ist verspielt.
Unter mir tut sich etwas. Ein Wagen kommt die Straße entlang. Es ist ein Porsche SUV. Einer dieser teuren Wagen, die nie einen richtigen Sinn für mich ergaben. Wozu wurden diese Autos gebaut? Wozu wurden diese Autos gekauft? Er hält an der Stelle, an der ich von der Straße abkam. Direkt oberhalb von der Stelle, wo jetzt mein Körper liegt. Sie hatten wohl meinen Wagen bemerkt. Wahrscheinlich war ihnen aufgefallen, dass Autos in den seltensten Fällen auf dem Dach an einem Hang liegen. Nun, für logisches Denken haben sie schon mal eindeutig einen Preis verdient. Sie konnten stolz auf sich sein.
Zwei Männer steigen aus. Der eine läuft um den Wagen rum, der andere steht schon an der Stufe zum Abhang runter. Beide starren nach unten. Zwei weitere Männer steigen aus. Sie hatten hinten gesessen. Sie gesellen sich zu den ersten zweien. Sie kommen mir bekannt vor. Ihre blonden Schöpfe glänzen in der Sonne. Ich habe diese Männer gekannt. Ich habe alle, bis auf den Fahrer, der zuerst an der Stufe stand, gekannt. Es sind Lukas, Marek und Caspar. Sie haben mich gesucht. Gesucht und jetzt gefunden. Der Fahrer ist bestimmt Gareth. Gareth ist reich und kann sich so einen Wagen leisten. Sie haben überall nach mir gesucht. Jetzt haben sie mich gefunden. Nur leider zu spät. Zu spät für den Zweck des Findens. Alles was sie noch vorfinden können, ist meine leere, leblose Hülle. Zumindest werde ich jetzt meine Beerdigung bekommen. Meine Beerdigung in den Hügeln und Becca, wie sie mir ein Ständchen singt.
Sie rennen runter und stellen fest, dass ihre Hilfe zu spät kommt. Gareth telefoniert. Vielleicht ruft er die Presse an. Alles andere macht jetzt eh keinen Sinn mehr. Nun, vielleicht noch ein Leichenwagen. Dann müssen sie mich nicht im Kofferraum mitnehmen. Es amüsiert mich. Ein wenig bin ich auch gerührt. Vielleicht bin ich ja doch nicht allen so egal, wie es mir oft schien. Vielleicht würde es ja doch hier und da so kommen, wie ich es auf meiner Beerdigung gesehen hatte. Jasmine in ihrem Zimmer voller Familienfotos, Rosalie auf dem Spielplatz. Ich muss mich vielleicht nur daran gewöhnen, dass ich jetzt in einem Stadium war, wo ich tatsächlich die Zukunft der Menschen unter mir hatte sehen können.
Gut nur, dass ich bei Lukas nicht geschaut hatte, was die Zukunft für ihn brachte. Es würde mir vielleicht nur meinen Tag versauen. Meinen besonderen Tag. Ein Tag, der nur mir gehört. Diesmal würde ich ihn nicht mit meiner Schwester teilen. Dieser letzte Tag gehört nur mir – mir und Lukas. Im Moment liebte er mich einfach nur, ab jetzt konnte er um mich trauern. Dann könnten wir beide unsere Wege gehen.
Sie wuseln immer noch dort unten rum. Es interessiert mich nicht mehr. Sollen sie nur machen. Ich muss das jetzt zu Ende bringen. Es wird Zeit, dass ich meine Geschichte zu Ende denke. Es wird Zeit für mich, zu gehen.
Ich hatte Lukas noch zurück auf die Terrasse kommen sehen. Er war bis zur Stufe in den Garten vorgelaufen und schaute mir zu, wie ich rückwärts die Einfahrt runterfuhr. Ich versuchte ihn zu ignorieren und mich auf den Verkehr der Hauptstraße zu konzentrieren. Jetzt noch einen Unfall direkt vor seinem Haus zu bauen, wollte ich mir nicht geben. Er kam nicht zu mir runter, während ich darauf wartete, auf die Hauptstraße rauszufahren. Es dauerte auch nur einen Moment, bis die Autos vorbei waren und ich freie Fahrt hatte.
Ein paar Minuten später war ich bei mir zu Hause. Meine Eltern waren beide schon da. Sie saßen unten im Wohnzimmer und schauten fern. Ich winkte ihnen kurz von der Eingangstür zum Esszimmer zu und sagte ihnen hallo. Danach ging ich direkt auf mein Zimmer. Mein Körper tat weh. Meine Muskeln waren zu sehr beansprucht worden, ohne dass ich mich vorher aufgewärmt hatte. Das Adrenalin hatte es etwas übertrieben mit meiner Schlagkräftigkeit. Ich war nicht darauf trainiert, aus dem Stand einen Boxkampf zu gewinnen. Vielleicht hatte ich ja deswegen nur einmal getroffen. Nein, ich konnte schon ehrlich zu mir sein. Dass ich überhaupt getroffen hatte, war reines Glück gewesen. Glück und die Tatsache, dass Lukas mich auf arrogante Art und Weise hatte auflaufen lassen wollen. Geschah im also recht, wenn jetzt seine Nase blutete. Soll er sich halt nicht mit mir anlegen.
Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, das Licht in meinem Zimmer anzuschalten. Im Dunkeln legte ich auf meinem iPod eine Playlist ein und warf mich rücklings auf mein Bett. Direkt über mir konnte ich durch das Kippfenster im Dach die Sterne sehen. Für Minuten lag ich einfach nur da. Dann bemerkte ich, dass mir Tränen ins Ohr liefen. Sie hatten meine Augen kaum getrübt und flossen einfach still und leise an meinen Schläfen entlang in mein Ohr. Ich wischte sie mir aus dem Gesicht und legte auch meine Ohren wieder trocken.
Warum war das Leben nur so scheiße zu mir? Was hatte ich ihm denn getan? War es wirklich notwendig, an einem Abend gleich meine beiden besten Freunde gegen mich aufzubringen? Was war der Plan? Sollte ich neben meiner Familie niemanden anderes haben, der mich mochte und mit mir befreundet sein wollte? Ich verstand es einfach nicht. Der einzige Trost war, dass sich Rosalie mit großer Wahrscheinlichkeit ziemlich schnell wieder mit mir versöhnen würde. Sie war nicht der Typ für einen endgültigen Abbruch einer Freundschaft. Manchmal hielt sie eher zu lange an einer Freundschaft fest.
Doch was würde mit Lukas werden? Hatte ich überhaupt noch Lust mit ihm befreundet zu bleiben? Es machte doch alles immer nur komplizierter. Er hatte sich einfach nicht im Griff, entwickelte sich mehr und mehr zur Drama Queen. Vielleicht sollte ich den jetzigen Zustand unserer Freundschaft nutzen und ein für alle Mal mit ihr abschließen. Zumindest sie auf Eis legen, bis er sich irgendwann in irgendjemanden anderes verliebte und nicht ausgerechnet in mich. Eigentlich sollte das doch nicht mehr all zu lange dauern können – ich verstand eh nicht, was er all die Jahre an mir fand.
Inmitten all dieser Überlegungen schlief ich irgendwann ein. Am nächsten Morgen erwachte ich in meinen Klamotten vom Vortag und meine Schläfen ziepten von den getrockneten Tränen der letzten Nacht. Nach meiner Trockenlegung hatten sich wohl noch einmal Neue ihren Weg gesucht. Ich war so eine Heulsuse!
Wie erwartet, versöhnte sich Rosalie noch am selben Tag mit mir. Ich war gerade aus der Dusche gehüpft, als sie an der Tür klingelte. Sie war extra früh aufgestanden und hatte einen Bus zu mir hoch genommen. Es tat ihr leid, dass sie so einfach abgehauen war und sie hätte mich nicht so runtermachen sollen. Das mit dem Ritzen würde sie in Zukunft lassen. Geholfen hatte es eh nichts und sie wusste eigentlich genau, dass sich ihre Probleme so nicht lösen lassen.
Meine Eltern luden sie zum Frühstück ein. Während sie sich auf den Weg zur Arbeit machten, setzen wir uns an den bereits gedeckten Tisch und hauten erst einmal richtig rein. Ich erzählt ihr von meinem Streit mit Lukas. Sie sollte es am besten von mir zuerst hören. Wer weiß, wie es bei ihr angekommen wäre, wenn Lukas ihr die Sache zuerst erzählt hätte.
Sie sagte dazu nicht viel und bat mich nur, mich wieder mit ihm zu vertragen. Passiert ist das jedoch nie – ich hatte viel zu viel mit meinem Abi zu tun. Kurz vor den mündlichen Prüfungen erfuhr ich dann von Rosalie, dass Lukas schon länger eine Reise um die Welt mit seinen Youtube-Freunden plante. Sie wollten ein paar Videos in den verschiedensten Ländern drehen und ihre Fans besuchen. Langsam ergaben einige Dinge ihren Sinn. Die Geschichte, die Lukas an dem Abend erzählt hatte, als ich versuchte, die Eiswürfelmaschine zu bedienen. Ich hatte damals nur Teile davon mitbekommen. Sicher war es das, wovon Lukas mir an dem Abend berichtet hatte.
Anfang August sollte es für die drei schon losgehen. Viel zu wenig Zeit, um mich in Ruhe mit ihm zu versöhnen. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, ob ich das auch wirklich wollte. Und vielleicht wollte er es ja auch nicht. Vielleicht war die Tatsache, dass er ohne mich auf Weltreise gehen wollte, der Hinweis dafür, dass er sich die Sache mit mir endlich aus dem Kopf geschlagen hatte. Insgeheim hoffte ich, er würde sich noch von mir verabschieden, bevor er ging. Dann könnten wir auf einer gesunden Freundschaft aufbauen, wenn er wiederkam.
Bald darauf war es dann endlich geschafft! Ich hatte mein Abi in der Tasche. Durchschnitt: 3,2. Ich war ein freier Mann. Nun konnte ich mich in Ruhe um den „Neue Charlie“ kümmern. Der Tag von Lukas‘ Abreise rückte näher und verging. Er war nicht gekommen, um sich zu verabschieden und ich hatte mich nicht getraut, den ersten Schritt zu tun. Irgendwann war bei mir der Trotz aufgekommen. Wenn er nicht kam, war es ihm vielleicht auch nicht wichtig genug. Warum also sollte ich den ersten Schritt machen? Doch so richtig überzeugt war ich von meiner Meinung nicht. Schließlich hatte ich ihm ja eine in die Fresse gehauen. Da war es wohl tatsächlich meine Aufgabe, den ersten Schritt zu tun.
Rosalie war ziemlich bald wieder wie immer gewesen. Ich merkte jedoch, dass sie mich seither noch mehr in Ruhe ließ. Sie konzentrierte sich nun voll und ganz auf das Miteinander jetzt und hier, versuchte mich aber nicht mehr zu Dingen zu überreden, mit denen ich Schwierigkeiten hatte. Gerade jetzt, wo ich wieder langsam anfing, mich auf ihre Freundschaft einzulassen, passte mir das irgendwie nicht in den Kram. Schließlich beruhte ein großer Teil unserer Freundschaft darauf, dass sie mich ab und zu aus meinem Schneckenhaus rausholte. Mich auf Partys mitnahm und zwischen mir und anderen vermittelte. Sie hatte das nun komplett eingestellt und obwohl sie immer für mich da war, war ich einsamer als je zuvor.
Ich beschloss spontan, meine eigene Reise anzutreten. Keine zwei Wochen nachdem Lukas seine Reise angetreten hatte, wollte auch ich los. Jetzt war der richtige Zeitpunkt und ich war bereit dafür. Nächsten Sommer würde ich vielleicht in irgendeinem Studium festsitzen und der Moment wäre verpasst. Ich besprach das mit Rosalie und sie gab mir Tipps, welche Länder ich als Erstes aufsuchen sollte, damit ich die Jahreszeiten optimal ausnutzen konnte. Damit ich „zur richtigen Zeit am richtigen Ort“ wäre. Sie hatte verstanden. Wenn es für sie und mich jemals noch eine Chance geben sollte, dass wir zusammenkamen, dann musste ich das jetzt ein für alle Mal für mich klären.
Ich fuhr einfach nur wie blind durch die Gegend. Die richtige Seite war mir egal, es war eh niemand unterwegs. Am Kreisverkehr vor dem Tunnel Richtung Christchurch angekommen, kam gerade ein anderes Auto aus der Röhre gefahren. Seine Scheinwerfer erleuchteten die Kacheln und der Anblick des leuchtenden Kreises machte mir irgendwie Angst. Ich beschloss, die Straße in Richtung Stadtzentrum weiterzufahren und mir meinen Weg über die Hügel zu suchen. Sicher würde es einen geben und ich konnte vielleicht dort oben etwas Halt machen und meine Gedanken sortieren.
Die Straße trennte den Rest der Stadt vom Hafen. Als ich sah, dass sie weiter auf das Hafengelände führte, suchte ich eine Straße den Hügel hinauf in das Stadtzentrum. Bald hatte ich einen Weg die Hügel hinauf gefunden. Ich war mir sicher, hier würde ich über die Hügelkette nach Christchurch gelangen. Eigentlich dachte ich gar nicht viel darüber nach, sondern ließ mich einfach nur treiben. Es war mir egal. Ich wollte nur weg aus dieser Stadt. Wollte sie dort unten an der Küste hinter mir lassen und möglichst schnell ein paar solide Gesteinsschichten zwischen mir und ihr wissen.
Ich fuhr ziellos umher. Die Tränen rannen mir mal wieder das Gesicht runter. Es gab nichts, was sie aufhalten konnte. Ich heulte wie ein Dackel, dem man den Schwanz in der Tür eingeklemmt hatte. Und irgendwie fühlte ich mich auch genauso. Außerdem war mir heiß und mein Gesicht brannte. Wie ein Blöder kurbelte ich das Fenster auf meiner Seite herunter, um etwas frische Luft reinzulassen. Es reichte mir nicht und ich griff zum Beifahrersitz auf meiner linken Seite und kurbelte auch da das Fenster runter. Der Durchzug tat mir gut und half, meine Tränen zu trocknen. Es flossen immer wieder Neue nach, aber zumindest kamen sie nicht mehr bis zu meinem Kragen runter, bevor die Luft sie trocknen konnte. Der Wind durch die Fenster war schneller.
Irgendwann war ich über den Hügelkamm drüber und konnte das Stadtzentrum von Christchurch in der Weite vor mir liegen sehen. Demnächst würde ich mal anhalten, damit ich mich etwas beruhigen konnte. Ich musste nur noch eine passende Stelle finden. Rechts von mir verlief ein steiler Hang ins Tal. Es war keine steile Felswand – sie hatte vielleicht einen 50-Grad-Winkel – herunterbrettern wollte ich dort jedoch nicht müssen.
Vor mir sah ich einen Zaun quer zur Straße verlaufen. Die Straße stieg etwas an und rechts von mir bildete sich eine mit dem Weg ansteigende Stufe, die die Straße vom Hang trennte. Der Zaun war dort, wo die Straße verlief, unterbrochen. Im Boden war aber ein Graben eingelassen, über den eine Art Förderbandrollen angebracht war. Einzelne Rollstreben, mit einem Abstand von vielleicht zehn Zentimetern. Sie sollten die Schafe, die hinter dem Zaun grasten, davon abhalten, den Graben zu passieren, gleichzeitig aber einem Wagen ermöglichen, über den Graben fahren zu können. Wirklich klar wurde mir das in dem Moment nicht, dafür ging das alles viel zu schnell. Außerdem hatte ich damit zu kämpfen, dass ich gefährlich nahe an die Stufe abgedriftet war. Würde eines meiner Räder darüber hinausfahren, würde ich wohl den Abhang herunterkullern.
Mit einem Mal war da ein Schaf auf der Straße jenseits des Grabens. Ich erschrak und Tränen schoben sich über meine Pupillen. Für einen Moment konnte ich nicht mehr richtig sehen. Nur noch diesen verschwommenen, weißen Fleck auf der Straße, gegenüber des Grabens. Ich legte eine Vollbremsung ein. Mein Wagen war immer noch zu nah an der Stufe. Mit einem Mal sackte er zur Seite weg. Metall quietsche, als ich mit dem Unterboden über die Kante der Stufe schrammte. Die Bremsen griffen nicht mehr richtig und ich rutschte immer weiter auf den Zaunpfosten zu und über die Stufe hinaus.
Es war zu spät. Ich knallte frontal auf den Pfosten, der rechts neben der Grube am Straßenrand stand. Durch den Aufprall hüpfte mein Wagen nur leicht nach oben. Es reichte jedoch aus, mich so weit über die Kante der Stufe zu befördern, dass das Auto langsam zur Seite wegkippte. Es schrammt nun nach Rechts die Kante entlang und fiel einen Meter tief auf den Hang.
Ich landete mit der Fahrerseite des Wagens auf Schotter und Gras. Da mein Fenster offen war, trennte mich keine Scheibe von dem rauen Untergrund. Für einen Moment war alles still. Dann plötzlich kippte der Wagen langsam aufs Dach. Ich war nicht angeschnallt und rollte auf der Unterseite des Daches auf die Beifahrerseite. Das Auto nahm in seiner Rolle über das Dach an Schwung auf. Plötzlich stand es wieder auf der Seite, diesmal auf der Beifahrerseite. Ich schlug mir Hände und Kopf an der Türverkleidung und dem Haltegriff über der Tür auf. Teile meines Rückens landeten wieder auf dem offenen Fenster und dem Untergrund des Hanges. Mit einem Schlag kippte das Auto wieder auf seinen Reifen. Ich wurde kräftig auf die Sitze gedrückt. Mein Oberschenkel krachte auf den Schaltknüppel. Die Federung der Reifen ließ den Wagen in die Höhe hüpfen. Er neigte sich zu seiner nächsten Umdrehung, kippte langsam auf die rechten Räder. Diesmal landete er schräg auf der rechten Dachkante. Ich flog mit einem Satz in die Höhe und rollte wieder über die Innenseite des Daches ab. Aus der Luft sackte ich Richtung Sitze ab. Direkt mit dem rechten Auge auf den Schaltknüppel. Mein Kopf schien zu explodieren. Das Auto drehte sich weiter und federte mit dem Dach voraus durch die Luft. Landete wieder und rollte sich über das Dach am Hang ab. Ich flog wild durch den Innenraum, schlug überall an und hörte Knochen brechen. Das Auto richtete sich wieder zur Seite auf. Mittlerweile hatte es einigen Schwung drauf. Ich flog mit der Gewalt eines Katapults aus dem Fahrerfenster. Schlug mit Armen und Beinen gegen den Fensterrahmen der Fahrertür. Flog im hohen Bogen durch die nächtliche Luft von Christchurch. Machte einen Purzelbaum in der Luft und landete mit dem Rücken auf einem großen Felsbrocken. Mein Kopf zeigte den Hang hinauf und kippte nach hinten über die Felskante. Links von ihm erhob sich der Fels noch ein wenig und lief in einer Spitze zu. Insgesamt war der Felsbrocken selbst sehr abschüssig. Er hatte die Form einer Pyramide mit der Achse links oben neben meinem Kopf. In Hangrichtung grenzte er an einen weiteren Felsen, der aber eher flach und viereckig war, wie ein niedriger Couchtisch.
Nichts davon bemerkte ich in dem Moment. Wenn ich tatsächlich bei Bewusstsein war, nahm ich höchstens den Wagen wahr, der in dem Moment, in dem ich auf dem Felsen aufschlug, eine weitere Drehung vollendet hatte und nun mit dem Dach voraus direkt auf mich zuflog. Dass der Fels, auf dem ich lag, spitz zulief, rettete mir fürs Erste das Leben. Er war es, der mir ermöglichte, später sogar noch einmal zu mir zu kommen und mit meinem Leben auf anständige Weise abzuschließen.
Das Auto landete mit dem Dach auf der Spitze des Felsens. Während das Blech dem Stein nachgab, wurde ich seitlich vom Felsen gedrückt, wie wenn man Sahne von einem Stück Kuchen kratzt. Mein rechter Arm knickte unter meinem Körper weg und als ich das letzte Stück vom Felsen heruntersackte, kugelte ich mir die rechte Schulter aus. Der Wagen war mit gedämpfter Wucht auf meinem linken Arm gelandet und hinterließ dort starke Prellungen. Mein Schlüsselbein hielt der Belastung nicht stand und knackste durch. Ich blieb neben dem spitzen Felsen liegen. Meine Beine hatten sich auf dem flachen Nachbarfelsen abgelegt. Der Wagen rollte sich gerade über dem Dach ab und gab den Felsen links von mir wieder frei. Die Dachkante bohrte sich in meine Schienbeine und hinterließ bei beiden einen glatten Bruch. Für eine weitere Umdrehung des Wagens sollte der Schwung aber nicht mehr reichen. Das Auto rutschte auf dem Dach seitlich nach links weg, drehte sich im Rutschen um 180 Grad und schlug mit dem Kofferraum in den Zaun ein. Riss die Querbalken ab und einen Pfosten mit. Rutschte immer weiter auf dem Dach in den Zaun und blieb dann beim nächsten Pfosten stehen. Mein Körper kam zur Ruhe, das Adrenalin rauschte durch meine Adern, die Zuckerwatte war auf dem Weg ihren Platz einzunehmen. Der letzte Reboot konnte beginnen.
Das war sie jetzt also, die Geschichte, wie mein Körper da unten hingekommen war. Ich habe sie zu Ende gedacht – sie ist erzählt. Ich bin bereit. Niemand wird je die ganze Wahrheit erfahren. Niemand wird sich je die Mühe machen, die Schafe dort unten über die Verkehrsregeln aufzuklären, damit sie nicht nachts auf Straßen herumstehen. Es ist nicht mehr wichtig. Der Schaden ist angerichtet. Es macht keinen Sinn, weiter dort runter zu starren – ich habe es schon längst aufgegeben. Für einen Moment überlege ich, ob ich mir Lukas noch einmal aus der Nähe anschauen soll. Ich beschließe, es nicht zu tun.
Dieser Moment dort unten gehört nun ihm. Er wird gerade mit dem Tod seines besten Freundes konfrontiert. Seiner großen Liebe. Er hatte mich nicht aufhalten können. Ein Leben lang machte er Sport und dann holte er mich nicht mehr rechtzeitig ein, als es darauf ankam. Hoffentlich gibt er sich nicht all zu lange die Schuld. Keiner hat Schuld. Er nicht, ich nicht, das Schaf nicht. Auch Gerry, meine Eltern, Thorben und seine Gang, Rosalie oder Jas nicht. Wir haben alle keine Schuld. Mein Leben wollte es einfach so. Wollte hier und jetzt an diesem Hang enden.
Das dort unten interessiert mich nicht mehr. Meine Geschichte ist erzählt. Ich bin bereit für den allerletzten Vorhang. Bis es soweit ist, schaue ich noch ein wenig auf das Meer hinaus. Wer weiß, ob ich jemals wieder eines sehe.
Langsam schließt sich Dunkelheit um mich. Sie drückt von oben auf mich ein. Es ist, als würde ich in sie hinein schweben. Und doch ist es anders. Als würde ich aus tiefer Höhe fallen und mich doch nach oben bewegen. Immer weiter hinein in das schwarze Nichts. In einen Himmel ohne Sterne. Von einem weißen Licht ist nichts zu sehen. Nur ein Fallen nach unten und doch nach oben. Immer weiter in das Nichts. Das Meer, der Hang, Lukas, mein Körper. Sie sind nun woanders. Sie sind nicht mehr unter mir. Sie sind nicht mehr hier. Das Nichts hat mich verschluckt. Ich bin nicht mehr existent. Ich bin nicht –


Kapitel 20



Die letzte Türschwelle, bitte legen Sie Ihre Schwimmflossen ab
Es ist hell, sehr hell. Ich scheine wieder so etwas wie Augen zu haben. Zumindest nehme ich geschlossene Augenlider war. Sie sind geschlossen und dahinter ist es hell. Gleißend hell. Eine Helligkeit, der ich mir noch nicht stellen möchte. Ich möchte diesen Zustand einfach noch eine Weile genießen. Keine Ahnung, was für ein Zustand das ist. Doch ich werde das Gefühl nicht los, dass es nun ein endgültiger Zustand ist. Ein Zustand – vielleicht eine Art neue Hülle – für die Ewigkeit. Für die Ewigkeit im Danach. Ich durfte noch ein wenig auf der Erde verweilen, nach meinem Tod. Ich durfte meiner Beerdigung beiwohnen, meinem Ableben. Dem endgültigen Tod, dort am Hang. Es macht mir nichts mehr aus, dass alle Hilfe zu spät kam. Dieses Leben habe ich verspielt. Das, was jetzt vor mir liegt, kann mir keiner mehr nehmen. Ich bin mit mir im Reinen.
Die Augen noch ein wenig geschlossen halten. Ich habe alle Zeit der Welt. Alle Zeit, aller Welten. Es gibt keine Eile. Vor mir liegt nur noch die Ewigkeit. Da kann man doch gerade die ersten Momente davon genießen. Zeit spielt keine Rolle. Ab jetzt werde ich jeden Moment genießen. Ab jetzt ist jeder Moment der erste und einzige Moment. Ich bin nur gespannt, wen ich auf meinem weiteren Weg begegnen werde. Vielleicht lerne ich meine beiden Opas kennen. In welchem Körper, in welcher Hülle werden sie wohl stecken? In welcher Hülle werde ich wohl stecken? Werde ich Wünsche äußern können? Kann ich mir einen großen Penis und viele Muskeln wünschen oder ist so etwas hier nicht mehr relevant?
Langsam packt sie mich doch, die Neugierde. Vielleicht sollte ich ja doch einen ersten Blick riskieren. Nur einen schnellen Blinzler – die Lage sondieren. Ich öffne das, von dem ich annehme, dass es meine Augenlider sind. Ganz vorsichtig – nur ein wenig. Das Rechte will nicht so richtig, aber das Linke spielt brav mit. Nun, das wird für den Anfang reichen. Ich sehe weiß. Alles ist weiß und hell. Alles ist verschwommen und schemenhaft. Da sind Schatten – schemenhafte Schatten. Sie könnten alles sein. Seelen, die vor mir her schreiten. Wesen, die in anderen Welten gestorben sind und nun in ihren neuen Hüllen um mich wandeln. Eines der Wesen kommt jetzt näher, kommt auf mich zu. Nein, es wird nur deutlicher. Es bleibt genau da, wo es vorher schon war. Es wird nur deutlicher, nimmt Gestalt an – Kontur, Masse, Form. Ein Wesen sitzt vor einem Tor – einer Pforte, einem Durchgang. Es sitzt davor, es wird deutlicher. Es ist ein Junge. Ein großer Junge. Groß, muskulös und schlank. Die Wesenszüge eben und gleichmäßig. Wohlgeformt und strotzend vor schlummernder Energie. Es ist Lukas!
Lukas?! Was macht er hier? Was macht er ausgerechnet an diesem Ort? Wieso ist er nicht in seiner Welt? Er sitzt hier. Sitzt hier vor dieser Pforte, vor dem Durchgang in ein nächstes Leben. Dem Tor, der Himmelstür. Er sitzt vor der Himmelstür und wartet. Wartet auf Einlass. Wartet und schläft. Er sitzt und schläft. Was macht er hier? Wie kam er hierher? Ist es das, was jetzt kommt? Ein neues Leben, ein neues Existieren mit Lukas? Lukas und ich vereint im nächsten Leben? Das hässliche Entlein und der Schwan vereint? Auf ewig? Ich schließe mein Auge wieder. Nehme die Geister mit mir. Nehme die Gestalten mit mir. Es ist immer noch hell. Ich nehme Lukas mit mir.
Das Zimmer ist wieder leer. Ich fühle mich etwas schläfrig. Der Arzt meinte, das wären die Schmerzmittel. Er wird schon wissen, was er da tut. Die Schwester war nett zu mir. Hat mir das Kissen zurechtgerückt, und so. Ich muss mich noch immer von der Überraschung erholen, dass ich wohl tatsächlich nicht tot bin. Erst heute wurde mir das so richtig klar. So mit pochendem Herz und Tränen der Freude in den Augen. Der Himmel würde noch ein wenig auf mich warten müssen. Aber was ist schon Zeit. Das Leben ist der Weg vom Kreißsaal zum Friedhof. A und B ist vorbestimmt. Den Rest kannst du selbst entscheiden – irgendwie.
Vor zwei Tagen bin ich wieder aufgewacht. Zwei Tage hatte ich im Koma gelegen. Wohl eine Mischung aus echtem Koma und künstlichem Koma. Ich hatte dem Arzt nicht richtig zugehört. Nicht alle englischen Worte gekannt, die er verwendete. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, zu realisieren, dass ich tatsächlich nicht tot war. Das ist schon irgendwie eine gute Nachricht – obwohl ich so schön mit allem abgeschlossen hatte. Jetzt muss ich mein Leben eben noch einmal anpacken. Aber ich bin zuversichtlich. Die letzten Minuten habe ich noch einmal über ein paar Dinge nachgedacht. Die Informationen geordnet, die mir der Arzt gegeben hat. Die Erkenntnisse aus meinem Gedächtnis gegraben, die mir am Hang gekommen waren.
Lukas wachte zwei Tage an meinem Bett. Die gesamte Zeit über während ich im Koma lag. Er hat das Zimmer nicht verlassen. Die Schwester meinte, er hätte sogar in eine Bettpfanne gepinkelt. Oder ins Waschbecken, ich bin mir nicht mehr so sicher. Mein Kopf ist erst heute wieder einigermaßen klar, da gehen schon mal ein paar Informationen durcheinander. Auf jeden Fall hätte ich das gerne gesehen. Zumindest sah ich ihn, als ich aufwachte. Die ganze Zeit hatte er Wache gehalten. Hatte nicht geschlafen – die ganze Zeit. Bis auf einmal. Da ist er kurz weggenickt. Er nickte weg und ich wachte auf. Als hätte ich nur darauf gewartet.
Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er musste draußen warten. Durfte nicht auf die Intensivstation. Die Schwester erzählte, sie haben ihn ab und zu rein geschleust. Haben ihn durch die Tür schauen lassen, wenn ich geschlafen habe. Lange genug, damit er sich vergewissern konnte, dass ich noch atmete. Ansonsten muss er warten. Ich muss erst stabil werden. Wenn ich mich genügend ausgeruht habe und wieder zu Kräften gekommen bin, darf er mich besuchen. Meine Eltern sind auch schon unterwegs. Sie kommen heute oder morgen hier in Christchurch an.
Nicht nur Lukas kann es kaum erwarten mich zu sehen. Auch ich möchte ihn sehen. Es ist so. Ich möchte ihn sehen und ich möchte ihm so vieles sagen. Er ist wichtig. Er ist der Wichtigste von allen. Wichtiger als ich und meine Probleme. Sie wirken jetzt so peinlich und beschämend. Ich komme mir so dumm vor, dass ich das große Ganze nicht gesehen habe. Doch es zieht mich auch nicht mehr runter. Da ich jetzt die Lösung endlich weiß, ist es mir egal, mich schon wieder dumm zu fühlen. Diesmal ist es anders. Die Dummheit liegt in der Vergangenheit. Ich würde sie irgendwann vergessen und was bleibt, ist die Erkenntnis – die Lösung für alles. Die Lösung für mein Leben. Meine Suche ist abgeschlossen. In Zukunft kann ich mir neue Probleme suchen, dieses hier ist gelöst. Das Puzzle ist vollendet.
Der Schlüssel liegt in der Liste. Meiner Liste an Dingen, die ich an mir akzeptieren muss. Mein Aussehen, meine Intelligenz, mein Mittelmaß, meine Ängste. Das Problem war, was auf der Liste fehlte. Ich dachte immer, ich könnte nur eine Lösung für die Punkte auf meiner Liste finden, wenn ich ihr nichts mehr hinzufügen würde – eine schräge sexuelle Orientierung zum Beispiel. Aber das war falsch. Ich musste alles auf die Liste setzen, was es an mir zu akzeptieren galt. Musste ehrlich zu mir sein. Nur so habe ich eine Chance, dass sich alles irgendwann löst. Nur so ist es vielleicht irgendwann möglich, dass ich mich so akzeptieren kann, wie ich bin.
Es ist so einfach und trotzdem hatte ich es all die Jahre nicht gesehen. Was viele instinktiv richtig machen, wollte von meinem Unterbewusstsein nicht anerkannt werden. Du kannst von einem Zimmer nicht behaupten, es sei geputzt, wenn du genau weißt, dass du Dinge unter den Teppich kehrst. Es ist wirklich so einfach. Und doch musste ich erst um die ganze Welt reisen, um es zu erkennen. Dabei hatten Lukas und Rosalie es mir schon lange gesagt.
Es tut gut, zu erkennen, wie dumm man war. Das war doch eigentlich meine größte Angst. Von anderen für dumm gehalten zu werden. So oft hatte ich schon das Gefühl, Dinge nicht zu erkennen, die für andere offensichtlich schienen. Nun, hier und jetzt, für dieses Problem, sollte mir das nicht mehr passieren. Es tut wirklich gut, zu erkennen, wie dumm man war. Zu erkennen, dass man es nun gelöst hatte. Ich würde mich auf Lukas und sein Spiel einlassen. Er war da, um mir zu helfen. Wenn man sich darauf einlässt, ist immer jemand da, um einem zu helfen. Man musste die Leute nur an sich heranlassen. Ich würde schauen, wohin es mich führt. Ich würde das Beste daraus machen. Doch jetzt bin ich müde. Jetzt muss ich erst noch etwas schlafen. Morgen kommt Lukas. Morgen darf er mich vielleicht besuchen. Doch jetzt muss ich schlafen. Das Beste aus den Drogen rausholen, mit denen man mich vollpumpt.
Lukas darf gleich zu mir rein. Heute Abend kommen meine Eltern. Marek und Caspar sind auch noch irgendwo. Sie haben ihre Reise abgesagt, sind nicht nach Queenstown gesegelt. Lukas wollte nicht. Er macht immer so ein Drama um mich. Gerade wäscht mich ein Pfleger. Er heißt Paul, ist vielleicht ein paar Jahre älter als ich. Er wäscht mich von oben bis unten. Überall, wo er hinkommt. Wirklich überall. Da, wo eben kein Verband oder Gips ist. Mein kleiner Freund funktioniert noch. Bald werde ich mich darüber freuen können. Jetzt ist es mir nur unangenehm. Der Pfleger meint, ich sei nicht der Erste. Er hat halt sanfte Hände. Er lacht – ich lache nicht. Nun, vielleicht ein wenig in mich hinein. Lukas darf heute zu mir rein. Noch einmal kurz der Arzt und dann kommt Lukas. Ich kann es nicht erwarten. Noch ein wenig das nicht verbundene Auge schließen, das andere ist schon zu. Ich muss mich noch ein wenig sammeln, noch ein wenig ausruhen. Ständig will jemand was von mir. Leute, bitte an der anderen Kasse anstellen. Ich bin müde.
Lukas steht vor mir. Er steht direkt an meinem Bett und lächelt mich an. Gibt mir die Zeit, die ich brauche, um wieder wach zu werden. Er steht da und ich kämpfe mit der Müdigkeit. Ich will jetzt für ihn da sein, ihm meine ganze Aufmerksamkeit schenken. Er lässt mich weiter zu mir kommen. Heißt mich mit einem Lächeln willkommen. Willkommen zurück im Leben, du Saftsack! Langsam wird alles klarer. Noch ein paar kurze Momente und ich bin voll da. Zur Überbrückung frage ich ihn, was er denn hier so treibt. Er antwortet sanft und leise: „Ach, ich war gerade in der Nähe. Die Pfleger sollen hier so nett sein.“ Ich versuche ein Lächeln. Nicht aus Höflichkeit, sondern aus Überzeugung. Es fällt mir nur noch etwas schwer. Ich erzähle ihm, dass ich einen Harten gekriegt habe, als mich der Pfleger gewaschen hat. Noch immer fällt mir das Denken schwer. Er sagt, er weiß davon. Er sagt, das ist das Thema Nr. 1 auf der gesamten Station. Er will mich nur aufziehen, oder? Es macht mir nichts aus. Mit Lukas ist es mir nicht peinlich. Nicht mehr und nie wieder – nicht mit ihm.
Ich sage ihm, dass er es war, der mich gefunden hat. Als ob er das nicht wüsste. Er versteht, dass ich die Geschichte von ihm hören möchte. Dennoch schaut er etwas besorgt. Dann fragt er mich: „Willst du das jetzt wirklich alles hören? Das Wichtigste ist doch, dass alles wieder gut wird!“ Ich sage ihm, dass ich es wissen möchte. Dass ich heute Abend etwas zum Angeben haben wolle, wenn meine Eltern kommen.
Er lächelt mich an. Vielleicht findet er es lustig, wie ich benommen hier rumhänge. Dann beginnt er zu erzählen: „Nun, als du plötzlich dringend heim musstest, weil du gemerkt hattest, wie spät es schon war, habe ich mir dein Nummernschild gemerkt.“ Ich mag seinen Anfang. Er passt seinen Humor dem meinem an. Er fährt fort: „Dann habe ich Gareth angerufen und ihm erzählt, dass ich nach dir schauen möchte. Dass ich mir Sorgen um dich mache.“
Er schluckt plötzlich. Seine Augen ziehen sich etwas zusammen. So wie man es selbst nicht machen kann, so wie nur Emotionen die Augen zusammenziehen können. Er spricht weiter: „Gareth machte sich auf den Weg zu mir und kontaktierte währenddessen einen Freund bei der Polizei in Christchurch. Als er bei mir ankam, hatte er bereits die Adresse des Fahrzeughalters und wir fuhren direkt hin.“ Man, dieser Gareth. Das ist schon ein Cleverer. Das Ganze hört sich wirklich an wie im Film.
„Ein Gerry machte uns auf und du warst noch nicht wieder da. Darum machten wir uns auf die Suche nach dir. Marek und Caspar waren auch mit dabei. Marek meinte, vielleicht bist du ja über die Hügel gefahren. Er hätte das sicher so gemacht, um den Kopf etwas klar zu bekommen. So begannen wir dort mit unserer Suche.“
Mittlerweile laufen Lukas die Tränen über das Gesicht. Ich überlege, ob ich ihn je habe weinen sehen. Es fällt mir keine Situation ein. Er sieht plötzlich so verletzlich aus. So menschlich. Nicht mehr der Halbgott, den ich immer in ihm sah. „Wir haben eine Ewigkeit alle Wege dort oben abgeklappert. Gerade rief ich noch mal bei Gerry an, als wir deinen Wagen 50 Meter den Hang runter auf dem Rücken liegen sahen. Wir hatten dich gefunden! Du warst am Leben, aber bewusstlos. Dein Puls war ganz schwach, du hast dich nicht bewegt. Es sah furchtbar aus!“
Er heult jetzt richtig und versucht sich in den Griff zu bekommen. Er will mir eine starke Schulter bieten, die ich jetzt wohl brauche. Mit Mühe und Not beherrscht er sich. Nach ein paar Sekunden redet er gefasst weiter: „Auf jeden Fall wirst du wieder ganz der Alte! Es wird alles gut verheilen. Alles glatte Brüche. Ein paar Wochen Reha und du kannst wieder normal laufen!“ Er hat sich wieder gefangen, versucht einen Witz. „Die Ärzte waren sich nicht ganz sicher bei deiner Potenz. Aber auch das konnten wir dank des Pflegers mittlerweile aus der Welt schaffen!“
Ich versuche weiter mein Grinsen. So gefällt mir Lukas besser. Mit Witz und ohne Tränen. Mein Kopf ist jetzt langsam klar. Nicht mehr lange und Lukas hat meine ganze Aufmerksamkeit. Die letzten Jahre habe ich ihn oft genug leiden lassen. Es wird Zeit, dass ich ihm mein schönstes Lächeln schenke. Langsam kriege ich das hin, das mit den Mundwinkeln. Nachdem sich mein Augenverband etwas daran gewöhnt hat, klappt es wieder fast wie früher. Ich grinse Lukas an und bin einfach nur froh, dass er da ist.
Ich sage ihm, dass das eine tolle Geschichte ist. Dass ich es schön finde, dass er hier ist. Er soll Gerry ausrichten, dass mir das mit seinem Wagen leid tut. Dann fällt mich nichts mehr ein und ich übe weiter mein Grinsen.
Er steht eine Weile einfach nur da und schaut mich an. Ich schaue zurück und blinzele müde mit meinem einen Auge. Die Stimmung ist etwas ernsthafter geworden – er hätte das mit dem Flennen lassen sollen. Trotzdem sieht er immer noch einfach gut aus. Jetzt kann ich das zugeben, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Auf meiner Liste steht: akzeptieren, dass mir Lukas gefällt. Also darf er mir jetzt auch gefallen. Er gefällt mir. Und doch wird mir ein wenig mulmig. Ein Gefühl verstärkt sich, das ich bisher immer als unangenehm empfand. Es war immer seltsam, ein Gefühl der Schwäche. Etwas, das ich bisher immer ignorieren wollte. Jetzt breitet es sich aus und es macht mir ein wenig Angst.
Auch Lukas ist aufgefallen, dass uns eine gewisse Ernsthaftigkeit eingeholt hat. Vielleicht war sie bei ihm schon die ganze Zeit da und ich war zu benommen, es zu bemerken. Ganz leise und kleinlaut meint er dann: „Ich liebe dich, Charlie.“
Ich schaue ihn eine Weile an. Irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob da jetzt noch etwas kommt. Ob er noch etwas sagen möchte. Das mulmige Gefühl nimmt zu. Dieses Gefühl von Schwäche. Es ist aber irgendwie nicht mehr unangenehm. Es ist versöhnlicher. Jetzt merke ich, dass auch mir die Tränen runter laufen. Mein Gesicht wird ordentlich nass. Mein Verband auf der rechten Gesichtshälfte saugt sich mit meinen Tränen voll. Lukas lässt mich in Ruhe heulen. Er gibt mir die Zeit, die ich brauche.
Irgendwann schiebt er behutsam seine rechte Hand unter meine drei unverbundenen Finger. Nach ein paar Sekunden, in denen wir uns durch meinen Schleier von Tränen hindurch ansehen, sagt er noch einmal ganz leise: „Ich liebe dich nun mal, Charlie Dayton.“
Das Gefühl ist jetzt sehr stark. Eine Gänsehaut breitet sich überall an meinem Körper aus. An manchen Stellen tut das weh. Doch es macht mir nichts aus. Das Gefühl ist schön. Es ist wie Schwäche und Machtlosigkeit und doch ist es schön. Ohne weiter darüber nachzudenken, meine ich: „Ich dich ja auch, du Pfosten!“
Jetzt grinst er. Erst leicht verhalten und dann richtig. Man kann sehen, dass er mit so etwas schon nicht mehr wirklich gerechnet hatte. „Ich – ich liebe dich auch, Lukas Schiller!“, setze ich noch einmal hinzu. Nehme all meinen Mut und meine Zuversicht zusammen. Er grinst noch ein bisschen weiter, während ich weiter versuche meine albernen Tränen unter Kontrolle zu bekommen.
Nach einer Weile zieht er vorsichtig seine Hand unter meinen drei Fingern hervor und meint: „Du musst dich jetzt ausruhen! Ich schaue später wieder vorbei. Die Jungs wollen dich auch sehen, jetzt wo du nicht mehr Tage lang einfach nur rumpennst!“ Ich blicke weiter zu ihm hoch, ein bisschen ist mir schwindelig. Mit meinem Gefühl der Schwäche kann ich nun leben. Es ist in Ordnung. Es wird sicher bald alles in Ordnung sein. Doch eine letzte Frage ist da noch. Etwas, das ich jetzt von ihm hören muss. Bevor der Moment vorbei ist. Bevor er das Zimmer verlässt. Ich muss es noch einmal von ihm hören, damit es auch für mich Realität werden kann. Ich frage ihn, warum.
Er versteht. Versteht, dass ich damit nicht meine, warum ich jetzt meine Ruhe brauche oder warum er nachher wieder vorbeischauen wird. Für ein paar Sekunden schaut er mir nur in die Augen. „Weil du genauso, wie du bist, einfach richtig bist. Warst du schon immer! Du musstest es nur selbst erkennen“, antwortet er nach einer Weile.
Es fühlt sich richtig an. Mir wird klar, dass er das wirklich so meint. Sicherlich hatte er sich diese Frage schon tausendmal selbst gestellt. Warum sollte er über Jahre hinweg jemandem hinterherlaufen, der offensichtlich kein Interesse an seinem Geschlecht zu haben schien. Warum hatte er nicht irgendeinen Grund gefunden, es nicht zu tun? Es muss tatsächlich so sein. Er hatte es mir immer gesagt, aber ich wollte es nie wahrhaben. Er sieht mich nicht durch die sprichwörtliche rosarote Brille eines verknallten 18-Jährigen. Er will mir nicht einfach nur an die Hose. Wahrscheinlich sah er mich schon immer genau so, wie ich mich auch eines Tages sehen könnte. Hoffentlich würde dann nur kein eingebildetes Arschloch aus mir werden.
Lukas dreht sich um und geht zur Tür. Plötzlich hält er inne und kommt noch einmal zurück. Scheinbar hat er mir noch etwas zu sagen. „Weißt du, Charlie, dieser eine Moment, wo du das mit dem Lieben und so gesagt hast. Das Gefühl, das du dabei empfunden hast.“ Er stockt und versucht unsicher die richtigen Worte zu finden. „Es geht da jetzt nicht um mich. Du hättest es auch zu jemand anderem sagen können. Es geht um das Gefühl dabei. DAS, Charlie, warst zum ersten Mal ganz du selbst. Das Gefühl war ehrlich und richtig. Und ich wollte diesen Moment nicht verpassen!“
Er kneift verunsichert das Gesicht zusammen und versucht ein Lächeln, wartet auf meine Reaktion. Ich reagiere nicht, ich schaue ihn einfach nur weiter an. Nach einigen Momenten hält er das Schweigen nicht mehr aus und fragt: „Klang das jetzt von oben herab?“ Ich schwenke langsam meine Nasenspitze zu einem Nein und lächele ihn an. Das Gefühl ist richtig. Schwäche für die richtige Person ist in Ordnung. Er lächelt zurück und wendet sich wieder zur Tür. Beim Öffnen schaut er noch einmal zurück zu mir. Er lächelt noch immer. Nun presst er glücklich seine Lippen für ein breites Grinsen aufeinander und verschwindet durch die Tür.
Ich drehe meinen Kopf vorsichtig Richtung Fenster und muss schmunzeln. Es kann gut sein, dass ich jetzt genauso dämlich grinse, wie der sportliche Jonas, als ich ihn das letzte Mal sah. Laut Lukas habe ich wohl endlich eine Stimme gefunden. Charlie, die schwule Stimme der Vernunft. Charlie, das Einhorn, findet seinen Regenbogen. Ich bin glücklich, oder? Ja, doch! Zwar werde ich noch ein gutes Stück an mir arbeiten müssen – ich werde meine Liste abarbeiten müssen. Das Wichtigste ist jedoch, dass ich eine Zukunft auf diesem Planeten habe. Wenn auch vielleicht nur als Außerirdischer. Doch zumindest würde Lukas einen Teil des Weges mit mir gehen. Ich bin glücklich! Glücklich wie der Fisch im Wasser. Länger im Wasser, MEHR glücklich!

 

Letzte Worte
Diese Buch ist nun zu Ende. Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, es zu lesen. Falls ja, findest du noch weiteren Kram über mich, das Buch und sonstige Projekte auf Facebook und Twitter.
www.facebook.com/AuthorColinPike
www.facebook.com/fischimtrockner
www.twitter.com/AuthorColinPike
Schau doch mal vorbei und sag mir deine Meinung. Toll wäre es natürlich auch, wenn du eine nette Bewertung auf Amazon hinterlässt. Ich lese sie – alle!
Colin Pike
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